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Physik und unorganische Chemie. 

JDie allgemeine Grrnndkraft, welche die Theile des Allgemeine 
Wellsystemcs in nnveränderlicher Stelinng zu ein- ^"^^l^^^^^ 
ander hält) erstredet ihre YS^irknngen von dem 
grofsen Ganzen ans bis in die kleinsten Einzeln- 
beiten Von Erscheinungen auf unserem Erdball^ 
und ist oft der' Gegenstand der snhtilsten Unter- 
suchungen gewesen, die jedoch, durch die über- 
wiegende Ättraction der Masse der Erde zu einem 
jeden einzelncrn Theil derselben, bisweilen sehr 
schwer auf eine solche YTeis^ zu bewerkstelligen 
sind, dafs man die Ättraction gewahr wird, welch« 
kleinere Theile dieses grofsen Ganzen atif einan- 
der ausüben. Gleichwohl ist diese Ättraction auf 
exp crimen talem Wege schon seit längerer Zeit 
aufscr allem Zweifel gesetzt worden. Ein neuer 
Versuch, dieselbe darzulegen > ist im verflossenen 
Jahre von Girard angestellt worden *')j mit der 
Verschiedenheit von älteren, in der Luft ange- 
stellten Versuchen/ dafs Girard das Verhalten \. 
in Flüssigkeiten u'htersachte, mit Anwendung von 
Körpern, welche von diesen Flüssigkeiten benetzt 
werden, d. h. welche auf die kleinsten Thcitchen 
der Flüssigkeit eine stärkere Ättraction ausüben, ' 
als diese auf einander. Obgleich man voraussehen ^ 
konnte, dafs Flüssigkeiten nicht anders als so, 



*) Annale« de Ghirnle et je Physique. T. XXIX. p. 260' 
Berzi^ia« Jahrea-Berieht. IV. . ^ 
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Ebbe und 
Flatk 



wie man es ao« ih t m . gdtfufiim Dkhtigfkeit vor- 
.ans berechnen konnte, die Aenfsenrng dieser At- 
|raction beschränken würden, so Cehlt es doch ei- 
ner solchen experimentalen Bestätigung nicl^t an 
Interesse. Girard's Ycrsüch bestand eigentlich 
darin, mittelst' gleich ^rofser nnd gleich schwerer, 
ans Glas und Kork zusammengesetzter^ inC^Yas- 
ser aufgehängter Prismen zu bestimmen, mit wel- 
cher Kraft sie auf kurze, aber variirende Abstände 
von der Verticallinie an einander hielten, in wel- 
cher sie, für sich gelassen^, bangen würden; das 
Resultat der Yersncbe fiel dahin aus , ^ dafs dies^ 
fCraft .um so grüfser ist-, je geringer der Abstand 
ist, ohne dafs sie jedoch die: YerhältBisse bestim- 
men können, in welchen die JKraft mit der Yer« 
minderung, des Abstandes .zunimmt Auch fand 
er, dals bei einer niedrigeren Temperatur die An- 
ziehung bedeutend grüfser war,- als bei einer hu- 
becen, - ^ 

.^ Ebbe und Flath, welche auf derselben zwi- 
schen der Erde und dem Monde ausgeübten At- 
traction beruhen, bieten eine Erscheinung dar, de- 
ren Ursache oft nur schwierig von Anfangern yer- 
standen wird, die nämlich,, dafs Ebbe oder Flutb 
immer gleich auf den gerade entgegengesetzten 
Seiten der Erdkugel statt finden, weshalb sie zwei 
Mal im Umlaufe des Mondes wiederkehrt — Die 
allgemein angenommene Erklärung dieser Erschei- 
nung ist, da£s hei der Floth," wenn der Mond in 
der Näh« des Zeniths Jst, der Mond die ihm zu- 
gewendeten, beweglichen' Tbcile von: der /Masse 
der frde stärker hebt, als da$ Uebrige mitfdlgen 
kann, wobei. wiederum das YV^asser auf der ent- 
gegengesetzten Seite der Kugel am längsten zu- 
rückbleibt, und sich die Kugel dadurch, so weit 
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es die Bewegfiehkeit ihrer Tfaeile znlä&t, in 
einer Ricktong der Linie Terlän^ert, welche *die ^ 

MittelpiuiiEte des Mondes und der Erde Terbindet 
Die£i setzt yorans, da£s sich die Erde in diesem 
Angenblicke dem Monde nähert, und dafs der 
Abstand zwischen d^ Oberfläche der Erde und 
der des Mondes in «gpinger, aber ganz bemerk- 
barer Quantität vermindert wird« Pairrot *) hat 
die& als einen Beweis der Unvollständigkeit der 
Theorie angeführt, weil, wenn diefs sich so ver- 
hielte, der Mond und die Erde sich in weniger 
als 15» Jahrhunderten begegnen würden; er gibt 
dabei einen Vorsefalag zu i einer neuen .Theorie 
(den. ich jedoch ganz Übergehe), und stellt den 
Gegenstand der Prüfung der Astronomen anheim. 
Obgleich • eigentlich Irr|hümer kein Gegenstand für , 
einen Bericht über die Fortschritte, der Wissen- 
schaften sind, so fi^rt doch bisweilen ihre Ent- 
hüllnng Nutzen mit sich, nnd deshalb habe ich 
dieis angeführt Parrat's Einwurf wäre nnwi- ' ^ 
dersprechlich richtig^ wenn die Bewegung der Erde 
nnd des MondesI -nni die Sionne parallel wäre, 
der Mond aber geht. um die Erde, (lie Wirkung« 
ihrer Anziehung gibt der Erde eine Bewegung ge- 
gen den Punkt in dem Baume, worin sidf der 
Mond' befindet, da sich aber : dieser Punkt in jedem 
Augenblick verändert, imd bei jeder Umdrehung 
nach einer ^dnrcfaauis entgegengesetzten Seite über- 
gebti so/^ird das Vorrücken gegen den Mond bei 
jeder Fluth eine >Corrcction der Bewegung bei dei: 
zunächst vorliergehenden,, nnd der Mittelabstand 
bleibt unverändert. 

Ich habe in drei auf einander folgenden Jah- SchaiL 

Dessen Ge- 
schwind ig- 
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" reu Gelegexiheit gehabt, der k. AVademse Bericlit 
Über Versiicbe abzustatten^, di« zur Ausmittelnng^ 
der Geschwindigkeit ^s Schalles angestellt wor-- 
den Sind, Hämlich von französischen Physikern in& 
Jahre 1823» von Goldingham 1824, und von 
Gregory 1 02 5. Es sind noch andere. Vertriebe 
angestellt^ worden/ von de^n ^wir erst im verflos»> 

• sencn Jahre Nachricht f»rhiekeä .*)., Die Veran- 
lassung zu diesen Ylersuchen waren die in Franko 
reich ausgeführten; sie sind vOn' zwei niederlän- 
diischen Physikern, Moll und van Beck. Ste 
wurden im Jahre 1823, auf .einer Heide' in der 
Nähe von Utrecht angestellt nnd auf die Weise 
ausgeführt, dals 1 2 pfundige MctaBkanotien auf 
zwei Hügel gestellt wurden, den Kbltesberg, nicht 

- weit von d«r kleinen Stadt Naarden, und auf dea 
Zevenboompjes bei Amersfort. Der Abstand be- 
trug 9664 Klafter. Barometer, Thermometer, I|y-^ 
grometer und Wind wurden beobachtet, und da. 
sie fanden , was auch andre vor ihnen erfahren 
batten, dafs der Wind in dem Grade die Ge-^ 
schwindigkejt des Schalles ^veränderte, dafs der 

* Schufs bisweilen an der einen Stelle gebort wurde, 
ohne an der andern gebort zu werden, mächten 
sie es so, dafe an einem sehr «windstillen Abend, 
durch Anwendung guter Chronometer, der Schnfs 
auf beiden Stellen in derselben Secundei abgc^- 
feuert wurde , wodurch also, da die Geschwin'dig* 
keit des Schalles von beiden Punkten zu derseb 
ben Zeit gemessen wird, die Mittelzahl von den 
beiden Beobachtungen die Geschwindigkeit des 
Schallen ohne allen EinfluDs des Windes^ ^eben 
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würde. Die Un^Ieicliheit m der Geschwindigkeit 
des Schalles fiel dann so ans^^dafs, wenn sie 
Ton der «einen Station, vom Lnftzoge begnnstigt, 
1162,37 war, so war sie von der entgegengesetz-* 
ten nur 11 23970* Hätte man non hlofs die eiijie 
beobachtet, so wäre das {Resultat anrichtig ans- * 

gefallen. Die MiUekabl von 22 doppelten Beob- 
achtungen gab die Geschwindigkeit ßcs Schalles 
beim Gefrierpunkte pnd in wasserfreier Luft zu 
10$9,7445 englische Fufs. Das Resaltat der 
firanzosischen Versuche, auf dieselbe Temperalnr , , 

nnd dasselbe Maals berechnet, gibt 1086 englis<;he 
Fafs, und das von Qregory's Y^^^^^^^" 1098,7« 
Benzenbergs Yersacbe gaben, für gleiche Tem- 
peratur, 1092,57* Es ist demnach sicher, däfs 
nahe um 1090 englische Fnis die absolut richtige 
Zahl liegt. ^ , 

Savart hat seine interessanten Forschungen TöDcnae 
über die yijbrationen, welche den Ton bilden, * "^ ®" • 
'und vorzfiglicb über den Ton cylindrischer und 
prismatischer Rohren fortgesetzt *), woraus er ver- 
schiedene, fiir^die Gonstrnction von Orgelpfeifen^ 
anwendl^are Resultate abzuleiten suchte. Eine Ans- ^ 
^inandersetzung dieser Resultate, ohne Anführung 
seines Raisonnemcnts im Ganzen, würde nicht 
verständlich werden, weshalb ich mich mit Hin- 
Weisung auf Sävart's Abhandlung begnüge. 

Er hat femer die Bedingungen auszumitteln Mei^cUicKe 
gesucht» welche der menschlichen Stimme zum **"^*- 
Grande liegeit Dieselbe ist das Product eines 
eigenen Organa, verschieden von allen unseren 
musikalischen Instrumenten^*)» Man hat dasselbe 



*) Annalea At Ch. et ät Ph. XXIX 401 
-) A. a. O. XXX. 64. 



6 

mit solchen tonenden Instrninenten vergliclien^ die 
ihren Ton diirch eitie dünne,, gegen den Rand 
eines ansgehöhlten Korpers gedrückte Lamelle ^be* 
kommen, wie z« B« bei den Holzpfeifen (Trom- 
peten) der Kinder; aber Savart bat gezeigt, dafs 
diefs anf keine Weise auf die mc^nschlicbe Stimme 
passe. Dagegen hat er es höchst wahrscheinlich., 
gemacht, dafs sie anf einem gleichen Gmnde be- 
rahe, wie der Ton in der Art von Jägerpfslfen, 
die' aus einem Cyllnder von 8 — 9 Linien Durch- 
messer und 4 Linien Höhe bestehen, und an je- 
dem Ende mit einer dttbncn uiid ebenen Scheibe 
endigen, die ein Loch im Mittelpunkt hat« Wenn. 
man stärker oder schwächer durch dieses Instm- 
ment bläst, so erhält man eine Menge ungleicher 
Töne, mit welchen^ die Jäger die Vögel locken. 
'Die^e. Mannigfaltigkeit von Tönen würde das In- 
strument, an das Ende eines langen Rohres an-* 
gebracht , -nicht geben können. Savart geht die 
Veränderungen in der Form durch, die, dieses 
kleine Instrument, ohne Verlast seiner Eigenschaf- 
ten, crleidien kann \durch Anbringung an kurze 
Röhren, durch Umbiegung der Ränder um das of- 
fene Loch, und durch eine Abmndung der Schäif(£ 
seiner Ränder, so dafs es endlich eine Form be- 
kommt, die noch die ^Eigenschaft des Pfeifchens 
hat, durch stärkere^ oder schwächere Luftströme 
zwischen I4 bis 2- Octayen variirende Töne her^ 
vorzubringen, worauf er zeigt, dafs dieses* Instru- 
ment im Wesentlichsten die Constrnction des La- 
rynx (des Sitzes der Stimme in der Luftröhre) 
bat,, von dessen Höhlung er die Formen sehr sinn- 
reich auf die VVeise dargestellt hat, dafs er in 
den Larynx eines todten Körpers einen Gypsbrei 
giefst,,nach dessen Festwerden die Laftröhre ge- 



ofinet imd der Gyps beransgenommcn wird, der 
nan die Formen der Laiynx-SinQOsitäteii zeigt. 
Kacfadem er aaf diese Weise die Bedingangcn 
des Tönens dargelegt hat, zeigt er, dafs die weite 
Erstreckiing des Tones aaf der Scala darauf be- 
rafat, dafs das tongebende Organ an eine knrte, 
koinscbe Robre befestigt ist, die ans dem Scblnnde 
und der Mandhöhle gebildet ist^ deren Oefiirang 
wtllküfarlich verengert werden kann, und in wel- 
cher koniscbeih Köbre der dem tongebenden Or- 
gane Zunächst liegende Tbeil aas weichen' Thei- 
len besteht, die nach verschiedenem Bedarf ange- 
spannt werden können/ Er zeigt dabei« wie mit-, 
telst eines kurzen, pyramidalen, nach diesen Prin- 
zipien constniirten Rohres, eine gewisse Ansdeh- 
<inng iip Tone, wie mit dem Tone einer gewöhn- 
lichen Stimme, erhalten werden kann. 

' Savart hat femer zu zeigen gesucht *)y dafs 
die Versuche, welche man zur Bestimmung der 
Veränderungen, die in den Vibrationen eines tö- 
nenden Korpers entstehen, angestellt hat, dadurch, 
dafe man denselben in verschieden dichten Me- 
dien tönen läfst, bis jetzt ohne Resultat gewesen- 
sind, theils weil man keinen Ausweg hatte, den- 
selben in Flüssigkeiten in tönende Vibration zu 
setzen, und theils, weil es- an bestimmter Kennt- 
nifs der Vibration^arten' selbst fehlte, die in dem-, 
selben jMedium variireir können. Der ersteren die- 
ser Ungelegenheiten hilft Sävart so ab, dafs er 
in die Mitte einer Glasscheibe ein kleines Stück 
Glasröhre perpendicular auf die Scheibe befestigt. 
W'^ird die Scheibe unter ^Wasser ^gesenkt und 
die Glasröhre gelinde der Länge nach gerieben, 

% 
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Klangfiguren. 



60 tont die Scheibe* Ein schmaler ui^d langer 
tönender Körper, der der Länge nach vibrirt, an« 
dert niöht bedeutend seinen Ton in Wassei^ Oel 
oder QaecksUber; je weiter jaber die beiden Di-. 
mensionen eines Körpers werden, wahreofl . die 
. dritte ganz geringe (d. h. je dünner eine Scheibe) 
ist, nm so mehr E^nflafs hat die Dichtigkeit des 
IVIediums anöden Ton, welchen er gibt, der im« 
mer tiefer wird, je mehr sich die vibrirend^n Stücke 
verlängern, was man auch leicht unter ^Wasser 
mittelst aufgestreuten Sandes entdeckt; iadessen 
ist es schwer, die Kenotnifs dieser Erschelnun* 
gen zu einer solchei) Genauigkeit zu bringen, dafs 
das Resultat a priori vorausgesagt werden kann. 
"Wenn ein Körper in Wasser tönt, so hat der 
Ton geringere Intensität, aber der Ton ist tiefer 
pnd folglich nicht mit dem Tone in der Xnft ver- 
gleichb)ar. -*- Savart schliefst mit der Bemer- 
kung, dafs die einzige Weise, Versutbe diesei; Art 
vergleichbar zu machen, die sei, dafs man sie 
mit langen und dötmen Körpern anstellt, denen 
man eine tangentielle Längen -Vibration gi^t, weil 
diefs der einzige Fall ist, in welchem die Vibra- 
tionen nicht von der ungleichen Dichtigkeit des 
umgehenden Mediums infloirt werden« 

S tr e hl k e hat verschiedene ■ Vensuche mii 
Klangiigur^n wiederholt *), und aus diesen .Ver- 
suchen den Schliifs gezogen, dafs diese Figaren, 
die eigentlich die auf einer vibrirenden Fläche in 
Ruhe befindlichen Stellen anzeigen, immer krumme 
Linien seien, und zwar Linien in geometrischer 
Bedeutung, d, h. keineswegs Flächen, so wie dafs 
sich die^e Linien nie schneiden. ^ Bei ei^em die-» 



Poggend. Ann. IV. 205.^ 



woU ^af&eq :a|s: ioa^n, feüohtep Säqdi- wors(a£ 4^« 
Rand des Gla5j93.jnit ewem hfh^ntm. Bog^n.gA-:^ 
strichen tmrde. . Dqr $and veribeilte sich dana 
so, dafs er 4 odier 6 Drdecke' bildete, die ihre 
Spitzen in' dem^ Rande> des GlascS h^tten^^ ^b^jE^ 
die auf der answendig^i Seite lag^n nicht, wle^ 
diefs mit ebenem Scfai>iben der Fall i^t, anfi 
sondeni zwischen;, den . Dreieckeii. der ii^wendi* 
gen Seite. ' 

[Ke von Strehlkt) heschriebenen Jfigureti 
sind im Allgemeineii so. ntiregeknlifsig, dafs mdn 
>vohl erwartcü konnte, es könni in oitier Erscfaei-p 
nnag, die so darchans ^of mathematische Printi* 
pien redacirt werden kann, die von frjUberpn Ex« 
perimenioren gefundene RegelmSfsigkelt nicht anf , 
einem Jrrthame bemhen.. Aach hat der erste JBnt-^ 
decker dieser- Erscheinung, Chladni, gezeigt ^), 
dafs diese Unregelmäfsigkeit dadurch entstanden 
ist, dafs Strenlke vorzugsweise Scheiben voa 
Metall angeweiidet ^hat, die man nie von einer 
solchen Ebenheit» wie Glas, halben kann, und er 
erklärt, ^daCs diese Versuche, uqi sichere Rqsnltate 
geben zu können, am festen -mit ausgewählten 
Scheiben von Glas angestellt werden. „Wenn 
eine Scheibe, bemerkt er, hinreichend homogen 
und regelmäfsig.ist und man richtig verfahrt, so 
werden: 

• 1 ) Bei manchen Yibrationsarten a]le, bei an- 
deren manche Linien f^crade sein, ^ 

2) Bei mancher Yibrationsart durchschneiden 
sich sowohl gerade^ als krumme Xiinicn. 
' 3) Eine jede Figur, die nicht (absichtlich 
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pder-tes Y-6rseben^"doirth' Hdtt« AliSilderDtigcii 
dut Mähnngskiefte M'sithv teneitt ist, Vird toH-» 
koinmeR «yn^sieWi^^seih,' marnekdR' nornialer, 
manche in diagonaler Richtung betrachtet.*' 

,,Die allgemeinen ersten Elemente znr Bear* 
th^tlnng der Klangfigaren sind folgende: Zwei ein-^ 
ander darchscbneidende Linien oder Theile von 
Linien können sicl^ nach der eiaen oder nach der 
anderen Richtniig trennen , nnd mit anderen be* 
nachharten Linien sich anf mannigfache^ Art ver* 
binden, so dafs iwei oder -mehrere in glleicher 
Richtung schwingende Theile sich 'yereinigeki. Sa 
können aach^ zw^i gerade Linien sich Icrtimmen, 
entweder emfpärts, wo si« endlich einander durch- 
schneiden und sich «ach wieder nach der ande« 
rMi Seite iq zwei gekrümmte Linien, die gegen 
einander gekehrt sind, auflösen, and atich nach 
dieser Seite gerade wer^eii können; .dier ausmiris, 
so dafs sie von einander abwärts «icb krämmen. 
und bei noch mehr ztiniehmender Krttmmnng ei- 
nen Kreis, oder vielmehr ein Viereck mit hjrper- 
boliscK abgerundeten Ecken bilden^ welches sich 
aacK nach der anderen Seite zu in zwei kromme, 
und endlich in gerade Linien- auflösen kann. Das 
erste kann Abänderang durch Concacüät^ das letz- 
tere Abänderupg darch ConPfixität genannt wer- 
den, and Figoren,- in welchen eins von diesen 
TOrherrschencf ist, concai^e oder cowexe Fignren. 
Es können folgende tJebci^änge von Linien oder 
Theilen von Linien nach der einen Ricbtnng zn 
Linien nach der andern Richtang statt haben, bei 
deden jede Reibe bei Öcortheilung. der Zinhlea 
von Linien als gleichbedeutend«. anzusehen Ist:'^ 
V ' Uebergänge durch Coocavität: 



Uebei^änge dbrcb ConventSts ' 

=pO0Ö II •' . . 
Im Uebri^n empfieblt Cl/Iadni £• Bl nn£ 

W. ^Weber's WeUeniehre (Leipzig 1825:), al» 

eine, sowohl in Bezugf auf. diese Fi^^arcn als auf ' 

Akustik' im Allgemeinen,. vonreffUche' und: nnent-^ 

behrliche Arbeit^ reich an neuen und merkwtirdl« 

gen Resultaten und mit richtigen Ansichten dar-' - 

gestellten Versuchen; ' ^ 

Förstemann hat verschiedene Yersuche EUctridi&i, 
über 'die Erregung der Electricität durch Beruh- ^^H^^^. 
mng 'angestellt ^), nüd dabei die Electricität zir Bcr&hrung. 
bestimmen gesacht, die durch Bcriihmng theils 
von Zink nild: "theils voü Kupfer mit Papier ent- 
steht, und von der er fand, dafs sie weit beden«* 
tender sei}- als die durch gegenseitige Beriihrnng 
des 2inks und desKttpfers entstehende« £r ver* ^ 

suchte dabei auch Glas, Seide, Holz, Harz u. s^ w. 
Der Endzweck dieser Yersuche scheint gewesen 
zu sein, zu erfahren, ob etwas binsichtikh der 
Natur der trocknen el^ctrtschen Säulen ansgemit* 
telt werden könne ^^ da aber jedoch das Resultat 
dieser Yersuche derFrictionselcctricität zugeschrie^ 
^ben werden" kann^ was Förstemann auch zq? 
gibt, so kann hierauf nichts mit Sicherheit g«. 
baut werden. 

Yersuche über die Ursachen, welche die ^^"afcKc icn 
Gr^fse der Intensität der electrischen Ladung in intcLTtst der 
dem bydroelectrischen Paare bestimmen, sind V'On Contacu- 
Walcker in Dresden angeslellt worden **). Er j^ei^^t'hy. 
bat dabei auch die geringsten Umstände anfira* droeTectri- 
. finden ge3ncht, welche auf die Yeriinderung der" **'*' 
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Ladnngs- Intensität 'EiAfldSs hsben, nail hat gefan- 
Aexiy dafs selbst destillirtes Wasser bemerkbaren 
nngleiihcitf Etaflafs zeigt, je nanchdem es in nnglei- 
eben GcfaTsen ^ondeh^irt worden ist. Es ist ans, 
der Eifahrmig bekannt; :da£s matn bei. der Destil- 
lation*^ iii. Glas oder bei der Condensation ia "ei- 
nem Apparate, welcher bleihakiges Zinn enthält, 
wenn aUdh nnr auf einem einzigen Fleck, wo man 
mit einem solchen Gemische eine Oeffnnng za- 
gelöthet hat, nie reines Wasser bekommt W^al- 
cker hat sich bei. seinen Ycrsnchen eines nnd 
desselben- Paares von Silber^ nnd Zinkscheiben, 
in einem unveränderlichen Abstände von einander 
befestigt,' bedient, nachdem er snvor durch be* 
tsondere Yersnche ansgemittelt hatte, dafs die In« 
tensität in dem Grrade abnahm, als die Matall^ 
von eiiiänder entfernt wurden, und, je nach der 
ungleichen Gröfse der mit der Hüssigkeit in Be- 
rührung stehenden Oberfläche. . Er fand tibrtgens, 
dafs Kupfer und Zink gleich, wirkten, oder selbst 
etwas stärker als das Zinik- Silberpaar von dersel- 
ben Oberfläche. 

Die allgemeinen Resultate von seinen Vcr- 
suche.n sind, dafs die Wärme der Flüssigkeit die 
Intensität vermehrt, in deinem weit gröfseren Ver- 
hältnisse mit reinem Wasser als mit einer A'uf- 
losung vt>i| Kochsalz ^ dafs verschiedene Stoffe, 
in gleicher Quantität Wassers aufgelöst, ungleiche 
Intensität geben, z«' B< Auflösungen von 1 Th. 
wasserfreiem Salz in 9 Th. Wasser geben fol- 
gende Abweichungen bei der Magnetnadel des 
Mnitiplicators: 

I^atron (Hydrat?) • . • . . 45 
Flufssaures Natron , .... 32 
Zweifach kohlensaures Natron . 3fr'> 



it 
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Es^gsauret Natron: • • 

Kochsalz •••«•.. 

Jodnätriiim • • • • • 

Schwefelsanres Natron • 

Pbosphorsaores Natnm 

Salpeterafiares Natron 4'.: 

KoUensaures. Natron ;'. 

Klesebanres Natron • '• 

Weinsaares Natron • • 

Borsäure^ Natron • < • 

Reines Wasser • . • • 
Ans dieser Reibe von Yerjbiodongen ' dessel- 
ben Alkalis mit verschiedenen Sänrehy Iafi[t. sich 
keine Yerrnnthnng ilber die Ursache der Ungleicli- 
heit ableiten:; aber iir der folgenden, wo der electro- 
neg^^ve Bestandtheil dersdbe ist, scheint siah die 
Intensität mit der Znoa^me dc^ Affinkäftawinchen 
den Bestandtheilen sn vtnnebrenr • t 
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• 30,5 

• 30 

• 39 

• 284 
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CblorkaBäm fo« . 


34>5 


— nAtriam . »L • 


304^ 


— amraönlmn . 


22,0 


— 1>aryam • I •, 


2t«5r 


— strontiiub . 


20,0 


— calcinm . , ? . 


17,0 


— magnesiain : . 


1S,5. 
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Er hat ferner das ZUinehipen nach ^rächinf* 
denen Concentrationen der Aaflosong desselben 
Salzes dargethan, und ist endUcfa zu denk Resul- 
tat gekommen, dafs die Intensität :in leider mit 
kohlensaurem' Gas gesättigten« Flüsiigkeit gerin- 
ger ist, als wenn sie ihr halbes Yolni^' 4avoa 
enthält, nnd dab sie damnter wieder abnimmt* 
Walcker hat übrigens eine Menge recht inte- 
ressanter Versuche in gleicher Beziehung, wie die 
von Becqnerel, angestellt,« wobei er de^^grolsen 
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' Einflufs ze%ty -den eine nngleidbe £rwSnniiB|^ hat, 
und daDs'^littbfimer ohne diegrofste Vorsicht nicht 

* # ' zu ^vermeiden sind,- die ^choa durch die ddrch 

Berühmä^ tait den Händen bewirkte Erwäf^nng 

verarsachi werden. Ich j'Vterwcfise anf seine Arbeit, 

die noch kein sninmariscbeti Resateat gegeben hat. 

^' Es kQmneKk .darin reinige 'besonders 'interessante 

Ver$tiche*6r^ deren Bescbreibnng jedoch nicht 

deutlich ^liag ist. • • > 

Onelle der' ^^"^ ^^ «ich bemüht, zn finden $ woheirder 

atmoapliSri- Reichtbunl an freier EleWicität in der Lnft lier- 

i€bcn Elec- ^hr^. nnj gchon Volta suchte »e von der Er- 

tncitat. ' , .1 

tf)aarchyer-.iiegnng'-de^'Electricität durch die Yardunsäuig des 
dampfuDg. liVaisers von der Oberfläche der Erde und des 
* Me«r^s abstuleiten. Ponille t liat .eine Reihe von 
UntePMicIuiiigen über "die Entwidkelnng ^der E^cr 
tric^lät 'dnpcih TTerdtinstun^ angestellt *); et setzte 
' das Geföfs, worin die <¥trdonstnnggeschahS( bis- 
weilen bei einer ganz hohen' Temperatur) in lei-^ 
tende Yerbindang nut /dem Condensator, und be- 
wies auf di^se Weise:/ a) dafs die Yerdampfring 

• ' von remem ^Vasser, bei höherer öder riiederer 

Temperatur, nicht die geringsteh Spuren von Elec- 
tricität giebtf i) dafs jVuflösnngen von Alkalien 
nnd. alkalischen Erd^ in Wasser Electricitat 
durch ' Verdunstung entwickeln, indem der Dampf 
negativ, die Übrig bleuende Flüssigkeit positiv 
dectrisdi wird; c) dafs* Auflösungen von neutra- 
len Salzen ebenfalls Electricitat geben, auch wenn 
sie sehr verdünnt sind, der Dampf wird aber po^ 
sitiv tmd der^ Rückstand negativ electrisch« •«-. Ist 
i^% Oelälfsi worin die Verdunstung geschiieht, von 



' *) Bulleti^^' gi^n^ral de« sciences. Sept. 1825. ' Fliysique 
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eiaem MetaUey^ waf iick aKyäist^ so «ftrden j|| 

£rscheina&gc|| verwkkell ,.diirck.:4ie, Ele^ctri^it^t^ 
welcbi^ d^ «cfaefaische Yierluiidting. k^rv«iH)ni|g|i 
Es wird ans diesen ' Yersachen siemltth de9ttM:b> 
dafs dm'cli .die Yerdlmsitang die''Ob<Qrfläi;}iQ. .^11^ 
SeeD| undVorSKÜglitli die de$..M<i^refii Af^aliC^ ^lect 
irisch w^rdeamafs; wäjiread. :dic.. Luft,,. welche ,()i^ * 
\ya$serdäaipferaafiliAunr, po^itiir wind, und da£i 
folglicL Yo 1 1 ^'s Yemufthang v$IUg. gegrUiidefc ift^ 

^ £ine netiie Qo^lle dfsr atmosphärisclieo ElfXt ^) durch Ve- • 
tricitat fand Pcrnillqt iiy der.Y«ge«ation. ' In pi- ««»*ti«n- 
nem Zimmer» idestfep. Laß dnr^ l^neingelegleti mi- 
gelöschten Kalk lc;iki$Uicb tröi^n' erjkajlten.wutr4e» ...1 
hätte er aaf ein is^Krtejs 3^tiy mi^bp^c^e T^pfetjoii % 

Erde gestellt ^ iii Welche er^säbete.. Piese^ Staliv 
wurde: mit ein^m passende^. Condensator in Yer'« 
bindnng geJ«^t. YVähreiid de$. Keimen.'^, wni:de 
k^n Zeichen . ypn entwickelter £leetricilät h^to^xkUi 
kamn aber. keimte die Saat* a\if,. sis s!cl| scboo: 
dentlich . Electnltität hefnttkjim .Jüe(# , . und als die 
Yegetation in volle; Kraft gekcbniliep war^^gabsie 
dem Gondeasatpr^eliie Ladung,; wcjche seine Goidr* 
blätter a^f, ciinf^i;i halbc^o Zoll weit ton ^einandejc: \ 
trieb.- ^ j, .:/ 1.- ^ ^ ' " .• 

Auch die: Yerbrennnng erzengt freie .Electi^^ «) dorch Ter- 
cität. YVeniinian sieb von. Kohle ein?n oiifip brepnung. 
-mehrere. Cylindet macht, die mau. mit dem einedi 
Ende v apf » ^ine,' i^^it dem Copdeitsi^tot* verbundene , 
Metallplatte.steUt^rundyan df^in apideren anzilndetp - . 

nnd das Y4^brenBbll doifcb Blasen iintcrhält;, ^o 
wird die Kohle stark negativ de^tri^i^h, und daSi . 
aofsteigen.4^ G^s po^sitiv, Wendet man dagfgw: 
eine Kohle an, deren ganze Oberfläche in Brand 
ist, so bekommt man keine rcgclmäfsige nnd coh- 
stante Erscbeinntigeii yjom eaitwickeUer Electrici- 
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Ak «^'Anch^ brennendes WasseMtofi^s trennt 
die E E. Die t'laimne ba!l auf 4er Oberflädie, und 
ilotb.ia 'einem -abstände von einem GentimeteiP 
davon, poi;ifive Eiectricifäl, d, i.^der nocb nicht 
brenneiide Tbeil des Gas«8 ist negatnr electrisch» 
: Es siebt biernacb ans^ als 'Würden- die brennenden 
Körper iiritiier negativ electriscb-,* wäbrend die um- 
gebende I^üft positiv MTird. Diese electriscben Za* 
stände haben nichts mit den elcdriscben Nentra- 
bsatioüen zti tbvny ans denen -wir die cbennsche 
'^er<pinignng bestehend betrachten/, 
Leitung der ' '^^ Jahresberichte 1824 p* 28. habe ichVer- 
Elcctiricitat. sdclie von Jtf.^Davy über daii nngiciche Leitnngs- 
v^i^mrogen üAg(ei<ihcr Metalle^ so^ie auch über das 
iitigleicbe' Vermögen d^sselbcin Metalles, je nach 
nngleicber Litnge und Dbrcbmesscr, angeführt. 
Diese y ersuche- sind von^Becqnerel, aber nacb 
eihetti anderen Pfetne, wiederholt worden-*). Er 
befestigte an jedem Pole einer electrischen Saale 
zwei Dräthü von demselben Metalle^ von dersel-^ 
' beh Länge' find demselben Dtirchmesser; jeder 
> dieser Drätfae -tatichte mit seinem freien rinde 

inetn besonderes, Qüecks&ber entfaakbndes Näpf- 
chen: Er machte dann, einen Mnltiplic^tor ans 
zwei überspOnnenen, vollkommen gleich beschaf- 
fe^eh Dräthen,di^ parallel' nm den Raum gewun- 
den wurden, worin die Magnetnadel häogcti Sollte, 
sb dafs der Muktplicator eigentii'^b küs zWei za* 
«ämmengelegt^n bestand. Wurden nun die beiden 
zusammenli^'genden Enden mit demselben Pole 
• der Säule zusammengebunden, so trieb die Nadel 
m MulfipHcator ab, wurde aber das eine der zu- 

-I.'.. . • • • . •♦ ' 
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sammenliegenden Enden des Maltiplicators mit 
dem -f- Pol nnd das andere mit. dem — Pol vef* 
bunden, )and geschah dicfs mit den beiden En* 
den, so blieb die Nadel unbeweglich, deshalb, weil 
Don im Multiplicator zwei gleich starke electrische^ 
Ströme in entgegengesetzter Richtung entständen^ 
die einander ihre- Wirknng auf die Nadel gerade 
ai:(fhcben« Nun vertauschte er einen der Dräthe> 
welche von dem. Pole der Säule zu dem kleinen 
"" Quecksilber- Napf führten, mit einem anderen, 
z. B. 3 mal so langen Drath von demselben DuVcb- 
messer; sogleich wich die Nadel ali, weil der kür- ^ 
zere Drath ein besserer Leiter ist, und folglich 
ein stärkerer Sttom durch den damit verbundenen. 
MulUplicatör passirte. Nun legte er noch einen 
zu, nnd die Wirkung wurde vermindert; er legte 
noch einen dritten zu, nnd nun .blieb die Nadel 
unbcwegUcb, weil diese drei Dräthe dasselbe ]Liei- 
tnngsvermogen hatten, wie der eine, dessen Läpge 
blofs 4* ^^^ diesen hetrng. Demnach hat er auf 
eine neue Art die Richtigkeit dessen* erwiesen^; 
was Dayy gefunden hatte, dals ^^nn Metallcy- 
linder die Electricität gleich leiten sollen, das Ver- 
hältnifs zwischen der Länge und dem Purchmes-; 
ser bei denselben dasselbe sein mufs. -r- Auf 
gleiche Weise fand er auch eine Methode, das 
Leitnngsvermogen verscliiedener Metalle in Drä- 
tjien oder Cylindcrn von ungleichem Durchmesser 
zu bestifnmen» inden;i«er sie mit einem und dem- 
selben. Drath oder Cylinder von Kopfer verglich, 
wobei sich das Leitungsvermögen durch die Un- 
gleichheit In der Länge des Cylinders, die erfor- 
derlich war, wenn die Wirkung auf die Nadel 
aufgehoben , d. h. wenn die Leitung 'mit drt des 

B«rze]ina Jahrea-Bericht. IV. Z ' 
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Kapferdraths gleich werben sollte » xa erkennen 
gab. Quecksilber nnd Kalmm wnrden in genau 
calibritte Glasröhren gebracht Bei der Verglei- 
'chung erhielt er folgende Resoltate^ wobei das 
Leitangsvermögcn des Kupfers zu 100 angenom- 
men wird: 

Kupfer ... 100,0 

Gold . . . . 93,e0 

Silber . . . 73,60 

Zink . . .• . 28,50 

Platin ... 16,40 

Eisen ^ % . • 15,80 

Zinn .... 15,50 

Blei .... 6,30 

Quecksilber . • 3,45 

Kalium / • .. 1,33* 
Diese Versuche weichen bedeutend von de- 
nen Davy's ab;, die Ursache dayon isf^ dafs 
Becquerel eine unveränderliche Quantität hatte, 
womit er verglich, während dagegen Davjr's Ver- 
suche der Unsicherheit unterworfen waren, die 
durch die Yerändcriichkeit des Ladungs - Zustan- 
des der Säule, dessen' Intensität unaufhörlich ab^, 
nimmt, entstehen. 

Noch eine andere Frage hat Becquerel, 
mit Anwendung der eben erwähnten Zurichtung, 
' zu beantworten gesucht, ob nämlich bei einem 
Drathe, der die Säule entladet^ dje Intensität der 
electrischen EntladtHig von den Polen gegen die 
Mitte des Drathes abnehme. Er fand sie indes- 
sen auf allen Theilen gleich| und zieht daraus den 
Schlufs, dafs sie entweder auf dem ganzen VVeg 
" gleich ist,^ oder, was er als. das Wahrscheinlichere 
vermuthet, dafs sie von den Enden in einer arith- 
i^etischen Progression abnimmt, in welchem Falle 



*9 

das Resultat ie$ Versuches* anch dasselbe wer* 
denmufste. 

Barlow *) hat über denselben Gegenstand 
Üntersochnngen angestellt, mit gleichen Resulta- 
ten in so fern, dafs er bei einem sehr langen 
metallischen Leitei^ die Intensität der elcctrischen 
Entladung^ der ganzen Länge nach gleich fand. 
Dagegen fand er, bei Vergleichnng von Dräthen 
von demselben Metalle, und von gleichem Dnrch- 
messer, aber von ungleicher Länge, dafs sich ihr 
Leitnngsvermögen umgekehrt wie die Quadratwur- 
zel von ihrer Länge verhielt. Man mufs hoffen, 
dafs künftig die CJjhsache der apfserordcntlichen 
Yerschiedenheit in den Resultaten l)eider auf eine 
befriedigende Weise ausigemittelt ,werde. 

Das. ungleiche Leitungsvermögcn desselben 
Metalles bei verschiedener, Länge ist anch der 
Gegenstand von Ohm's **) Untersuchangen gewe- 
sen. Er hat die von ihm erhaltenen Resultate ib 
eine allgemeine algebraische Formel zu bringen 
gesucht, und hat bei Becquerel's ingeniösem 
Apparat bemerkt, dafs er nicht zu Erhaltang der 
voll diesem 4draus gezogenen Resultate anwend- 
bar ^^ei^ weil, durch Anwendung der langen Lei- 
tung im Slaltiplicator^ blofs eine , im Yerhältnils 
dazu sehr geringe Länge verändert werde, aus der 
nachher' das Leitungsvermögen beurtheilt werden 
solL Dieser Einwurf scheint jedoch keinen hin- 
reichenden Grund zu haben. Obni b^^t übrigens 
bemerkt, dafs die Verstärkung von electrischer In- 
tensität, die dadurch entsteht, dafs die Leitung 



*) EdiDbnr^h Phil. Journal. XII. 105. 

••) Poggend, Aniial. IV. 79. ^S^chweigger'j Journal für 
Chemie u. Physik. K R. XIY. 110. u. 359. 
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zwischen den Polen einer Säule nnterbroclien wird 
(Ruhe der electrisclien Säule, Jahresbericht 1826* 
' -P*&* 21.)' ^^^ Säole nicht ohne Leiter angehört, 
dessen leitende Kraft vom ersten Augenblick an 
bis zu eikiem gewissen Minimum abnimmt, wober 
sie sich dann erbält; was er dadurch zu bewei- 
' sen sucht, dafs die Erscheinung statt findet, wenfi 
auch die Metalle npch in der Flüssigkeit stehen ; 
wäre aber diese Ansicht richtig, so würde, wenn 
liian einen kleinen Tb eil eines langen Platindra«' 
thes zwischen den Leitern eines grofseren electri- 
sehen Paares glühen gelassen hat, bis dafs er^ 
nicht mehr glüht, Ais Glühen wieder von Neuem 
anfangen, wenn man, ohne die Leitung zu unter- 
brechen, den Drath so stellt, dafs eine neue Stelle, 
die nun ein neuer oder ausgeruhter Leiter Ist, das 
,j Paar oder die Säule ausladet Aber diefs findet 

' nicht statt 

Leitung aer In einer sehr intcfressanten Abhandlung über 

Electricitat j^^ Einflufs der electrischen Säule auf tlüssig- 

durch inrt . ' ii« it »-a 

Metallen ab- keiten, duTch welche Sie entladen wird, bat Aug. 
wecluelnde jg j^l Rive die Aufmerksamkeit auf verschiedene, 

Jrlussigkei** , , -. 

teo. ' znvpr'noch nicht bemerkte Umstände gelenkt '^). 
Er hat, in Gemeinschaft m^t Prevo.st, , gezeigt, 
dafs wenn man in eine Flüssigkeit, die auch in 
gröfserer Masse sein kann, die Metälldräthe Von 
den entgegengesetzten Polen einer einigermaafsen 
kräftigen ^ electrischen Säule leitet , und während 
.vor sich gehender Entladung die Drathenden ei- 
, nes Multiplicators in die Flüssigkeit' einsenkt, die 
Abweichung der Magnetnadel eine Leitung der 
EE durch den Multiplicator zu erkennen giebt, 
am stärksten in der Flüssigkeit,' welche zwischen 



*) Annale« de Gh. et de PL XXYHL 110. 






den Enden der Poldrätbe'der Saale lie^, und 
schwächer in dem Grade, als man sich' davon 
entfernt Diese Erscbcinniig röhrt jlavon her, dafs 
die Flüssigkeit, relativ zn dem Metalle, ein so 
schlechter Leiter für die EE^. ist, dafs ein je- 
der Theil davon seinen Antheil an der ^blei-' 
lang genommen hat. Beim Einsenken der Enden 
des MnljUplicatOTS bewirken diese, nogeachtet der 
Länge dieses Drathes, eine bessere Leitmig, als 
das Stück der Flüssigkeit, welches zwischen ihnen 
liegt, und deshalb^ wird auch die Abweichung^ der 
Nadel um so gröfscr, je gröfser ^er Abstand zwi- 
schen den Enddräthen des Maltiplicators ist. D e 
la Rive hat ferner gefunden, dafs wenn man die 
Eole der Säule mit einer Schicht einer Flüssig- 
keit, z. B. mit einer Salzauflösung von einiger 
Ansdehnung, verbindet, und eine Magnetnadel als 
Probe für die Quantität der Entladung gebraucht, 
nnd darauf mit einer dünnen Lamelle von Platin 
oder einem anderen dünnen^ metallischen Leiter, 
die Flüssigkeit in zwei Hälften theilt, die Entla- 
dungs - Intensität sogleich abnimmt; macht man. 
noch eine Abtheiinng, so nimmt ^sie noch mehr 
ab, und dlefs geht auf diese Weise bei jeder 
nenen Theilung fort, aber so, dafs sie mit jeder 
erneuten Theilung immer weniger verliert'. Dicfs 
ist so veränderlich, dafs, wenn die Intensität^. 3er 
Säule sehr grof§ ist, die Verminderung nnbedeu- 
teud, abef um so gröfser wird, je schwächer die 
Säule wird. De la Rive hat die Ursache hier- 
Ton. daher abgeleitet, dafs ein elcctrischer Stron^ 
der einige dieser metallischen Abtheilungen pas- 
sirt hat, dann das Vermögen erhalten hat, andere 
zn passirei^ ohne so grofseii Verlust zu erleiden, 
imd richtet . dabei die Anfmerksamkeit auf die Ei- 
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genscbaft der W^ärmestrahlen, dafs sie grpfsten- 
fheils durch dazwischen gesetztes Glas anfgeh^* 
ten werden^ während aber diejenigen, welche ein«» 
mal hindurchgegangen sind, mit nnhedcntendem 
Verlast darch neue Portionen davon gehen. Er 
hat. tibrigens gefanden,, dafs exydir))are' Metalle, 
womit die Flüssigkeit abgethcilt wird, vorzüglich' 
Zink, weit getinger dem Durchgang der Eleciricität 
sich entgegensetzen, als Platin. De/la Rive sucht 
diefs zur Erklärang der gröfseren' Intensität, die 
durch Vermehrung der Paaren -Anzahl in einer 
3äuie entsteht, anzuwenden, so dafs, durch eine 
je gröfsere Anzahl von Paaren der electrische 
Strom iti der Säule gegangen ist; um so weniger 
Werde er Von den Hindernissen aufgehalten, die 
sich hei Entladung der . Säule vorfinden können. 
Auf diese Art würden in einer jeden electrischep 
Säule zwei ^ Arten von E sein, von welchen die 
eiiie von dem Durohgange durch die Paare ab* 
gehalten wird und nur durch guj;e Leiter abgelei- 
tet werden, kann, die andere aber, die er verglei- 
chungsweise durchsiebt (tamisee) nennt, durch-; 
diwgt auch die schlechteren.' Diese Erklärungen 
haben indessen die Hypothese zum Grunde, die nur 
eine einzige Electricität annimmt, die de la Rive 
i)is dahin, gleich mehreren ans der franzosischen 
Schule, vorzugsweise gebraucht hat Betrachten 
wir dagegen die' Erscheinung nach der Theorie 
von zwei EE, so bekommt die Erklamng ein an- 
deres Ansehen. De la Rive hat ganz" richtig an 
die x\ehnlichkeit erinnert, welche diefs mit Rit- 
ter's sogenannter secundärer Säule (Ladungssäule) 
hat, die aus einem Metall und einer Flüssigkeit, 
in mehreren Paaren übereinander gelegt, besteht. 
Eine solche Säule ,ist nidit electriscbj vereinigen 
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aber ihre Enden die Pole einer e|ectrischen Saale, 
so wird sie es, dadurch, dals die letztgenannte 
dieselbe Art von Yertheilnng der BE darin de- , 
terminirt, wie diese Säule hat, so' dafs in jeder 
AbtheSnng^ die eine Obcifläche des Metalles po- 
sitiv nnd die andere negativ wird. Verbindet man 
die Pole einer wirksamen Saale mit einem «ein- 
zigen secnndaren Paare, so wird die Säule ent- , 
laden, aber nitht vermittelst eines Stromes^ von 
Electricität durch diese^ Paar, sondern dorch 
den gleichartigen Zastand mit den Paaren in der 
Säule, in den dieses. Paar versets^t wird. Diese 
Entladung ist weniger vollständig als darch einen 
metallischen, die Pole verbindenden Leiter. Legen 
wir nun noch ein secandäres Paar zn, so macht 
dieses einen doppelt so grolsen Unterschied von 
der vollen Entladung, . wie das eine. Legen wir 
noch ein drittes zxiy so macht diefs nicht mehr als 
die Hälfte von dem ersten Hindemifs durch die 
zwei aus, niid auf diese "Weise wird, Wenn man 
z. B. das lote Paäir zulegt, das' schon vorhandene 
Hindemifs^ von der vollen Entladung mlt.nur ^ von 
dem vermehrt, was vorher war. Hiervon die, viel- 
leicht täuschende Aebnlichkeit im Verhalten mit 
WärmestrabTcn, die durch Glas gegangen' sind, und 
dieses Bedürfnifs, gewissermaafscn eine Durchsie- 
bung der Electricität anzunehmen. De la Rive 
hat übrigens bekräftigt, was sc^hon vor ihm beob- 
achtet worden ist, dafs diese secundäre Säcrle noch 
eine Zeit lang fortfährt wirksam zu sein , nach- 
dem sie sich selbst überlassen ist, und dafs diese 
Wirksamkeit d^m Metalle angehörte, das heraus- 
genommen, abgetrocknet und wieder eingesetzt, 
und sogar in^ eine andere Flüssigkeit mit Beibe- 
haltung eine3 Theiles seines electrischea Zustande^ 
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gebracht werden konnte, Diefs war besonders an 
den Dräthen tu bemerken, die von deh Polen der 
Sänle gingen, und die ihren elcctnschen Zustand 
'^ lange in dem /Grade behielten, dafs er sich anch 

so entdecken liefs, dafs sie in eine Flüssigkeit ge- 
taucht und mit den Enden des, Multiplicalprs ver- 
bunden wurden. Uebrigens bemerkt de la-Rive, 
dafs die. Yertheilung der ^EE in den, zu seinen 
V Versuchen angewendeten Platiri^cheibeö keinem 

Constanten Gesetze lolgte, wccier hinsichtlich der 
Intensität^ noch hinsichtlich der Richtung des' elec*> 
trischen Stromes. ' 

Umgrclelifte Pohl hat jen^s Verhalten der , secundaren 

' E cctnciiat Säulcn beschrieben, dafs sie, nach aufoehobenör 

tn secunda- ^ * • ^ ^ ' . ' O 

ren. Säulen, Verbindung mit der electrisch^n Säule, fortfähren 

liTbene^r Be- ^''''^^^^ ^^ *c^^ > ^h'^^ ^^ einer ganz umgekehr- 
rührung mit tcn Polarität *). Wenn diefs sich so verhält, was 
den electn- g^j^j. wahrscheinlich zu sein scheint, so kogmmt 

3chen. , ' ., _, ^ 

diefs davon her, d^fs eine' secundäre Säule, die 
^aus Kupfer, Kochsalzaufiösnng, Kupfer etc., und 
. folglich aus einem Metall und einer Flüssigkeit 
besteht, dnrdh Verbindung mit der electrischen 
Säule, in eine Säule von Metall und zwei, Flüs- 
sigkeiten, nämlich Kupfer, / Alkali, Säure, Ku- 
, . pfer etc. verwandelt wird, woraus wiederum folgt, 
d^fs sie in eine wirksame electrische Säul.e ver« 
wandelt ist, in welcher die ContactSL-'^Electricität 
' zwischen dem Metalle, der Säure und dem Alkali 

die Irole .umdreht, nachdem der entgegengesetzte 
EInflnfs der stärkeren Säule aufgehört hat; und 
"die Sänle bleibt so lange thätig, bis sie wieder vpn 
Kupfer, Kochsalz^ Kupfer etc. gebildet ist. Die- 
ses Verjiältnifs aber schliefst keineswegs die Mög<* 



*) Kastner*« Archiv YL 402. 
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Iichkeit des fortdanemdeii eicctriichen Zastandcs 
bei dem angewendeten Metalle ans, def jedoch- 
darck den Contact. mit dtn beiden Flüssigkeiten 
überwanden wird. - 

De l^a Rive ^) bat ausznmitteln gesacbt, wie 
es angeht, dafs bei Entladung der electriscbea 
Säule dnrch Flüssigkeiten die entgegengesetzten 
Bestandtheile ein jeder anf seinem Poldrathe ans- 
gescfaieden werde, obnc d^s man etwas in der 
dazwischen liegenden Flüssigkeit bemerkt. Die 
hiervon gegebenen Erklämngen sind: dafs entwe* 
der die Bestandtheile der electroscopische^n Yer-, 
theitang der Electricicät, in welche die Flüssigkeit 
zwischen den Poldrätben kommen , folgen, wie 
Biot vermathet hat, oder anch dafs ein Aastausch 
von Partikel za Partikel zwischen den Dräthen 
statt finde, wie Grottbas, Henry and ich dar- 
zathnn sachten. Dafs die erstcre dieser Yorstel- 
lungsarten nichts erklärt, sieht man daraas, dafs 
die Frictionsel^ctricität diese Zersetzung der Flüs- 
sigkeit inicht bewirkea kann, obgleich damit der 
elcctrische Zustand angcbräbht werden kann. Dafs 
die letztere aber ebenfalls nicht richtig seih könne, 
schliefst er daraas« dafs wenn eine Flüssigkeit so 
angeordnet' wird) dafs ein Theil davon, der den 
einen Pol der Sä^le berührt, ein Salz enthält, wel-* 
ches darin bei dem andern fehlt, dennoch der 
eine von den Bestahdthcilen des Salzes bei die- 
sem Pole,' durch die electrische Entladai^g^ dahin 
geführt, auftrete, und zur Stütze dieser Meinung 
führt er^ 'aufscr oinigcii eigenen Versuchen, die 
nichts beweisen, Yersache aus meiner niid Herrn 
Hisinger's Abhandlung über die Wirkang der 
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electriscben Saale -auf Salse und eimgre Ibrer Ba- 
sen an. Zur Sttitie von allem! dem, wirft er mit 
Zurücknaltang die Frage auf, ob , nicht die Er- 
scheinung am besten erklärt werden könne durch 
Annahme zweier in entgegengesetzter Richtnng 
gehender Electricitaten, von denen ^ eine jede in 
der Flüssigkeit ihren Bestandtbeil aufnehme und 
ihn wieder ' bei Begegnung der entgegengesetzten 
Electricitat am Leiter des anderen Polesjoslasse^? 
Diese Erklärung ist gewifs schon vorher von Vie- 
leü versucht worden, hat aber immer das Unbe- 
friedigende, dafs man niöht ansieht ^ warum sich 
die EE bei der Begegnung in der FltUsigkeit 
nicht eben so gut v,ereinigcn und die ponderabele 
Materie fahren lassen, die nach dieser Hypothese 
Während des Durcbgabges durch die Flüssigkeit 
in einen gleichen Zustand wie die sogenannten 
Imponderabilien versetzt werden müssen. Aber 
von, all dem abgesehen, beweisen die angeführten 
Versuche ^nrchaus das Gegentheil von dem, was 
De la Rive angeführt hat. Die von mir, ge- 
meinschaftlich mit Herrn' Hisinger angestellten 
Versuche hatten gerade die Beantwortung dieser 
Frage zum Endzweck, und das Resultat davon 
war, dafs wenn man in- einei^ Heber mit nach 
oben gekehrten Schenkeln zwei Salzauflösungcn 
so gofs, däfs sie sich nicht vermischten, und ein 
Poldrath in eine jede Auflösung gestellt wurde, 
sp schied sich im Anfange des Versuchs auf dem 
^ Drathe die Säure des sich daselbst befinden- 
den Salzes und auf dem — Drathe das Alkali 
des da befindlichen Salzes ab, und erst nach län- 
gerer Einwirkung, nachdem sich die Auflqjsungen 
allmählig vermischt hatten, wurden beide Säuren 
und beide Basen erbaltiin« Waren sie darch Was- 
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ser getrennt, so jg^ng nicht ebcr eine Zersetzung 
der Salze vor .sich, als bis >^ sie sich im Was* 
ser mit einander verinischt hatten. Bei Da\ry'« 
Yersach, wo eine Barytaaflösnng durch ^ne Schicht 
von Schwefelsäure nnterbrochen war, wurde die^ 
Baryterde während ihres Durchganges ausgefällt* 
Eben so wenig wie' nur ein einziger Poldrath> 
ohne Mitwirkung des anderen , eine Zersetzung 
bewirken kann/ebep. so wenig wird ein flüssiger 
Korper an dem einen Pole ^ersetzt^ wenn er nicht 
von dem entsprechenden Pol berührt wird, oder 
wenn nicht an diesem etwas vorhanden ist, was 
einen Austausch der Bestandtheile auf dem Wege 
zwischen den Poldrätheta bewirken kann. 

Humphry Davjr hat, bei den vielen Ver- ümWhitiii« 
suchen, die er zur Ausmittelung der Art, die Ku* EiccmwtsÜ" 
pferbekleidung der Schiflfe durch Contactselectri* 
cität zu schützen, anstellte, eine interessante Um- 
kehrnng der Contäctsclectriciiät zwischen den Me- 
tallen beobachtet *). .Wenn man zwei Gcfälse 
nimmt, die Meerwasser enthalten, und in das eine , 
ein Stück Eisen und in das andere ein Stück 
Kupfer setzt, die man mittelst einer metallischen 
Leitung mit einander verbindet, während man 
nachher, mittelst eines nassen Banmwolldochtes, 
die Flüssigkeiten der beiden Gläser mit einander 
in Gemeinschaft bringt, so oxydirt sich das Ei-« ^ 
sen, und auf dem Kupfer Setzt sich Talkerde »Qnd 
. kohlenäaur^ Kalkerde, in Folge des electronegati^ } 
ven Znstandes des Kupfers, ab, Giefst inan nbn 
etwas kaustisches Kali in 4^s Glas, , worin sich 
das Eiseii befindet, so werden die Zeichen vom 
electronegativen Znstande des Kupfers schwächer; 
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setzt man niebr zn, so kann man, darch gehö- 
rige Vorsicht, einen Punkt des Gleichgevrichts tref- 
fen , wo sich kcins 4cr Metalle mehlr im elcctri- 
sehen Zustande befindet, qnd was nnn darüber 
zukommt, macht das Eisen negativ, während das 
Kupfer im anderen Glase positiv nnd eoirodirt 
wird, und nm so mehr, }e mehr Kali die Flüssig- 
keit beim, Eisen ^nthält^ und nun ist da^ Kupfer 
der Beschützer des Eisens, / ^ 

^ ^Becquerel hat mit den in deli 'vorher^e- 
^OD en des" ^®'*^^'* Jahresberichten erwähnten Apparaten die, 
WasserstofT- die Zersetzung des Wasserstoffsuperoxyds durch 
•«peroxyd». ^;g edlen Metalle und ihre Oxyde begleitende Elec- 
s tricitäts-Entwickelt^hg untersucht *). Wenn Pla- 
"^ tin, Gold oder Silben in Pulverform das Superoxyd 
mit Entlvickelnng von Sauerstoffgas zersetzen, so 
entsteht ein / starker ^ electriseher Strom, in wel- 
chem die positive E vom Superoxyd zum Metalle 
^cht, vollkommen so wie es der Fall ist, wenn 
eine wirkliche Verbindung statt findet. Zersetzte 
er dagegen das Soperoxyd n^it Siiberoxyd oder 
mit kaustischem Kali, so nahm der elcctrische 
Strom ^ie entgegengesetzte Richtung. ^ Ich über- 
gehe ganz die von ihm zur Erklärung dieser elcc- 
trischcn Erscheinuqgcn angestellten Versuche, die 
dieselben mit der clcctrochemischen Theorie in 
Einklang bringen sollten, weil diese Erklärung, so 
'sinnreich sie. ist, doch iiicht befriedigend ist ' 
I^eTisiön der Egcu hat die von deutschen Physikern an- 

' fiberRepul-' K^^^^^^'^** Wiederholungen der Coulomb 'sehen 
sion lind At- Vcrsuchc tibcr elcctrische Repulsion und Attrac^ 

■ :titi ^ 

El 



*'**^*g:^. ^^ ^^^ einer Revision unterworfen **). .Er hat da- 
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bei gezeigt, A^b' Parrot's und von Yelin's 
Versuche keine Beacfatong verdienen , dals die ^ 
von Meyer' za einem falschen Resaltate geführt 
haben, dafs Sioion's Resultate, durch falsche 
Rechnung, ej>enfalls unrichtig ausgefallen sind, ^ ' 

dafs aber die Versuche selbst, richtig berechnet, 
mit denen von Coulomb iibereinstinmicn, und 
endlich, so hat Egen selbst, mit der von Si« 
mon angewandten Waage, diese Versuche wie»' 
derholt, und bestätigt dadurch noch^ mehr ^ie 
Richtigkeit von Coulombs Resultaten, da£s sich 
electrische Attraction und Repulsion umgekehrt 
wie das^Quädrat des Abstandes und ähnlich der 
allgemeinen Attractionskraft verhält Grrlindlich- 
keit und Klarheit zeichnen Egen 's Arbeit über 
diesen Gegenstand aus. 

Ampere hat seine tiefsinnigen Forschungen ^[0««««««*« 
Über die von ihm so .genannten electrodynami- miiche Un- ' 
sehen Phänomene (magnetischen Zustand des terjuchangen 
electrischen Entladers) fortgesetzt Ich muCs auf p^re. ~ 
s^eine Arbeit hierüber verweisen; Memoire sur une 
noiwelle experience electrodynamique, sur son ap' 
püccUion ä faformule» qvi represerUe Vaction mu* 
tuelle de deux elemens . de conducteurs Qoltmques, 
et sur des nouveües consüjutnces döduilis de cette 
formule *)^ aus welcher sich keipe Art von Aus- 
zug mächen läfst 

Nobili **) hat gezeigt, dafs der gewöhnliche Empfin^K- 
electromagnetische Condensa^or bedeutend em- mafn^tUcher 
pfindlicher War, wenn man anfscrhalb des Con- Gondeiftator. 
densators eine Nadel anwendet, welche die Pole 
umgekehrt gegen di^ innere hat. Nobili befe- 
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'j stigt beide Nadeln an einem Strobhalm, der darcK 
die Achse beider 3nd durch eine Oefihnng an der 
oberen Seite der Schleife vom Condensator geht, 
vor welcfaeiA anfsen die äufsere Nadel über einem 
an der Schleife befestigten Gradbogen sitzt. Der 
, S^trobhalm hängt an einem einfachen Seidenfaden 

(ßls de cocon), Schweigger bat die'Wirksam- 
keit dieses Instruments aaf die Art vermehrt, dafs 
er deh Dnath des Condcfnsators in Gestalt eiher 
xusammengedrückten 8 windet, und also beide Na- 
deln/ eine }ede in ihren electromagnetischen Bing 
hängt Dieses Instrument hat .^eine grofse Em- 
pfindlichkeit sowohl von -dem doppelten Einflüft 
dcr^Aufsen- und Innenseite des Gewindes, als auch 
davon, dai[is die in entgegengesetzter Richtung ge- 
legten Nadeln einen grofsen Theil vom Einflüsse 
des Erdmagnietismus auf einander aufheben. . 
Der Magnet Faraday hat gezeigt ^),^ dafs. der Einflnls 

yers^dert ^^jj^ selbst sehr Starken Magneten auf die EIcctrici- 
clectrisclieti tat entladenden Leiter nicht die mindeste Wirknng 
Strom in ^j^£ j^jj elcctrischcn Stfom liat, dessen magneti- 
denden Kör- sche Intensität sich anf anderen Punkten des Lei- 
P^'- fers als gant unabhängig von diesem Elihflufs zeigt, 
er mag nun in> gleicher oder in umgekehrter Rich- 
. * tnng' gegen die magnetische Polarität des Entla- 
ders gehen: 
^ Pohl }n Berlin hat versprochen, in einer 

Schrift, unter« dem Titel der Prozefs der galfm^ 
. , . nUßhen Kette ^), darzuthnn, „dafs die Polarität, 

mit welcher die Metalle in der electrischen Sänle 
Flüssigkeitem zersetzen, die entgegengesctjbte von» 
' derjenigen ist, welche sie in der gemeinen Con- 



*) Journal of Science XXIX« 398. 
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tactelectricitat versicbtbaren; dal^ di« der Con« 
tactelcctricität der Metalle entsprechende Tfaätig- 
keit der Säule nnr eine untergeordnete ist, welche 
der eigentlichen zum Chemismu«^ gesteigerten Tha» 
tigkeit der Contactelectricität zwischen der Flüs- 
sigkeit und den Metallen, in dem Organismus der ' 
geschlossenen Kette, eben so parallel geht, wie in 
dem thierischen Organismus die Functionen der 
Irritabilität und jSensibilität, als einem niederen 
und höheren Systeme entsprechend, sich wechsel- 
seitig fordern und bedingen/^ 'Wenn ein sinn- 
loses W^ortg^pränge und absnride Y^r^leichnngen^ 
Mangel an Sache ersetzen könnten, so würde je« 
ner Titel versprechend, sem. Nun mnfs man nur 
beklagen, da& nicht Alle bedenken, dafs in den 
Wissenschaften selten das bekannte Sprichwort 
gilt: tamfn est laudanda i^luntas. 

Gay-Lussac hat einige Gedanken ttber tf« loteiuiat der 
Intensität der electrischen Ladung der Gewitter- LadunTr«» 
wölken mitgetheilt *), die ich hier, (obgleich ich Gewitter- 
sie nicht für befriedigend haklte) wegen, der Auf- 
merksamkeit die sie durch ihi;en Urheber verdie- 
nen > anführen zu müssen glaube. „Die I^änge 
des Blitz ^Funkens, sagt er, ist immer, sehr grois; 
man kann sich in bergigen Gegenden leicht über- 
zeugen, dafs sie bisweilen Über eine halbe Meile 
weit geht Eine solche Länge und der stai'ke 
Knall gaben natürlicherweise zar Yermuthung An- 
lafs, dafs die Quantität der dabei endadcnen Elec- 
tricität viyivergleichlich gröfser ist, als diejenige, 
die auf den gröfstcn electrischen Batterien gesam- 
melt werden kann. Man. kann mit diesen nicht 
auf einen groiseren Abstand als einige Centimc- 



woLken. 
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ter eme Ex|äos^ioii e Aalten,' and die Intensität» 
die bei einer Batterie erforderliqh wate, wenn sie 
sich mit einem F^mken yon 'einigen Meter liänge 
endaden sollte, wäre za grofs, als dafs sie dnrch 
die Pression der Luft auf der Belegten Oberfläche 
des Glases zurttckgehaltcn wctden kqnnte. Auf 
der anderen Seite, wenn der Blitz auf einen Blitz- 
ableiter schlägt, so schmilzt er meistens nur einen 
so groisen Theil der. Spitze, der weniger als 3 
oder 4 Millimeter im Durchmesser hat, was aber 
nicht viel abweicht von der W^irkung, die mit 
einer sehr grofsen elcctrischen ^ Batterie erhalten 
werden kann^^ *). ^ 

„Man kann aber in der Tbat nicht *ans der 
Länge de« Fankens die Intensität "dier Electricitat 
beurtheilen, weder auf unseren Condäctoren noch 
in den Wolken. Auf unseren Conduc^oren wird 
die Electricitat dnrch den Druck der Luft zurück- 
gehalten, und der Funke bricht nicht eher hervor, 
als bis dieser Drnck von der Electricitat überwun- 
den werden kann. Auf einer^ewitterwolke da- 
gegen wird die Electricitat nur durch den Wi- 
derstand zurückgehalten, welchen die Luft als 
Nichtleiter ausübt, pnd an allen Rändern gleich 
gedrückt von dem Fluidum, welches dieselbe rund 
herum umgibt, mufs sie den schwächsten, darauf 
wirkenden, at^'activen oder repulsiven Kräften ge- 
horcheUi Hierdurch begreift man, dafs, sobald 
die Electricitat eine, wenn auch noch so dünne, 
wenn nur zusammenhängende, Schicht bildet, der 

; Fun- 

•) "V\^enn bisweilen mit einer, ungeheuren Batterie «in drei 
. Millimeter dicker Metalldrath geAckcpolzen* ^worden ist, 
^p ijt die Ausladung gewifi nicht mit einem spitsen Ana- 
' lader geschehen. 
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Funke entstellen und sich änf bedentenden Ab- 
stand* werfen kann. Die Intensität des Funkens ent« 
steht durch Atisflttfs der aufserordentlichen Schiebt 
von Electricitat, welche die "Wolke umgibt W^enn 
diese Schicht nicht znsammephängend ist, was in 
einem Körper^ der so wenig' leitend ist, wie eine 
Y^olke, ganz möglich ist, 4)der wenn das ganze 
Quantum von ^Electricität, ausgebreitet in dem 
Räume, welchen die Wolke einnimmt, . nicht Ge« 
legenheit gehabt hat, sich zu entwickeln, um sich 
auf der Oberfläche der Wolke anzusammeln, sa 
kann die Entladung ' der Oberfläche nur partiell ' 
werden^ und man versteht dann^ wie sich immer 
erneuende Blitzschläge so dicht auf einander fol* , 
gen können. Nach diesen Bemedcungen scheint es 
unmöglich, dafs die Mächtigkeit der electriscben 
Schiebt um die Wolke so bedeutend wie auf der 
Oberfläche metallischer Leiter werden kanh, weil 
die Rcptilsion zwischen den kleinsten Theilchen 
der Electricität dieselbe in der Luft verringern 
würde, und wir begreifen nicht, dafs eine andere 
Kraft dieselbe zusammenhalten kann, als der Wi«, 
derstanä der Luft, als Nichtleiter, der wenig bc« 
deutend sein kann." . , 

Ich bin' überzeugt, dafs Viele, welche die 
Electricitätslebr^ nur nach der Hypothese von zwei 
Electricitäten studirt haben, nicht das 'Mindeste 
von dieser Erklärung verstehen werden. Die hier' 
gegebene Darstellung gründet sich auf die An« 
nahme einer einzigen electrischcn Materie, von 
deren Verhall nissen P oiss on, in einer vortrefflich 
ausgeführten mathematischen Abhandlung, gezeigt 
hat, dafs sie verglichem werden können mit dem, 
was mit einer liquiden ponderabolen Materie, von 
der die Oberfläche, des electrischen Korpers um- 

Berselittf Jahres-Berichc. VI. 3 . , 
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geben wär^, entstiifhen w6rde, und sie steht oder 
fäUt mit der Hypothese von einem emzigen electri* 
sehen Fhxidaft* 
Technisclie t>ie technische Anwendung der Contacts-Elec- 

^r GotaUGU- ^"c'*^*^ ^^^ \ Bewahrung des Kppferbeschlages an 
ElectriciUit Schiffen, deren schon in einem der vorhergehenden 
Jahresb. erwähnt wurde, hat sich weiter entwickelt, 
und es sind darüber bestimmte Resultate erhaltien 
worden« Diese Anwenduhg^ gründet sich, wie be- 
kamit ist, auf den Umstand, dafs wenn ein in eine 
Flüssigkeit eingesenktes, oxydirbares Metall von 
einem oxydirbäreren berührt wird, ersferes negativ 
electnsch und nicht mehr oxydirt, letzteres aber 
schneller v:orrodirt wird. Humphry DavyJ wel- 
cher diesen Umstand zuerst zur Bewahrung des 
Kupferbeschlags der Schiffe anwendete, hat seine 
Versuche darüber fortgesetzt *), und ich glaube 
die Resultate davon um so mehr hier anführen zu 
müssen, da ^ir hierüber so oft durch englische 
Zeitungsartikel irre geführt worden sind. Gufs- 
eisen eignet sich besser als jedes andere Metall 
zum electrpposftiven Bewahrer (Protector) des 
f Kupfers, und der auf der OberBächc des Eisens 

bei der Corrodirung entblöfst werdende Graphit 
verhindert nicht seine schützende Kraft. Eine 
Scheibe vdn einigen Zoll Dick^ dauert mehrere , 
* Jahre lang, wenigstens bei. einem stille liegenden 
; . Schiffe , aus ; die Bewegung im .Wasser kann in 

etwas ^ seine Consumtion beschleunigen. Ist die 
Oberfläche des Eisens gröfser als ytxf "^^^ ^^^ 
des Kupfers, vorzüglich so gegen -^^ bis ^^9 ^^ 
ist der electrisch negative Zustand beim Kupfer 
so stark, dafs die am leichtesten zerstörbaren Salze 
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des Meerwassers serseföf w^rdett TGbd ilire Basen 
sich auf das KupC^r befestigen, welches dann einen 
weifsen Ueberz'ng Von kohlensaurer Kalkerdie, koh- 
lensaurer Talkerde und Talkerdehydrat hekomiüt^ 
worin sich Seipgewä^hse und Mnscheln befes^gcn. 
B«trag die Oberfläche des Eisens ^-^ Von der 
des Kupfers, S(^ erhielt sich diese blank, ohne alle 
Ängreifnng, ohne Gewichtsverlast ode^ Bedeckung 
mit fremden Stoffen. Von y^tr ^'^^ \^ b^tte das 
Kupfer einigen Verlust erlitten; aber sogar, wenn 
die Oberfläche des Eisens nur t^\^ vo'Ä der des 
Kupfers 'ausmachte, hatte sich die letztere bis zu 
einem genil^issen Grade erhalten, und obgleich das 
Metall an Gewicht verloren hatte, so erhielt es 
sich doch blank, schwächere SalzauflSsuiigen wir- 
ken weit Stärker auf die Metalle, als die concen- 
trirten, was-da^n eine Folge zu sein scheint, dafs 
die letzteren weit weniger atmosphärische Luft cntr 
halten, als erstere, und es geschieht immer auf 
Kosten der in der Flüssigkeit eingieschlossenen 
Luft, dafs sich die Metalle Oixydiren. In alkali- 
schen Flüssigkeiten «jst das Kupfer hinreichend ne- 
gativ, durch Berührung mit dem Alkali^ um nicht 
oxydirt zu werden. Selbst Kalkwasser hat diese 
VVirkung. — • Schiffe, mit ttit 1>*s tJtt tiafseisen 
von der Oberfläche des Kupfers bewahrt, welche 
Reisen nach Indien gemacht hatten, zeigien das 
Kupfer bei ihrer Zorückkunft vollkommen rein ^; 
mit mehr Eisen, bis zu yV von der Oberfläche 
des Kupfers, fand sich das Kupfer unter dem fla- 
then Boden des 'SchifTes mit Lepas aHnfiifera be- 
setzt.. Die in unseren Zeitungen gegebenen Be- 
richte,* als "^ habe die englische Admiralität befofa- 
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len, daCi das ig»nse System iler Kaj^erbeiMmmg 
aQ%egebeii werden sollei ist leiae imCsverstandene 
Anslegong eines Befehls, nach welchem' bei einem 
Kriegsschiffe, wenn eftrzniQ^tDienste in l^ee geht, 
die Protectoren weggenommen, aber wieder ange- 
bracht werden j^ollen, wenn das Schiff nach der 
Znrückkon^ in den Ha£en gelegt wird f^. 

Bei. einer «späteren Fortsetzung seiner Yer- 
snche hierüber ^, hat Davy angegeben, dals man 
allen Grond hat, als die waiirscbeinlich. beste A^rt 
iznr Bewahrung des Kapferbeschlags der Schiffe 
diejenige zn betrachten, daÜs man den Protector 
inwendig anwendet, so dafs man unter die Mitte 
einer jeden Kupferplatte in das Holz des Schif» 
fes einen Nagel von Eisen oder .lieber. Zink schlagt, 
dessen Kopf dann, wenn er festgenagelt wird, in 
Berührung mit der inwendigen Seite der Kupfer- 
platte steht, un4 der dann für diese Platte der 
Protector wird. Die Platten mtissen mit ISägeln 
von reinem Ktipfer ^»efestig^t werden. Es sieht 
anfangs sonderbar aus, wie ein inwendig ange- 
brachter« Protector den nöthigcn electronegativen 
Znstand im Kupfer auf der Außenseite des Schif- 
fes hervorbringen könne; diefs lälst sich aber so 
erklären, dafs,. wenn das Schiff in See kommt, 
das salzige Wasser an allen Stellen zwischen 
die Fugen der Kupferbleche hineinfliefst und die 
kleinen Abstände zwischen den Kupferplatten und 
dem Holze - ausfüllt,' wobei zwischen dem Nagel- 
kopfe und der Kupferplatte ein electrischer Pro- 
zeis auf der inneren Seite des Kupfers entsteht, 
der seine schützende Kraft bis auf d^e Aufsen- 
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Seite des Knpfei^ erstreckt Wenn aber die 
Flüssigkeit y zwischen die Knpferplatten nnd die 
Anfsenseite vom Holse des Schiffes eingeschlossen, 
sehr langsam umgewechselt wird,, sq wird der Pro- ' 
tector in demselben Verhältnisse langsam corro- 
dirt, weil die Corrosion einem grofseii Tfaeilfe nach 
auf der ioa, Wasser eingeschlossenen Luft beruht, 
und der Protector sich länger eihält, wehn je-^ 
nes sein Sauerstoffgas verloren hat ; Sitzt dage* > 
gen > d^r Protector auswendig und wird beständig 
von Neuem bespühlt, und zwar mit Luft gesattig* 
tem W^asser, so wird er in einem weit gröfisereii 
Verhältnisse verzehrt,* als wie es eine BOthwendige 
Folge des; electrischen Znstandes ist Alle Ver- 
suche, welche Davjr im Kleinen angestellt, und 
die, er auf sehr mannigfaltige Art abgeändert hat^ ' ^ 
haben Resultate gegeben, die es bekräftigen, dafs 
diese Aenderung hinsichtlich der Anwendung des 
Protectors, die noch nicht im Grofsen ausgeführt' ^ 
worden ist, glücken nnd als die Vortheilhaf teste 
ausfallen müsse. ~ 

Poissöa hat seine mathematischen Untersu- üfa/n^/iVcA« 
chungen über die magnetische Kraft fortgesetzt *)• n^rfmaihc- 
Im yorhergehehden Jahresberichte pag. 38* wurde - matuche 
schon der Anfang dieser Untersuchungen ange- Thcorxe. 
fiilat, wodurch Poisson die Analogie /zwischen 
den electrischen und magnetischen Atträctionen ' ^ 
imd Repnlsion^n darlegte, und' wodurch er'dä'r* 
auf geführt wurde, für die magnetische Kraft, gleich 
wie für die EE, zwei verschiedene ]?luidä anzu- 
nehmen, mit dem Unterschiede, dafs die electri- 
schen von eiaetn Kdripet^ zum* anderen* geiien kön- 
nen,- während dagegei^ n. M und s. 1^ ^^^ deit 
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Körper 9 dem sh angchoreo, verlassen^ worans zu 
folgen scheint, d^^ ^^^ magnetischei^ Erscheinun- 
gen auf einer Trennang in einem wenig bemerk- 
baren Abstände dieser Flnida in den kleinsten 
„ . Theilchen der Körper (man könnte sagen, anf 

der Zrusammenwirkung der Polarität der Mblo- 
cule) beruhe. In der ersten . Abhandlung hatte 
P.oisson, durch 3-echnang, die magnetischen 
Erscheinungen einer Kugel bestimmt, die durch 
^ « Kräfte maguAtisIrt war, deren Centrum der Thä- 
tigkeit sich auf einem bestimmten Punkt innerhalb 
; oder aufserhalb der Kugel befindet. Er geht nan 

zu einem ElUpsoid über, kommt davon zu einem 

unendlich abgeplatteten Ellip^oid, dann zu einem 

sehr aulsgezogenen, und kann also die Erscheinun- 

y gen einer magnetisirten Scheibe und einer magne-^ 

tisirten Compafsnadel hiermit eiqbegreifen. Hier- 
/ auf hat er bQrcchnet, \ob. die von.Ba>rlow anfge- 

, fundene .IVIethode,^ die durch das Eisen des Schif- 

fes v^ursaqhte Abweichung des ,Compa$ses am 
Bord zu corrigiren (Jahresb. 1826, pag. 34«), di(ese 
«Abweichung vollkommen veröichten^ könne, und 
das Resultat, der Berechnung fiel verneinend aus, 
n)3geachtet die Erfahrung gelehrt hat, dafs der 
Zweck bis: zu «einem, dem Behufe entsprechenden 
Grad$., erreicht werde. 
«^^ . Einflnri teiiiiB« Die, nach meiner Meitiuqg, wichtigste Ent- 
Sw'rtciT Kör^ deckung, womit die Naturwissenschaften im Laufe 
peri auf vpn lß25 bereichert worden sind,, ist der von 
^"Schen*** "^^^S^ erwiesene, bestimmte Einflofs, welchen 
unmagnetische Körper auf die^ magnetischen aus- 
üben^^Ara^o fand, dais wenn man eine leicbt- 
^wegl|cbe ]V|agnetnadel , über- eine Kupfer^cheibe 
aufhängt, und man die Nadel schwingen läfst,. wohl 
die Gröfse der/Schwinfixuieen yenmndert werde. 
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dageg;en aber niclit auf eine, bestimmbare Art ibre 
Daner *). Läfst man umgekehrt c)^c ^^^ der 
Scheibe anfgehängte Nadel roben und setzt die 
Scheibe in eine rotirende Bewcgong mh eiher 
gewissen Geschwindigkeit, so weicht die Nadel 
von dem magnetischen Meridian in der Richtnn^ 
ab, in welcher die Rotalioa der Scheibe geht^ 
Die Abweichung wird nm so grofser, je schneller 
die Rotation wird', so dafs die Nadel, bei einem 
gewissen Grade Ton Geschwindigkeit in der.Be<-\ 
wegong d^r Scheibe, nach derselben Richtang^ wie ' 
die Scheibe mitrotirt. Diefs findet gleich gnt statt, 
wenn die .Nadel von allen S Acn dnrch Glas oder 
Pappe eingeschlossen ist, so dafs die Jßewegnng 
der Lnft keinen Eindofs darauf haben kann ^« 
Arago's Versuche sind von mehreren englischen 
Pbjsikem wiederholt und jetzt aniser allem Zwei* 
fei gesetzt worden. Herschelnnd Babbage ***) 
sfellten sie mit Kupfer, Zink,. Silber, Zinn, Blei, 
Antimon» Gold, Wismath und Kohle an; letztere 
in dem dichten, glänzenden Znstand, worin sie 
bei den Gasbclenchtungs- Anstalten erhalten wifd. 
Alle diese brachten die erwähnte Wirkung hervor; 
'aber Schwefelsäure, Glas, Harz und andere .Nicht- 
leiter derEE gaben keine deutliche Zeichen ^iner 
Wirkung. -Ein starker Hufeisenmagnet > der in 
eine schnelle Ro^tation unter aufgehängten Schei-\ 
ben von den erwähnten Metallen gesetzt wurde, 
zwischen welchen, und dein Magnete ein Papier 
zur Yeibinderilng ^es Luftstromes ausgespannt 
wurde, setzte die Scheiben in Rotation« Wenn 



•) A. ». o. jxvn. 36^ 

••) A.. a. O. XXUL 325. und XXX 263. 
^) Philo».. Masas4 YoL 66. p. 99. ^ 
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man . ans einer rnnden MetaUsekeibe . Stacke 60 
ansschneidet, dafs sie da^ Anseben einea Wagen«- 
rades bekommt, so vermindert sieb die wäbrend 
der Rotation anf deü Magiiet äufsemde Wirkung 
in dem Yerbältnisse znm Gewicbt des ausgescbait« 
tenen«. Es kann dadnrcb ersetzt werdem dafs man 
Stücke von demselben oder .einem anderen Me- 
talle einlötbet. Barlow nnd Marsb baben ei- 
nen Tbeil von diesen Versucben wiederbolt '^) nnd 
nocb andere dazu gemacbt. Eine iq Rotation ge- 
setzte Eisenscbeibe bringt stärkere Wirkungen 
auf den Magnet bemnox", als andere Metalle, aber 
eine zwischen diese und die Magnetnadel ange- 
brachte Kupferscbeibe unterbricht die W^irkung, 
Eine Metallscbeibe über eine zweite, rotirende auf- 
gehängt, kommt nicht in Bewegung, nicht einmal 
eine an die Stelle der Magnetnadel gesetzte Mcs- 
singnädel. Eine dünne Kapferplatte wurde sehr 
beweglich aufgehängt und auf einem Punkte der 
Peripheiie mit einem kleinen Gewicht beschwert, 
so dafs sie Neigung beka^i, zu oscilliren. ' Man 
zählte die Oscillatioifen und liefs sie dann zwi- 
schen den Polen eines Hi(feisenmagnets oscilliren, 
wo sie dann nicht mehr wie halb so viel Oscilla- 
tionen als zuvor machte. Yon den gleichnamigen 
PoIeÄ zweier Magnete wurde die Anzahl der Os- 
cillationen nicht vermindert Um jedes Mal gleich 
anzufangen, wurde der heruntergesenkte Rand ins 
Niveau mit dem^^ufhängepunkt gebracht —< Das 
Verbältnifs, in welchem^ die Kraft des Rotations- 
Magnetismus mit Zunahme des ^Abstandes ab- 
nimmt, konnte durch Versuche zu keinem, bestimm- 
ten Ausdruck gebracht werden; es scheint jedoch^ 

« 

;} A* «. O. p, 99, EdiAl^orgh PfaiL Joitra. XIH. 119, 
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nadli Abzpg des mibcrecheiibar^ Einflns^s dUer 
.Nebennmstancle, dasselbe sein zn müssen/ .wie fttiT 
diä magnetische Kraft im Allgemeinen. — Dit 
sich? zuerst hierüber disurbietende Erklärung, die 
auch die erwähnten Experimentatoren schon gege* 
Leu haben ) ist, dais alle Körper, gleich wie das ^ 
reine knetaUiscbe Eisen, durch den Einflufs eines 
magnetisclhen Körpers^, Vorübergehend polarisch 
werden, dafs aber sowohl die . Erhaltung dieser 
Polarität, als ihr Verschwinden einen Zcitmomeitt 
erfordert, wodurch, wenn z. B. eine Kupferscheibe ' 
in Rotation gesetzt wird, , die auf dem magne- 
tischen Zustand der Erde beruhende* Polarität 
welche die Scheibe in • ruhender Stellung hat, . v 

nicht sich mit gleicher Geschwindigkeit bewegen 
kann^ wie die. Scheibe sich bewegt, sondern nach 
bleibt, und um so mehr, je geschwinder die ^chetbe 
rotirt, bis sie zuletzt invertirt wird und mit rotirt; ' 
dasselbe ge^chi^ht, wenn eine Magnetnadel über 
die Scheibe aufgehängt wird,' mit der Polarität» 
welche die Nadel bewirkt, sie bleibt auch nacl^ 
zieht die Nadet, nach sich, bis sie endlich beid^e 
rotiren. Auf gleiche Vi^eise, wenn ein rotirender , 
Magnet ei^^ bewegliche Scheibe rotiren macht, §o 
rührt es davon her, dafs. die von dem Magnet in 
der Scheibe bcrrorgebracbte, Achse sich in dem 
Metalle nicht mit gleicher Geschwindigkeit bewe- 
gen kann, mit welcher sich die Achse des Magnets 
umdreht, weshalb diesem, mit 'der Rotation des 
Metalles se}bst nachgeholfen werden mufs. Kön£» 
tige, ausführlichere Bekanntschaft mit diesen in- 
teressanten Erscheinungen .wird uns zeigen» ob • 
diese Erklärung die richtige sdu 

Es ist seit Cassini bekannt, dafs die ioaag.- Einfluf»^«' 
netiscbe Polarität mit^ Erhöhung ^r Temper^nr ^^<Ue 



- 4» . 

jnafneiMcIie aBniannty und daefii die Intensität der magnetischeii 
Kraft. Polaiit^i der Erjdte »elbst nach äer Tages- und 
Jahres -Zeit veränderlich ist^ was ans der nnglei- 
chen Erwärmnng der Erde durch die Sonne er- 
klärt werden kann. Eine Reihe von ganz interes- 
santen Yersncben ist hier&ber von Knppfer an- 
gestellt worden *). Er bestimmte zunächst die 
Zeit, welcl^e datanf ging, wenn eine Magnetnadel» 
bei nngleichea, von 1,^5 bis 26® R. variirenden 
Temperaturen, 300 Schwingungen machte, nnd 
fand, dafs sich mit dieser Nadel die Schwingnngs- 

, zeit für diese 300 Oscillationen mit ^ Secnnde für 
jieden Reanmnrschen Thermometergrad vermehrte. 
Nachdem für eine gewisse Nadel, die einigermaa- 
fsen in ihrclr magnetischen Polarität nnveränder- 
' Geh ist> durch Versuche ansgemittelt worden ist, 
vm wie viel ihre Intensität von der Temperatur 
irerändert wird, kann man die Beobachtungen über 

' die veränderliche Intensität der Erd-JPolarität auf 
eine und dieselbe Temperatur reduciren, und da- 
durch dem 'Fehler ausweichen, der durch Einfluß 
deir Temperatur auf die Nadel entsteht. Knpp- 
fer untersuchte darauf den Einflufs, welchen eine 
noch mehr vermehrte Temperatur auf die Pola- 
rität des IN'Iaghets hatte, auf die Weise, dafs der 
Magnet, mit welchem der Versuch angestellt wer- 

. :dcn sollte, unter eine Magnetnadel in einem Was- 
serbade, dessen Temperatur erhöht werden konnte^ 
gestellt wurde. Er bestimmte nun die Verände- 
rungen in der Zeit für eine gleiche Anzahl Schwin- 
, gungen bei mehreren verschiedenen -Temperatu- 

ren, mid'fand, nach zahlreichen Versuchen mit 
mehreren Magneten ^ dafs 'i/iV Jbitensüäi der Po- 
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Utritäi einer Magneistange datch erhShte Tempe' 
ratur auf die j4rt vermindert frird, dafs die Alh- 
nähme der Polarität in einem einfachen Verhält^ 
fasse zur ZunjoHme der Temperatur steht» Die 
meisten Magnetstäbe verlieren durch Erwärmnng 
his zu ^ 100^ -mehr von ihrer Polarität, als sie 
beim Abkfthlen wieder annehmen, ein Umstand, 
qer bei dieser Gelegenheit mit in ^ie Recbnnng 
gezogen werden mnfs, wenn man zn einem Nor* 
malresnltät Jcommcn will. Setzt man mehrere Male 
einen Magnetstab dem kochenden Wasser ans, so 
verliert er jedes Mal weniger, bis er sich endlich 
unveräifdcrt erhält. Wird ein Magnetstab an dem 
einen Ende erwärmt, so vermindert sich die Po- 
larität, aber es verändert sich dabei zngleich'ihre 
Vertbeilangy nqd der Cnlminationspünkt en^ernt 
sich mehr von dem erwärmtei\Ende, dessen magne- 
tischer Pol sich, durch die Aasbrcitung der Kraft 
überfeine gröfsere I^läche, schwächt. Wird dinr 
eine Pol eines Magnets mit Eis oder Schnee un- 
ter die Tempcrator der nmgcbeijideii Lnft abge- 
kühlt, so sammelt sich seine magnetische Kralt 
anf einem kleineren Theile vom Ende der Stange, 
und der Culminationsplan nähert sich diesem Pole* 
'Ganz umgekehrt i^t das Verhalten mit weichem 
Eispn. W^ird ein Eisenstab durch die Nähe eines 
Magnets polarisch gehalten und der eine Pol er- 
wärmt, SP geht <ler Culminationspnnkt dahin, und 
es vermehrt sich die Intensität des erwärmten Pols. 
Es ist sehr leicht, diese Verhältnisse factisch zu 
beweisen, wenn man eine kleine Magnetnadel ne- 
ben den zu prüfenden Magnet hängt, dessen Pol 
50 gedreht worden, dafs dadurch die kleinere Na- 
del nicht aus ihrer gewöhnlichen Stellung gebracht 
^wird^ indem vdie gleichi^amigen Pole des Magnat- 
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slahes und der Erde nach derselben €regend ge- 
wandt Aind, und der Cnlminationspnnkt des Mag* 
üetstabes nnd der Magnetnadel in dieselbe Ebene 
£aillen. Sobald der GolininationspQnkt des Magnet- 
stabes verrttcki würd; rnnfs die Nadel nach dem 
Pole des grofseren Magnets 2q. decliniren^ aof des* 
s)Rn Seite tiber dem Colminationsponkt der der 
Nadel zu liegen kommt . 
Magneti^hf Hai^steen bat seine bochst wichtigen For* 

^''^S. ^" «ctnngen über die magnetische Polarität der Erde 
fortgesetzt. Zn dem, was ich im vorigen Jahres- 
berichte anführte, sind non noch weitere Untersn- 
changen über die magnetische Intensität verschie- 
dener Stellen des nördlichen Europas gekommen ^^ 
nämlich von, Norwegen, Schweden, Dänemark, 
^ Pommern, PreoTsen, Frankreich^ npd England, von 

welchen die meisten von 'Hanste^ni selbst an« 
gestellt worden sind, nnd die übrigen von ausge- 
zeichneten Physikern, wie von Arago in Paris, 
Kater in London, Erman in Berlin, Oersted 
in Kopenhagen,^ Ericbsen ia Fredrikshall, mit 
' von Hansteen zugeschickten Schwingangsappa- 

raten, die mit seiner Normalnadel vor nnd nach 
der .Anwendung verglichen warcnf, so dafs die 
Ungleichheit der .Apparate auf eine und dieselbe 
Quantität redncirt werden konnte« .Bei mehreren 
von den von Hansteen selbst in Norwegen an- 
gestellten Versuchen hat sich leine grofse Unre- 
gelmäfsigkeit in der Wirkung des Terrains aof 
1 ' die Magnetnadel gezeigt, die schnell innerhalb 
kurzer Strecken s veränderlich, und folglich an 
Local- Ursachen gebunden war, deren Wirkungen 
nie mit in die Rechnung über die magnctisohe 



*) Fogt€a4orfr« Annalen ÜI. 36). 
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Polantat der Erde im 6an2en ^^ekogeaf wer jbn 
können, deren^ Gegenwart aber le.ickt-in einem 
Lande zu begreifen ist, wo der Unterschied zwi* 
'Scbcn dem Gipfelnder Berge nnd dem Boden der 
Thälc|r so grofs ist, und wo diese einander so nahe ' 
liegen ,v abgesehen davon, dafs diese Bc^ge da- 
bei Mineralien enthalten, welche eitle bestimmte 
Wirkung auf die, Magnetn;aidel äufsenu Dage- 
gen haben sich die an den Hbrigep Stellen ge- 
sammelten Beobachtungen auf allgemeine und mehr 
regelniäfsige Verhältnisse rednciren lassen, die er 
auf einer il^arte dargestellt hat; es ist dadurdi 
klar geworden, dafs' wenn man die Stellen von 
gleicher magnetischer Intensität verbindet, paral- 
lele Linien entstehen, welche Hansteen mag- 
netisch isodynamische Linien nenntj weiche den 
Meridian des Ortes schneiden, mit einer Neigung, 
welche mit der des magnetischen Aequators ge- 
gen den Meridian parallel, und durch di^ Zu-, 
sammenwirkung der magne^schen Pole bestimmt 
sind. Diese Neigung ist so bescha'ffcn, dafs z.B. 
Edinbourgh, Christiansahd und Carlstad ungefähr 
in derselben isodynamischen Linie liegen; Ystad, 
Scbleswig und Yarmoüth in einer anderen, Cher- 
bourg und Danzig in einer dritten, Ronen, Cöln, 
Göttingen, Köstrin iii' einer vierten u. s. yir. Dabei 
hat H ati s te e n auch Neigungs - Beobachtungen 
von einer grofscn Anzahl zwischen Polhöhen von 
51*43 (Carolath in Preufsen) und 61 °8 (Lcirdals 
Pfarrhof in Norwegen) gelegenen Orten ange- 
stellt» und seine Beobachtungen mit denen von 
,de Rössel, v. Humboldt, Oersted, Erich- 
sen und Sabine zu einer gemeinschafdichen Ta- 
belle von Beobachtungen über die Inclination der 
Magnetnadel von dem magnetischen Aequator, wo 
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aie 0^. isly hi$ 76^45 in der BafiBnsbay, wo sie 
86^9 ist yerbänden. 'Werden diese Beobachton- 
gen mit einer Biftrechnnng der Intensität der mag- 
netiscben Erd-Polarität in ungleichem Abstände zwi- 
schen dem magnetischen Aeijaator nnd dem magne- 
tischen Pole^ d. h. zwischen dem Punkt, wo die Na-^ 
del horizontal,. nnd dem, wo isie verticfai steht, ver« 
bunden, so verhält sich der erstere za dem letzte- 
ren wie 0>93 zn 1,75, d. h. nahe wie 1 : 3. Dieser 
Satz ist für die Theorie von grofser Vi^ichtigkert 
nnd zeigt,' dafs die magpetiscbe Achse nicht bis' 
an, die Oberfläche der Erde reicht, was auch aas 

^den^Neigungs-Beobachtangcn hervorgeht^ weil im 
entgegengesetzten Falle die Neigung beim Aeqaa- 
tor langsamer, nnd gegen den Pol schneller zn- 

*"nehmen müf$te,^als es die Erfahrung zeigt Han- 
ste^n .glanb(, dafs die magnetische Achse keine 
gröfsere -Länge haben könne, als der halbe Erd- 
durchmesser. Bei Vergleichung der Resultate von 
den Beobachtungen findet man folgende Gröfsen 
von Neigung und Intensität ungefähr zusammen- 
gehörend, Neigung. Intensität. 
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Auf d^r südlichen Halbkugel scheint das Ver- 
hältnifs nicht ga^z dasselbe zu sein, weil nach 
den Beobachtungen, welche wir bis jetzt haben, 
die Intensität 1,6 zwisdhien der Neigung 7l<* und- 
72^ eintrifft. Auf dieser Seite nimmt demnach 
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die Neigiuig^ MSi^fr im dev ^be di^g Aeqnfttors^ 
und« langsamer ia der de« Ppl«S|' als auf der nörd^ 
liehen Halbkugel zu. 

Han<steeQ hat die Indinatio&$*Beobachta]|- 
gen berecfanety welche in der Nähe des Nordpale^ 
von Rofs nod Parrj, und später von Parry 
allein (Jahresbericht 1823. p« 13«} angestellt wot* 
den &ind, und hat darnach eine NeigongskartS 
entworfen J*), aus welcher man sieht, dafs wenn 
idie,s gleiche Neigung habenden Punkte v^rbundej» 
werden, krumaie Linien ents^hcn, welche zusam« 
men gehen undi Ovale nm einen Punkt bilden, wo 
die Neigung 90^ ist, und welcher bei 7P bis 72^ 
nördlicher Breite und 99^ westliche^ Länget von 
Greenwich fallt. Die über die Abweichung delr 
Magnetnadel gemachten Beobachtungen zeigen, 
dafs die DecUnationsnadel an diesen Stellen bach 
dem Punkte weist, wo die Neigung vertical ist, 
.aber nicht voUkopmen, sondern dafs ihre Rich- 
tung immer rechtwinklig auf die Linie ist, welche 
Punkte von gleicher Neigung verbindet, und dafs 
sie also nördlich von diesem Punkt nach Nord- 
west, und südlich divon nach Südost zeigt; Um- 
stände, welche vollkommen mit der von Hau- 
ste qü vorausgesetzten zweifachen polarisch -mag- 
necischen Achse in der Erdkugel übereinstimmen, 
wodurch die ausgezeicbi|ete iSlelle für 90° Nei- 
gung nicht in eine Verlängerung der Erdachse 
fallen kann, weil sie durch die Zusammenwirkung 
zweier gleichnamiger Po\^ bestimmt iverden mufs* 
— Die nun erwähnte Neigungskarte ist als eine 
Berichtigung der älteren, im Jahresberichte 1824« 
p. 13* angeführten zu betrachten. 

••) Petendo rff'j ^nUa^o, IV. 277, 
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Die nagneti- In einem späteren Znsatz hat Hans teen £e 
•che Intensi-Fj^ge anfgeworfeu: „Ist die magnetische Inten- 
Europaab. «ität anf 'einer und^ derselben Stelle, gleich wie die 
Declination nnd die Inklination, Veränderungen 
von einer längeren Periode unterworfen, oder ist 
sie constant?" *) Von theoretischer Seite hat man 
, ^ ' Grund, das erstere zu vermuthen. Der nordwest- 
liche Pol nähert sich Europa > w|[hrend sich der 
iiordSstliche davon entfernt Man sollte daraas 
vennuthen, dafs die Intensität in dem nordöstli- 
chen Theile des atlantischexi Meji^res zunehme, 
nnd in deqi nördlichsten Europa, z. B. in Lapp- 
land nnd der Gegend des weilsen Meeres, ah- 
, nehme« Hansteen's eigene Beobachtungen be- 
weisen, dafs in Cbristiania die Intensität in 3 Jah- 
i^n mit 0#013 abgenommen hat (sie ist nuü 1,4195), 
nnd aus von anderen angegebenen Versuchen be- 
rechnet Hansteen auch eine ähnliche Intensitäts- 
VerAiinderung für andere Orte, woraus zu fol- 
gen scheint, „dafs die magnetische Intensität ge- 
genwärtig in Europa abnimmt, nnd mehr in den 
nördlichen,, den magnetischen P(^en näher liegen- 
den Ländern, als in den Südlichen. ^< .Eine Un-^ 
tersuchnng der Intensität gilt also 'nur für das 
Jahr, worin sie gemacht wird. 
Methode,* Die Zuverlässigkeit dieser Untersndiungen be- 

eme her y^jjj einem fiTofseu Theile nach, auf der ünver- 

'stiinnite mag- • • -■ 4 

Betische Kraft änderlichkeit der daziji benutzten Magnetnadel, 
«ir Verglei- ^jjj ^g j^^ hierbei von grofser Wichtigkeit, eine 

kommen, unveränderliche magnetische Gröfse zur Verglei- 
' chung bekommen zu können. Verliert die Mag- 

' netnadel, so entdeckt man diefs an ihrem Verhält- 
nisse znm Erdmagnetismus durch die Zeit ihrer 
' Os- 

*) MagaiE^n for Natnrvidenskabeme 1825. 4 St p. 295* 
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OsciUationen; wenn aber auch der Erdmagnetis» 
mns an Intensität verliert, so hat maii nichts znr 
Vergleichnng. Poisson hat eine Methode vor- 
geschlagen, um eine solche Yerändernng in der 
magnetischen Polarität der Erde zn erfahren *)i, 
die liicht abhängig ist von einer Nadely deren P.o- 
laritäts- Intensität fdr unveränderlich angenommen 
werden könnte. Ich kann hier nur in allgemein 
nen Ausdrücken eine Idee davon geben.* Sie be-^ 
steht darin, dafs man zwei Magnetaadcln, deren 
Anfhängcjpunkte in derselben, mit dem raagncti- 
sehen Meridian parallelen Linie liegen, eine nach 
der andern dn^ch den doppelten Einflafs der mag- 
n€tischen Polarität der anderen und der der Erde 
schwingen läfst. Man läfst femer eine jede allein 
durch den Einflnfs der Erd- Polarität oscilllren, • 
mall mifst den Abstarid zwischen den Anfhänge-» 
punkten der Nadeln, man berechnet ihre Momcnta 
inertiä mit Rücksicht auf die Rotation der Ach- 
sen, welche darch diese Punkte gehen, und auf 
diese VTeise erhält man 7 verschiedene Quanti* 
täten, nämlich den Abstand arischen den beideir' 
Aufhängepunkten, die beiden Momenta inertiä, und 
die Zeiten der 4 OsciUationen,' welche letztere,, we* 
gen gröfserer Genauigkeit, einer Correction hin* 
sichtlich der Schwingungsweite nach derselben Re* 
gel, wie bei den gewöhnlichen Pendelversachen, ^ 
unterworfen werden müssen. Von diesen ^sieben 
Quantitäten gibt es eine gewisse Funktion, Welche 
Poisson in seiner mathematischen 'Theorie für ^ 
den Magnetismus hervorgehoben hat, und deren 
\Yertb nicht auf den Magqrctnadeln, sondern nur 
auf dem. Magnetismus der Erde beruht. — Arago 
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> hat .eine andere Methode vorgeschlagen *); sie 

gründe sich auf die Eigenschaft einer rotirehden 

' Metallscbeibe, bei einer gewissen Geschwindigkeit, 

die Magnetnadel zu afficiren. Wenn die Scheibe 
in einer Ebene »rotirt, welche perpetidicalar ist auf 
die Richtung der Nadel im NcigangScompaDs , so 
beraht die magnetische Erscheinung der Scheibe 
nicht mehr acif der Polarität der Erde, sondern 
nur auf der der Nadel ^ deren Abweichung dann 
der Stärke ihrer magnetischen Intensität entspricht 
Bestimmt man dann die Gegengewichte, mit wcU 
eben ein jedcsr Ende der Nadel beschwert werden 
mu£s, um nur 10^, 20^ oder 30® .abzuweichen, so 
bekommt .m^n ein Maafs für die Intensität ' der 
magnetischen Polarität der Nadel. Arägo wird 
seine Yersuche hierüber fortsetzen und die Resul- 
tate mittheilen, wenp sie befriedigend ausfällen. 
De Laplace hat der Pariser Akademie der Wis« 
senschaften vorgeschlagen^ sie solle durch genaue 
Yersuche bestimmen lassen: 1) den wirklichen Zu* 
stand der magnetischen Polarität der Erde, 2) die 
Zusammensetzung und Pression der Atmosphäre, 
und 3) die Wärme der Erde in ungleichen Tie- 
fen. Die Akademie ernannte Laplace, Arago, 

' Gay-Lussac, Thdnard und Dulotig, den 

Plan für die Versuche zu entwerfpn **). 
Sabines Sabine hat verschiedene Versuche angestellt 

V^^^l^l. über die magnetische Polarität der Erde in hohen 
gen. nördlichen Breiten, wie Trondhjeni, Hamiaierfest, 
Spitzbergen und Grönland, auf einer von der eng- 
lischen Regierung, zur Bestimmung der Länge 
des Secundenpendels an verschiedenen Stellen, un- 
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lerstHtzten Reise *). Diese Beobachtangen • sind 

von Hahsteen bei Erhaltang der oben angeftihr» ' 

ten Resultate benutzt und berechnet worden. S a- 

bine setzt den nördlichen magnetischen Pol^auf 

60® Breite und 78® bis 80® westlicher Länge von 

Grcenwich. Es ist klar, dafs er einen andern 

Punkt, als Hansteen, finden wird, wenn er die 

beobachteten Abweichungen, als von einem einzi** ^ 

geh Mittelpunkt der magnetischen Attraction her« 

rührend^ berechnet 

Es sch^eint nicht ttnwahrschcinlich zn sein, Eiaflufi Jer 
daCi alle im Welträume Sich beBndenden Him.*!'|."'"l«*!^«r- 
melskörper eine magnetische Polarität haben, die ^ magnetische 
dann eine auf die andere wirken muls, und so J^.^ £^j* n 

zwischen, diesem ganzen, unermefslicben ^Wek^e* 
bäude ein neues Band au£ser demjenigen bildet, 
welches' es durch die Schwerkraft hat, und wo« 
durch solche Einflüsse des Universntns auf seine 
einzelnen Theile ausgeübt werden, die nicht durch 
die Schwerkraft bewirkt werden können. 

* B^ner hat über diesen Gegenstand versuchlt 
Berechnungen zo machen ^), durch welche er dar* 
znthun s^uchte, dafs das nördliche Centrum für die 
magnetische Polarität der Erde durch dep Ein* 
flofs der Himmelskörper verrückt werde udd seine ' 
Revolution in 53'2 Jahren mache, was da§ Resul* 
tat von 28X^9> d* ^' ^on der Multiplication der 
Mond*- und Sonnen - Cyclusse mit einander ist 
Man findet, dafs das jährliche, aus Beobachtung 
gen -^berechnete Fortschreite^ 37' 53" 11'". 22 ist. '^ 
Diefs stimmt wiederum mit verschiedenen astro-* 
nomischen Verhältnissen ^herein, z. B»^ berechnet 



«) Journal of Science XX. 10$, 

**) AnnaU of Philosoph^ N. S. luU 1S2S. p. L 



52 

ans dem, yerhäl^nifs der Precessio nbdarum zwi- 
sehen Venus und Erde = 37/0(y'57'". 73, der 
tropischen Revolation^ <^er Venas und Erde = 
36' 54'^ 42''^ des Periodus ecUpsium 38' 51'' 2S"', 
der Mond- und Sonnen- Cyclasse 4*0' 36" 5'^'. 4- 
Die IVEttelzahl dieser vier ist 38' 20" 47'". 28, was 
nar mit 27" 36'" von dem angegebenen Resultate 
der Beobachtung abweicht Bon er setzt den 
nördlichen magnetischen Pol 15^ 17' 23" von dem 
^Nordpol, und bemerkt, dafs wenn die Neigung der 
Sonnenachse = 8® von der der Erde= 2ä® 28' 
abgezogen werde, 15,28 übrig bleiben, -r. Ich führe 
nur diese Proben von B oner's Speculationen an, 
welche bei der Unsicherheit unserer Kenntnisse 
über die Lage der Centra «der magnetischen ActH 
vität unserer Erde und über die Äeit ihrer Re- 
volotionen, unmöglich ein Resultat geben können;* 
aber 'gewifs. wird es der Mühe lohnefl, auch nach 
dieser Seite die Aafmerksamkeit zu richten. 
Das Nord- Es ist bekannt, dafs man schon lange den 

roa*^bld«chc« ausgezeichneten Einflufs beobachtet hat, welchen 
. Phänomen, das Nordlicht anf die Magnetnadel aasübt, sowie 
'auch, daJfe die parallelen', geraden, bisweilen ge- 
färbten. Strahlen, die es zeigt, in ihrer Richtung 
' immer dem magnetischen MeridiaiL. des Ortes fol- 
gen ; man kann daraus schliefsen, dafs dieses Phä- 
nomen auf irgend" eine Weise mit der magneti- 
f sehen Polarität der Erde :^üsammenhänge. Han- 

steen hat eine Menge ^ von Beobachtangen hier- 
über ge^amifielt *),^ aus welchen er den Scblals 
zieht, dafs die^ sogenannte- Corona boreaUs (ein 
heller, eii^ dunkles Feld umgebender Ring, aus 
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velclieni da^n die prächtig^en Lichtsänlen 'des Nord- ' 
lichtes ausstrahlen) ihren Mittelppnkl über dem 
magnetischen Pol der Erde habe, und durch An- 
führung der Bcobochtungen von Reisenden zeigt 
er, dafs der sibirische oder nordöstliche magneti- 
sche^^ol auch seiqe Corona und ^ein daraus aus- 
strömendes Nordlicht habe. Nach von Hansteen 
angestellten Oscillationsvcrsuchen, steigt kurz vor 
dem Ausbruche eines Nordlichtes die magnetische 
Intensität seht* schnell zu einer bedeutenden Höhe, 
, worauf sie vom Beginnen des Nordlichtes allniäh- 
lig abnimmt, aber auf ihre gewöhnliche Stelle oft 
in nicht weniger als ü4 otnnden zurückkehrt. ~ 

"Während des Nordlichtes ist die horizontal auf- 
gehängte Magnetnadel' in einer beständigen Un- 
ruhe mit Abweichungen von 3° bis 5^ von ihrem 
gewöhnlichen Standpunkt, und alle Umstände deu- 
ten' auf ein Bisben in der magnetischen Polarität, 
der Erde, von welcher Hansteen vermuthet, da£s( 
sie durch dieses. Phänomen sich eines Ueberschus- 
ses von magnetischer Kraft entledige. — Er führt 
einen sehr oemerkenswertheh' Bericht ans der Be- 
Schreibung des Königreichs Norwegen von Steen- 
buch an, nach welchem ältere Leute anführten, 
„dafs ^er Bogen des Nordlichtes (der sichtbare 
Th^il der Corona^ ehemals am Himmel niedriger 
und mehr inx Norden erschien, dafs er aber in 
den letzteren Zeiten am Himmel höher hinauf und 
mehr n^ch Westen gegangen . sei ," was vollkom- 
men mit dem Fortrücken nach dem nordwestli- 
chen Pole iibereii^timmt. ~ 

Die von Murray, Hansteen und Masch- CKemischje 
mann (Jahresbericht 1824. p, .18^> angeführten j^*"^^^^^.. 
Versuche, zur Darlegung der chemischen Wirkun- »chcn Kraft. 
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gen der magnetisclieii' Polaritäj;, sind von Dnlk 
wiederholt woi'den *). Er konnte kein Resultat 
erhalten > welches für diese vermuthete Wirkung 
der magnetische^ Polarität zu sprechen schien* 
Zar Entscheidung dieser Frage sollten indessen 
die Versuche noch weiter wiederholt werden, und 
zwar mit den am leichtesten in Wirksamkeit za 
^ setzenden, chemischen Affinitäten 'und unt^' dem 

Einflasse sehr starker Magnete. Zum wenigsten 
mufs man bei solchen Versuchen hoffed, aas einer 
Auflösung Eisen mit Zink re4nciren zu können **)^ 

, . was noch Keiheln mit oder ohne magnetischem 
' Einflafs glückte. * 

Licftt. Fresnel hat seine tiefsinnigen und wichti- 

£fnictioin S^^ Versuche über die Polarisation oder die dop- 
pelte Refraction des Lichtes fortgesetzt ***).^ Seit- 
dem dieser Gegenstand mc.ht mehr von Arago, 

• Biot und Brewster mit der Beharrlichkeit wie 
zuvor verfolgt wird^ hat sich Fresnel denselben 
ganz zugeeignet, und mit einer Entdeckung oder 
klareren Ansicht nach der anderen diesen höchst 

^ interxcssanten Theil im Gebiete der Physik erweit 
tert. Leiderj^ist der Gegenstand an qnd für sich 
so absttact, dafs es bei dem Zustande von fort* 

> fahrender Entwickelang, worin er sich jettt be« 

« £ndet, unmöglich wäre> eine zugleich kurze und 
fafsliche Darstellung sowohl seines jetzigen Stand« 
panktes als der Erweiterangen, 'die er bekommt) 

zugeben» Ich mnfs daher auf Fr esn eis Abband** 
langen verweisen. Füir denjenigen, welcher nicht 
von Anfang an di~e$e^i, so gat ^e neuen Theil 
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der Physik geiblgt i^t, kann ich eme^von Frcs- 
neT entworfene' und populär verfäfstc Abhandlung 
empfehlen, welche in die französische lieber- 
selznng von Thomso'n's Chemie aafgenommen, 
und später ,darans übersetzt mid in mehre^re Hefte 
von Poggendorffs Annalen der Physik und 
Chemie für 1825 eingeführt worden ist« • 

Brewster hat versucht, die KrystalUinse MIcrojcop 
frisch gefangener Fische als Microscop anznwen- *"i„gen! " 
den, und hat gefnndqn, dafs sie sowohl als ein* 
fache als anch als znsammcngesetzte' Microscopc 
dienen können und ^eine Klarheit nnd Farblosig- 
keit haben, wie sie Glas nicht gibt. Anf einer 
kleinen rnnden Scheibe von Messing macht man 
ein conisches Loch in den Mittelpunkt^, welches 
zur GröTse der Linse von dem Fische, die man 
gebrauchen will, pafst» Die Linse wird heransgc- 
nommen nnd in dieses Loch so angebracht ^ dafs 
der schwarze, dieselbe umgehende Rand, welcher 
von dem Ciliarkreise übrig bleibt, mit der Ebene 
der Scheibe parallel wird. ' Die Linse ist darch 
eine eigene Disposition von verschieden dichten La- 
gen ihreir , coagalabelen Materie achromatisch ge* 
macht, wodurch man in einer, mit dem Ciliar- 
kreise rechte Winkel bildenden Richtong klar se-> 
hen' kann, in allen anderen aber undeutlich macht, 
weshalb ^man den Ciliaricrcis mit der d^e Linse 
einfassenden Scheibe parallel zu machen sucht. 
Eine solche Linse erhält sich mehrei'e Stunden 
lang, und kann, unterdessen in kaltem YVis- ' 
ser aufbewahrt, mehrere Tage lang gut erhalten 
werden *)» ] . , 

Franenhofer, dessen interessante Versuche Erkiafang 

>, oep Neben- 

"—— — ^-~~" ^ sonnen nnd 
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über nitehrere Phändmeni der Bengnng und Bre- 
chung des Licbtes ich schon jm Jahresbericht 1825, 
p. 37. erwähnt habä, hat eine Theorie von den 
Nebensonnen, Mondhöfen und ähnlichen Licht- 
erscheinnngen, die sich bei e!hem gleichförniig 
halbbe.wölkten Himmel zeigen, gegeben *)• «-— . 
Die sogenannten Mondhöfe sind von zweierlei Art. 
Die einen haben einen geringeren Durchmesser 
und sind nahe um den Mond oder die Sonne her« 
nnigczogcn; ein jeder Ring darin hat Roth nach 
Aufsen und Blau nach Innen. Die von der an^ 
deren Art haben einen gröfsercUr Durchmesser, der 
leuchtende Körper scheint sich in einem dunkle- 
ren Raumö zu befinden, umgeben von zwei Rin- 
gen, in welchen Roth nach Inüen, und Blau nach 
Aufsen liegt« Der scheinbare Durchmesser ist im- 
mer gleich, nämlich 45° für den inneren, und 90** 
fqr den äofseren Ring. Von Nebensonnen gibt 
es ebenfalls zwei Arten; die einen, .welche man 
verticale Nebensonnen liennen kann, ^erscheinen 
* dicht um die Sonne und nur bei ihrem Aufgang 
und Untergang. Die aijderen dagegen , die man 
horizontale Nebensonnen und Nebenmonde nen«- 
Heu kann, erscheinen auf beiden Seiten Aer Sonne 
oder des Mondes, und immer in einem Abstände 
von 22°, 5» Sie haben auf der äufseren Seite oft 
*einen Schweif und sind auf der inneren Seite roth,^ 
' — Es gibt noch mehrere ähnliche Erscheinungen, 
die sich aber seltener zeigen. Die klemeti Mond- 
höfe .entstehen durch Beugung des Lichtes an 
dem Rande der in ;^der Atmosphäre schwebenden 
' Dunstkügelchen. Sie können mittelst sehr kleiner 
Glaskugela nachgemacht werden, und aus derBeob« 
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achtung des IVIondbofcs läfst sieb. der Diameter 
der Donstkügelchen berechnen. Francnbofer 
hsti solche von 0,0001| 0,0019 und 0,00058 eines 
Pariser Zolls berechnet Die grofsen Mondhöfe 
enistehen darch Brechung des Lichtes in klei- ^ 

nen,' sechsseitigen Eisprismen, die eine sechssei- ^ 
tige Znspitznng b^ben. Die verbcalen Nebenson- / - ^^ ^ s 

nen hat Franenhpfer nachgeahmt, indem er 
die Sonne durch ein Drathgitter von feinen, ho- 
rizontal «laufenden Dräthen. mit Zwischenräumen 
von 0,0022 Zoll, vpn welchen die Strahlen bei • * 
ihrem Durchgänge gebengt werden, betrachtete. 
Verfolgt man den Weg, welchen Strahlen, durch - - • 

Duhstkügelchen in einer mit der Oberfläche der 
Erde parallelen Schicht von Dunst gebeugt, neh- 
men mitosen, so findet man, dafs wenn die Sonne 
nahe am Horizonte steht, sie gleiche Erscheinun- 
gen wie das Drathgitter hervorbringen müssen, d. h. 
es müssen dieWerticalen Nebensonnen entstehen.^ 
Frauenhöfe r's Erklärung der horizontalen Ne^ « 
bensonnen fehlte in der Abhandlung, ans welcher 
diefs ein Auszug i^t. ; 

Nachdem man angefangen hat, zum Behufe Neue« Photo- 
des bürgerlichen Lebens 'mehrere verschiedene Be- 
leucbtungsarten mit einander zu vergleichen, 'nm 
das Kostenverhältnifs dabei beurtheilen zu könnep, 
hat man das Bedärfnifs, ein anwendbares und 
leicht bewegliches Pfaotometer zu bekommen, ge- 
fühlt. Wir hatten zwar das sehr einfache Rum- 
ford' sehe, welches darin besteht, dafs man, bei 
Vefgleichung der Lichtintensität zweier leuchten»' 
der Körper, dieselben so stellt, dafs der Schatten, 
welchen sie hinter einem ntid deipselbcn Körper 
(z. B. hinter einer auf einem. Bogen wcifsen Pa- 
piers aufwärts stehenden Siegellackstange) werfen, , 
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gleich stark, wird, wobei sich das Liclif verhält^ 
wie die Quadrate des Äbstandcs von dem Schat- 
ten gebenden Körper. Aber zn bestiBin^en, wann 
der Schatten TOn zwei Lichtern gleich stark s^i, 
ist nicht leicht and beraht inner];ialb einer gewis- 
sen Gränze anf Schätzang.- Rite hie hat ein In- 
strument erfunden , das für diesen Fall sehr if ohl 
seinem. Zwecke zu entsprechen scheint *), Es be- 
steht ans zwei Cylindern von Zinnblech von 2 
bis 10. oder' 12 ^oll Durchniesser nnd vQn i bis 
) Zoll Tiefe. Das eine Ende des Cylinders ist 
Inftdicht mit einer runden Scheibe von Zinnblech^ 
und' das andere mit einer Scheibe von dickem 
nnd klarem Glas verschlossen. ^ Inwendig ist der 
Cylinder, parallel mit seinen Scheiben, in zwei 
Hälften getheilt, mittelst eines geschwärzten Dmck- 
papiers^ anf welchem das Licht , welches durch 
das Glas geht, in Wärme verwandelt wifd. Die 
beiden Cylinder werden in einem kleinen Abstände 
von einander, mit ihren metallischen Böden paraU 
Icl, nnd zn einander und mit den Glasscheiben 
nach anfsen gewandt, befestigt. Die Höhlun- 
gen in diese)i Cylindcm' werden dann durch eine 
schmale, in Gestalt von U gebogene Glas)röhre 
verbunden, welche an dto Enden mit kleinea 
Kugeln versehen ist nnd ein wenig mit Carmla 
gefärbte Schwefelsäure enthält; an der Röhre ist 
eine Scala befestigt , und das Ganze steht anf ei- 
nem passenden, gehörig feststehenden Fufse. Die 
Genauigkeit des Instrumentes beruht darauf» dafs 
die Cylinder genau gleichen. Inhalt haben. Man 
findet diefs so, dafis das Instrument zwischen zwei 
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stete Ftammen g^stdlt und -so lange gerückt wird, 
his die Flüssigkeit in der gebogenea Röhre , die 
«ogleich steigt oder fällt, wieder aof den Pnnkt^ 
kommt, aaf dem sie zavor war. ^ Man dreht dann 
das Instrument so, daCs die Zinncylinder den Ein** 
flofs der Flammen umwechseln/ Ist dann der 
Standpunkt oer Flüssigkeit nnvcrändert«) so sindl 
die' Gylindcr gleich. Nachdein diefs gefanden ist, 
prüft man die ungleiche Stärke des Lichtes anf 
. die Art, dafs, wenn tnan z. B. aaf der einen Seite 
eine Argandschc Flamme, und anf der anderen 
die Flamme eines Wachslichtes hat, inan das Ibr 
strament so stellt, da& es mit dem einen Cylin- 
der die Stri»hlen von der Lichtfls^mme,^ und mit 
dem anderen die von der Argandschcn Flamme/ 
.afifnimmt, worauf man es so lange ^ückt, bis die * 
Flüssigkeit in der Röhre auf dieselbe Stelle kommt, 
worauf sie im Dunkeln steht. Dann ist das. Licht 
von beiden Seiten gleich, und man mifst den. Ab- 
stand von den CyHndern zu dem leuchtenden Kör- 
per und findet, / wenn man diese quadrirt, das. Yer- 
hältnifs der Lichtquantität, — » Indessen mufs es 
^ehr schwer sein, diese Cylinder absolut gleich 
zu bekommen, und es ptiufs die Lichtmessung mit 
grölserer Genauigkeit darch Anwendung eines und 
desselben Cylinders geschahen können, indem n^an 
das Instrument, oder das Licht so viel rückt, bis 
da(s die Flüssigkeit in der Röhre auf einem ge- 
wissen, für iinmer gegebenen Punkt steht. Das 
Instrument gebt dann übervzu einem LesUe' sehen 
Differential 5> Thermometer, aber von verbesserter 
Construction upd im Stande, kleiner^ Quantitäten 
Von Licht zu messen, 

Poisson hat die im vojrhergekendcn Jahres* 
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Theorie der berichte p. 47« erwähnte theoretbcfae Discnssioh 
**(S5*-^^*" über die strahlende W^arme fortgesetzt *). Diese 
Untersuchung hat ihre nrsprtingliche Yeranlassang 
in Fourier's verdienstvoller Arbeit über densel- 
. ben Gegenstand^ ist, aber von der Natnr, dafs dar* 
ans keine Art von Anszng möglich ist Folgende 
allgemeine Resultate aus den Lesli^ 'sehen Ver- 
suchen ober das Vermögen verschiedener Flächen, 
Warme auszustrahlen, glaube ich aus dieser Ab- 
' handlung besonders anführen zu müssen. „Von 
dem Augenblicke an, wo sich das Vermögen einer 
Fläche, Wärmcstrahlen zu reflectircn, zeigt, ver- 
liert sie von ihrer Eigenschaft, zu radiiren, und 
diese beiden Eigenschaften variiren in entgegen- 
gesetzter Richtung^ auf eine solche Weise, dafs 
V ^eine totale Reflection einer absolut aufgchöftcn 
- Emision durch Radiirung entspricht" 
Repulsion^ Eine der ausgezeichnetsten Eigenschaften der 

Kwiscben VVärmc ist, die Anziehung zwischen den klein- 
warmen Kör- mi .1 I • TT.. • 1 1- 

pern. Meu 1 heilchen eines Körpers zu vermindern, ms 
dafs sie sich zuletzt einander abstofseft. Aber bis 
jetzt hat man noch nicht gcwufst, dafs die Wärme 
auf gleiche Weise die allgemeine Anziehung zwi- 
schen heterogenen Körpern, oder zwischen Mas- 
sen Vermindert «bAbe. Diese Materie ist kürz- 
- lieh der Gegenstand einer Untersuchung geworden. 
Es ist eine allgemein bekannte Erscheinung, dafs 
ein, auf ein glühendes Metallblech fallender Tro- 
' pfen Wassers, unter beständiger Rotirung, darauf 
bleibt uiid viel langsamer verschwindet, als wenn 
er sich bei einer ^ering'eren Hitze übef^das Me- 
tall ausbreitet und mit Koclien wegdampft Man 
hat diese Erscheinung aus der Schnelligkeit der 
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glühenden Metalle erklärt, was auch wohl diß Ur* 
sacfac der Rotation ist Libri hat gezeigt, dafs 
wenn ein Wassertropfen an einen horizontal ge- 
haltenen Metalldrafh , den man in der Nähe des 
Tropfens erhitzt,^ gehalten werde, sich der Trop- 
fen*' von der erwärmten Stelle entferne, wohin er 
anch nicht wieder zurückkomme, selbst nicht, Wenn 
man den Drath zienfilieh stark nach der erhitzten 
Stelle za neigt. Za diesem Versuche von I^ibri 
kann man noch einen anderen hinzufügen, der oft 
bei Löthrohnrersuchen statt findet, wenn man an 
das Ende eines Platindrathes eine Kugel eineä 
geschmolzenen Fl &sses befestigt, welche, wenif^der 
'Drath unter derselbea in der Löthrohrflamme er-^ 
hitzt wird, zurückspringt nn'd nfcht wieder völ- 
lig bis auf die erhitzte Stelle zxirtickkolnmt, selbst 
wenn man den Drätfa vertical hält.' Fresnel^ 
gibt von dieser" Erscheinung folgende Eiidärung: 
Durch die erhöhte Temperatuf wird entweder die 
Anziehung zwischen dem Tropfen und dem hei- 
fseren Theile des Drathes vermindert, und wird 
ungleich stark auf beiden Seiten des Tropfens, 
weshalb er l>eständig (o^ch der kälteren Seite ge- 
zogen wird, oder es entsteht auch eine wirkliche 
Repulsion zwischen dem Tropfen und dem hei- 
lsten Metalle.' Er suchte auszumittejii^ ob diefs 
wirklich auf einer Repulsion beruhe. Er hing eine 
sehr feine Magpetnädel an einem Faden von un- 
gespötenener Seide auf, befestigte an dem einen 
Ende der Nadel ein Glimmerblatt uüd an dem 
, andern ein ISlatt von Knittergold. Auf einen fe- 
sten Fu£s wiirde ein anderes Blatt von demselben 
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Messing gestellt^ und dte, gsinze^ Vorrichiang unter 
den Recipienten der Lnftpompe gebracht.' Nach 
Auspumpnng der Luft wurde der Apparat so ge* 
dreht, dafs ^in^s der an den Enden der Magnet« 

• nadcl befestigten Blätter durch die magnetische 
Direction der Nadel 'zn dem feinen Messingblatte ' 

' geführt und dnrch einen sehr geringen Drack daran 
gehalten wurde. Als Alles ih dieser Ordnung war, 

, liels er durch den Focus eines Brqnnglases ent« 
weder das fixe oder das hewegliehe Blatt erhitzen, 
die sogleich von einander sprangen, und durch 
fortgesetzte Hitze in einem Abstände von einem 
Centimeter (4* Decimalzoll) von einander gehalten 
werden konnten. Während das Abktihlcns nä- 
herten sie sich »fwiedcr langsam einander. ' Das 
durchsichtige Glimmerblatt schien weniger weit ab« 
gestofsen sfu werden, als das Mcssing'blatt Als 
die Luft allmählig hineingelassen und der Versuch 
bei rerscfatedcfnem Drucke angestellt wurde, blieb 
das Resultat dasselbe. Dafs diese Phänomene 
nicht von Electricität herrühren, geht daraus her« 
vor, dafs das feine Blatt in leitender Verbindang 
mit der Erde stand. In einem späterien Nachtrage 
bemerkt Fresnil, dafs, wenn er zu diesem Ver- 
suche kleine Kupfermünzen (pieces dun ceniime) 
gebraxichte» durch ErwariEnung deutliche Phäno- 
mene von Attraction entstanden, und dafs sie sich, 
wenn sie einander n^he waren, auf einander leg- 
ten *). Eine nähere Ansmittclung dieser Frage 
ist von der gröfsten Wichtigkeit. VVenn es" sich 
bestätigt, dafs die Gravitation der Körper zu ein- 
ander auf irgetfd eine Weise durch die 'l'enipe- 



•) A. a. 0. p. 107. 
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ratar modificirt wird, welcli neaef Stoff mm Nach- 
denken tübcr das Yerbältnifs zwischen den Hirn- ^ 
inoiskörpem und ihren relative^i Temperaturen! 

IVlan^ hat bekanntlich eine Art von Mäximi- Verfleichnng 
nnd Minimi- Thermometern, welche den tiefsten^** Q""V'*" 
Temperatarstand zwischen einer jeden Beobach- Spiritn«- 
tang anzeigen. ' Von diesen enthält das eineSpi- 
ritns und das. andere Quecksilber, deren Aasdeh- 
nnngs- Progression nicht proportional ist, nnd die 
also nicht mit einander vergleichbar sind. Wildt 
hat eine Yergleicbong von beiden gegeben, nach 
welcher §in geschickter Kfinsfler ^as Spiritus- 
Thermometer so gradoiren kann, dafs es mit dem 
Quecksilber-Thermometer übereinstimmt ^). Wenn 
man durch Versuche bei beiden den Kochpunkt 
und den Gefrierpunkt gefunden hat, und wenn 
die Röhren wohl calibrirt sind, so stehen sie bei 
denselben Temperataren in folgendem relativen 
Verhältnisse: 



Qaec 


ksilber. 


Spirltas. 


* Reanmur. 


.Cell. 


R«anniDr. 


Geh. 


80 


100 


80 


irto 


75 


93,75 


7a9 


92,75 


70 


87,5 


67,95 


84,7 


65 


81,25 


62,14 


77,68 


60 


.75 


56,48 


70,6 


55 


68,75 


50,97 


63,71 




50 


62,5 


45,6 


57. 


45 


56,25 


40,36 ' 


50,48 


40 


50 


35,31 


44,12 


35 


43,75 


30,38 


37,98 


30 


37,5 


25,6 

1 


32 



*) Kaitner*« ktchir, TI, 299^ 
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Queck 


Silber. 


SpiVi 


tns. 


Reatimur. 


Gels. 


Beaiinlari 

1 


Geis. 


25 


31,25 


20,97 ' 


26,21 


ÖO 


25 


161,48 


20,6- 


15 


18,75 


12,t4 


15,18 


10 


12,5 


7,59' ' 


9,69 • 


5 


6,25 


3,90 


■ 4,88. 














r 5 


6,25 


3,75 


4,69 


10 


12,5 


7,36 


9,2 


15 


16,75 


10,02' 


13,52 


20 


25 


14,13 

• t 


17,66 


30 


37,5 


20,32 


25,4- 


-35 


43,75 


23,19 


29 


40 , 


50 / 


25,92 


32,4 


45 


56,25 


, 28,50 


35,62. 



Kälte. 



* Es wäre indessen sehr gut gewesen, -W-ehn das 
specifische Gewicht des^ Alkohols angfegeben wäre, 
weil iseine Verschiedenheit grofse Veränderungen 
in den angeführten ^Zahlen veranlaXsl;. 
Ktiostliche' Man hat in neueren Zeiten verschiedene Aus- 

wege tu benutzen gesucht, ohne Hülfe von Eis 
oder Schnee, Eis zur Abkühlung von Getränken 
und «ur Bereitung von Eiscpnfitureu in einer Jah- 
reszeit hervorzubringen, welche dasselbe nicht He« 
fem kann. Ein Engländer verkaufte, als sein G^- 
hcimnifs, ein Salzgemische, welches^ mit dem vier- 
fachen seines Gewichtes Wasser a!ngerüh$'f, die 
Temperatur^ gf^gen 20 Grad . sinken macht Es 
gibt also mit Brannenwasser von -|- 7^ ein G^c- 
mische, dqssen Temperatur — 14** ist, in welchem 
man Wasser oder Confitnren enthaltende Gcfafse- 
bis zum Gefrieren abkühlen kann. Durch Ab- 
dampfuiig der Flüssigkeit erhält. man sein Salz 



wie- 
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Wieder. Yaiiqnelin haft dasselbe analysirt *); 
und es aus 10 Theilen Salpeter, 32 Theilen Sal- 
miak nnd 57 Tb. Cblorkalitim (salzsaarem Kalf) 
zusammengesetzt gefonden. Conrdemancbe bat 
zu äbiiHchem Zwecke ein Gemiscbe angegeben **) 
ans 5 Tb. gepnlvertem (nicbt verwittertem) Glau- 
bersalz und 4 Tb. Scbv^efelsäure von 1,33 spec. 
Gew., oder vom Rückstand von der 'AetberdestU- 
lation 4 Pfand 4 Unzen, ,nnd Glaubersalzpnlver 
5 Pfund 8 Unzen. «^ Macbt es bei'^der ersten 
Znmiscbang kein Eis, so bringt mam: es, nan eiji- 
mal abgekühlt, in ein zweites und drittes ; aber 
diese Kälte wird aufserbalb Frankreichs, wo. man^ 
Scbwefelsänre ui\.d G]aciJ[>ersaU füi: einen atifseiv 
ordendicfa" geringen Preis bekommt, bedeutend / 

tbeuer zu stehen kommen. 

Ein Umstand, der bei genauen Barometer- Die Aimo- 
Messungen die Bestimmung erschwert, ist die ca- y ^^^^'^T 
piQare Depression der Quecksilbersäule, wodarcb Barometer., 
die oberste' Fläche nicht eben ^stebt. Daniell , 
bat gezeigt, dafs dieser üble Umstand durch eine* 
gute Auskochung bis zur Hälfte vermindert wer- 
den könne ***)• Dann bat derselbe die Aufinerk- 
samkeit auf den Umstand gelenkt, d^fs sich die 
Baromefer mit der Zeit verschlechtern und von- 
Neuem ausgekocht werden müssen; was davon 
hörzutilbren scheint, dafs zwischen dem Metalle' 
und dem Glase allmähltg ein Luftwechsel statt / 

finden kann. Ei* führt einen Versuch von Fa- 
radayan, welcher fand, dafs ein Gemenge von 



*) Journal de GKimie medicale , de Ph^rmacie et de Toxi- 

cologie !• 209. \ 

-) A. a. Ö. 453. ' 

•-) Edmbourgh PhIL Journ. XII. 78. ' ^ 

BenaliB« Jahret-Bericlir. VI. 5 
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Saaersto%as und Wasserstoffgas, ein ganzes Jahr 
lang in Gla^flaschen über Wasser in einpfn dunk- 
len Ranme aufbewahrt, iich nnverändei't erhielx, 
während dagegen, dasselbe Gäsmenge», unter giei-^ 
chen Umständen über Quecksilber aufbewahrt, mit 
atmosphärischer Luft vertauscht gefunden wnrdei^ 
Dieser Umstand rührt daher, dais das Metali znin ' 
Glase keine Adhäsion hat, d. h. d^s das Glas 
davon nicht benetzt wird, wie z. B. ein Stück 

r 

Kupfer oder jGold von Quecksilber benetSEt wiird; 
Diesem üblen Umstände kann beim Barometer 
vorgebeugt werden, wenn die Rühre unten mit 
einem festgekitteten Bing von Platin umgeben 
wird, den man amalgamirt, was leicht geschieht, 
w'enn der Bing^eimge Zeit unter Quecksilber ge* 
halten wird ^), wodurch seine Zusammenhangs* 
kraft nicht verändert wird. Auf gleiche \Veise 
kann ipan dem Gaswechsel in Proberöhren, die 
lange über Quecksilber gelassen ^w-erden, vorbeu- 
gen^ was auch Daniell versucht hat, , da der 
Veirsuth mit dem Barometer viele Jahre erfor- 
dert, um entscheidend zu werden* 

Augus't hat eine Art von Barometer vorgeschla- 
gen, welches er Differential- Barometer .nennt **), 
und das seinem Principe nach darin besteht^ da6 
man die Pression bestimmt,^ die nöthig isi, nm 
die Luft von einem Volum zu einem anderen zu 
redui^ren. Das Instrument ist zu Barometer- 
Beobachtungen auf Reisen bestimmt. 

Rommershausen hat einige gute Yorschnf- i 
len zum Ausköthen der Barometerröhren gege- 
ben ***). 'Er häiigt die Röhre an eine, an eine 

*) Kalitfmamalgam amalgamirt Platin angenblicküch. 
••) Poggendorff'a Annalcn III. 329. 
•••) A. o«, 0. ly, 33L 
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Wand, befestigte^ mit einem eisernen Haken vei^ 

sehepe Ifolzlatte auf. Per Haken ^ woran *4ie 

Röhre zn hängen kommt, wird mit woUener. Schnur 

umwanden. Unter der -aufgehängten Röhre steht, ' 

in einigem Abstände ) ein Wassergcfafs', ^ur Auf- . ' 

fangung des Quecksilbers, im Falle die Röhre 

springt. ' Die Auskochung geschient itiit einer 

Argand sehen Spintoslampe , durch deren Cea- 

tmip die Glasröhre gebt, und die init Flanell hf^r 

kleidet istj damit die Röhrq nicht springt, im 

Falle «si^ di^ Laraf^c bqrübrte« Die Röhre wjrd 

zuerst überall gleichförmig apf ^e Ajrt erwärmt, 

dafs man die Laniipe herauf und hinunter führ^ 

.worauf man mit dem Kodhea yon unten an be^ 

^nnt« Während des Kochens schlägt man mit ' , 

^inetn Hammer leise auf die HoUlatte, : um ^ da/5 

aufsteigen der Luftblasen zu befördern. 

Sein dabei beschriebenes Spiegclbarpmetcr, 
%sö wie sein Luft- und Taschen -Baro^ieter (Ma- 
nometer)*), glaube ich nur hier erwähnen Ya 
brauchen. . h-,. 

Augujst**) hat das schon vor längerer Zeh %§">»«*««•• 
•versuichte Thermohygromcter einer näheren- ün- 
ter&Qfcchung unterworfen; dieses Instrument gründet 
sich auf den Umstand, dafs wenn man z,wei glcichrs | 
gehende Thermometer hat, von ^welchen die Ku- 
gel des einen mit nassem Mousselin umgeben ist, 
das befeuchtete Thermometer tiefer stcht^ als das 
andere, weily wenn die Luft nicht mit Feuchtig- 
keit gesättigt ist, das Wasser verdunstet und das 
Thermometer abkühlt. In einer Atmosphäre von 



•) Kastner!:* Archiy. VI. 302. 
**) Pofgend. AnnaL Y. 69. 335. 
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blofs Wassergas, wfirde (8as befenchtrete Tbet- 
mometcTy gleich wie bei Danieirs Hygrometer, 
genau den Conäensalioiispnnkt des V^assers an* 
geben; aber in der Lnft känfci diefs picht gesdie- 
ben, weif /das, Thermometer wieder bis zu einem 
gewissen Grade von der umgebenden Atmosphäre 
selbst erwärmt wird. Dafs diese Erwärmung in 
einem constanten Verhältnisse zur Temperatur 
Vind dem Wassergehalt der Luft stehett to%se, 

, ist klar, aber dieses Verhältöifs war bis fetit -noch 
nicht untersucht worden. Äugust's 'VtrSiiche 
icheinen darzuthun, dafs das Thermometer von 
der Luft wieder die Hälfte Ton«dißr Temperatur 
erlange, welche es durch die Verdunstang Teriie- 

' Ten wQrde,' so dafs der Unterschied zwischen dem 
befeuchteten und dem trocknen JThermameter ge- 
rade halb so grofs ist, wie zwischen der Tempe- 
ratur in der Luf^und^der Temperatur, wobei sie 
mit dem, W^assergase, welches sie enthält, gesät- 
tigt sein würde, i^elchen W^ärmegra4 englische 
Physiker ganz passend dep Thaupunit nennen^ 

' Es ist diefs derselbe, welcher von Daniells Hygro- 
meter angegeben wird, und August fand bei sei- 
nen Versuchen mit dem Dahiellschen Hygrometer 
düefs so nahe bestätigt, dafs der Unterschied nur 
Unsicherheiten bei dem Danieirscfaen Instrumente 
dsugeschrieben werden konnte, das innerhalb eitles 
Thermometergrades unsicher ist, und das in der 
Nähe des Minimums und Maximums im Wasser- 
gehalte der Luft aufhört vollkommen: zuverlässig 
zu sein. — August 's .Hygrometer besteht aus 
zwei Therqiometem mit grofsen Graden, die gleich 
gehen und in einigem Abstände von einander be- 
festigt sind; die .Kugel des einen Thermometers 
ist mit Mousselin umbunden, der beständig nais 
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erhalten wird darch 6inen dünnen Streifen voft 
demselben Zenge, der.dorcb das Brett geht/ wor- 
auf sie befestigt sind, and sich in einem auf der 
anderen Seite befindlichen Gefäfse endigt, worm 
beständig Wasser ist. Ein Hygrometer, welches 
durch blofse Inspection ein zuverlässiges Resultat 
über die Feuchtigkeit der Luft gibt, ist lange ein 
grofses Desideratum in der Meteorologie gewesen; 
es ist zu hoffen, dafs der Erfinder die Versuch^ 
damit verfolge^ bis alle Unsicherheiten in der Gjb- 
nauigkeit 'der damit erhaltenen Resultate beseitigt 
^ind. August nennt es Psychrometer; indessen 
scheint kein Grund vorhanden zu sein, warum die 
Wissenschaft mit diesem neuen Worte beschw^ 
werdfen soll *). ' 

Aug. de la Rive hat ein neues Hygrometer 
vorgeschlagen ** ) j es besteht in einem Thermo« 
meter, welches in concentrirte Schwefelsäure ge- 
taucht und wieder^^heriusgenpmmen wird^^ Die 
$äare condensirt das Wasser der Luft, und das 
Thermometer steigt im Verhältnifs zur Feuchtig- 



*) Kach einer Mittheiltinef des Herra Proil August, ist 
die • liier angegebene Bestimmung der Eipansivkraft des 
in der Luft enthaltenen^ Wasserdampfes nach dem Psy^ 
chrometcr nur eine in den gewohnlichen Sommertempe- 
raturen ziemlich zutreffende Annäherung, penauer aber 
läfst sich durch eine leichte Rechnung, die August in 
seinem Aufsatsre angegeben hat, für jeden Barometer- 
und Thermometerstand der Dunstgehalt der Luft durch 
die Yergleichung des feuchten und trocknen Thermome- 
ters bestimmen. Auguiit hat Abkürzungstafeln für. diese 
Rechnung angefertigt, und sie durch sehr viele Verglei- 
chungen mit dem Daniell'schen Hygrometer sehr bewährt 
gefunden. ^^Bas Instrument, so wie die Tabellen, liefert 
der Mechanicus J. 6. Grein er in Berlin, f^« 

••) Annale» de 'Cl|. et de Ph. XXX, 87. 
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V 

keit der Luft;' man bemerkt dann das Maximnm, 

Grofse Pracision scheint dadurch ' nicht erhalten 

zu werden. ' -^ 

Der Gehalt Daiton hat verschiedene Yersache angestellt, 

an Wasser- ^^ jj^ ^^^ ^^^ jj^j^^ j^^. Atmosphäre im Verhält- 

. gas in der , , . •^ ' 

Atmosphäre nifs Stehende Veränderlichkeit des Thanponktes 
nimmt mit aoszumitteln. Aus diesen Versuchen, .welche er 
in ungleichen Höhen von Bergen, die er hesticg, 
anstellte, hat . er folgende Schlüsse gezogen *): 
dafs wenn der Himmel mit Wolken bedeckt ist, 
der Tfaaopunkt Venig im .Verhältnifs zur Höhe 
verändert ist/ und dafs wenn ein Berg von Nebel 
umgeben ist, der Thänpunkt mit der Temperatur 
der Luft zusammenfallt; aber van einem klaren 
Tage nimmt die Feuchiigkeit um so mehr ab, je 
höher man, kommt. Oie Temperatur der Luft 
nimmt nach oben gewöhn]icl\ um 1 Grad Fahren'^ 
heit für 240 englische Fufs (f Grad Gentes, ftir 
443,41 schwed. Fufs) ab, und der Thänpunkt um 
1<> F. aiTf 390 F. (P. Gentes, auf 719 schw. Fufs). 
Da also die Temperatur in einem gröfseren Ver- 
^ hältnisse als der Thaupnnkt abnimmt, so müssen 

sie auf irgend einem Punkte zusammentreffen, 

i un4 da fängt dann die Niederschlagung der Xnft- 

. Feuchtigkeit zu Nebel und Wolken an. * Da bis 
zu diesem Vereinlgunspdnkte die Berge reichen, 

, so fällt auf diese beständig ein Nebel nieder, wel- 
I ^her die Ursache der beständigen Feuchtigkeit des 

Mooses und der Pflanzen auf hohen Bergen bei 
einer gewissen Erhebung ist. Die allgemeinste 
Veränderlichkeit des Thaupunktes fand Daltonr 
zwischen 4-50^ und 60° Fahrenh. (-(-10° bis 

, 15^6 Cent.), und bisweilen erhöht bis zu 63^5 
bis 64S (+18°). 



\ 



*) Bulletin gen. des Sciences. Jan. 1825. Phjs. 39. 
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Dalton bat eite*ge Yersnche beschriebim, in Ettdiomcujc. 
Bezug anf die Änwendang des VVasserstoffgases« 
za eadio^ietriscben Versuchen, um «den Grad von 
UnvoIIkQinnienheit bei der yerbrenpang za be« 
stimoien, wenn zu ^eenig oder zu viel von einem 
der Gase zugesetzt wird *). Hinsichtlich der Zn^ 
sammensetzung der Atmosphäre verdient bemerkt 
zu werden, dafs er ibren Gehalt an Sauerstoff- , 
gas am gewöhnKchsten zu 20>7 bis 20^8 pC., oft zu 
21 und bisweilen zu 21>15 gefanden hat. ^ergl. 
den Torhergefa. Jafaresb. p. 166.) Wie nahe wir? 
auch einer vollständigen Kenntnifs von der che- 
mischen Zusammensetzung der Atmosphäre zu sein 
glauben, so ist doch darin imm^r noch etwas Man^ 
gelbaftes, so lange sie nicht vollkpmmen mit dem 
speeifischen Gewichte der Gase übereinstimmt 

Oersted hat in einem, von ihm ausffedach- PHLfiiDg de« 

IUI J * * 

ten und zu diesem Endzwecke sich eignenden In- |j,g^en**Gc- 
3trumente die Richtigkeit des Mariottischen Ge- «etses. 
setzes.für die Znsammendrückung.der Gase, so- 
wohl bei niedrigeren Graden von Pression*, als 
auch für« so hohe Grade davon> wie von 110 Atmo- 
sphären, erwiesen. Er hat dabei gefunden, dafs 
Gase, die bei höheren Pressionen condensirt wer- 
Nden können, erst bei dem Punkte^ wo sie con^ 
densirte Theile abzusetzen anfangen, von deim. 
Maripttischen Gesetze abweichen. -Die Yersucbe 
wurden mit scfaweflichtsaurem* Gas,« das bei 2,3 
atmospb. Pression condensirt zu werden anfangt, 
und mit Cyangas angestellt, dessen Condensation 
bei -j-23** beginnt, wenn Luft von 0»,759 Baro- 
meterstand bis zu 0,35 ihres Yolums zusammen- 
gedrückt worden ifift **). 

•) Phillip'» Amml. Oct 1825. p. 404. 

,-) Schwcigger'i Journal N. R. XV._p. 339. 
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Ha«el mit Ein.seltsames atmosphärisclies Ph|[noQieii wird 

TOincrah- ^^^ v. E VC TS iH ann beschrieben *). Den 15. Aag. 

1824 fiel, bei der Stadt Sterlitam^n$k, im russiscben 
Gouvernement Orenburg, Hagel, der zum Kem 
kleine braune Schwefelkieskrystalle hatte, ähnlich 
[ dem .verwitterten goldhaltigen Schwefelkies, imd in 

Octaedern, die aus zwei seht stumpfen Pyramiden 
gebildet waren, mit etwas erhöhten Kanten, so dailis 
sie beim Zrisaiinmenstofsen in dem stumpfen W^ioT 
kel einem Kreuze glithen. -^ Man hat schon frü- 
her einmal in der Grafschaft Majo in Irland etwa$ 
Aehnliches gefunden**); den 21. Jun*. 1821 fiel 
daselbst eiü Hagel, der zum Kern Fragmente yon 
> Schwefelkieskryistallen hatte, die von Pentagonair 
Dodecaedem herzurühreti schienen. 
Gas/Srmi^e Till eudiometrischen Versuchen wendqt man 

JCorper tm gf^gys Auflösungen vou Schwefelkaliüm an, von 
Ihre Ab^orbr denen man di(^ Erfahrung gemacht hat, dafs sie^ 
V®*?,!, P'^*"' aufser- dem Sauerstoffgas, eine Portion Stickgas 
atifsaugen, «wodurch das eudiometrische Resultat 
n|isic her* wird. Sommer h^t' verschiedene. Ver- 
suche hierüber angestfeUt ***) , um zji bestimmen, 
Y^e viel aufgelöst wird, sowohl von Stickgas als 
von anderen Gasen, und hat gefunden, dafs die 
Auflösung von Hepar mehr oder weniger von 
allen Gasen, womit der Versuch angestellt wurde, 
absorbirt, und dafs diese Absorbtiön ihr Maximum 
erst, nach 40 bis 50 Minuten fortgesetztem «Schüt- 
teln erreicht hat Dabei ist das gröfsere Verhält- 
ni£s zu bemerken^ in welchem Wasserstoffgas van 



•) (iiibcrt's Annalcn LXXVI. p. 340. 
••) A. a. 0. LXXII. 436. 
) Schwciggcr'» Journal XIII. 137. 
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dieser Äutlaftni^ mehr äüs von yV^ser absorbirt 
wird. — Diese Versuche, deren Endzweck alle Auf- , 

merk^amkeit verdieni^ lassen yiel zu wünschen übrig; 
z. B. Bestimmung des Vorbältnisses zwischen dem 
angewandten Schwefelkalium und- dem VVasser in 
der Auflösung, Bestimmung deisr Verhältnisses zwi- 
schen dem Volum der Auflösung und dem de^s Ga- 
ses,, ivas- bei den angefühi^ten Versuchen gänzlich 
verfehlt worden ist durch das von Zeit zu Zeit hinzu- 
gelassene Wasser, um den durch die Absorbtion 
entstandenen Raum auszufüllen; die Bestimmung, 
in wiefern Schwefelkaliüm das Absorbtionsvermö- 
gen der Flüssigkeit vermehrt, und in welchem 
Verhältnisse es durch veränderte Concentratioii 
der Flüssigkeit vermehrt oder vermindert wird, ' 
Am sichersten möchten solche Versuche ohne 
Umschütteln j aber mit Hülfe von, kürzere oder 
längere Zeit anhaltender, Compression angestellt • • 
werden, worauf man die Flüssigkeit sich mit der 
gewöhnlichen Pression der Luft ins Gleichgewicht 
setzen liefse. 

Bischof hat nach den zuverlässigsten An- Specifische» 
gaben und Versuchen über das specifische Ger öewJcKt der 
wicht gasförmiger' Körper folgende Tabelle über 
die specifischen Gewichte der gewö^hnlichereu^ase 
berechnet. 
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Kaihen d^r. Gase. 



• 'S|i«c..Gcw, 
vergl. mit 
"Wasser. 



AtiDOsphäriscbe Luft . « 
Sanerstoitgas .•«..•• ^ 

Stickgas . . • . • 

Wasserstoffgas . . . . ^ 

Kohlensäaregras - .... • 

Chlorwasserstongas * . • 
Ammoniakgas •••••• 

Wassergas ........ 

' Kohle^gas ...••••• 
, Kohlenoxydgas . . ^ • . . 
Kohlehwasserstoffgas H*C 
Oclbil4cndes Gas H^C . 

Stickoxyd olgas 

Stickoxydgas 

Cyangas • . • • ^ 

Schweflichtsanres Gas . . 

Schwefelgas 

Schwefelwasser&tofigas • 

Chlorgas 

Chloroxydgas Ch'O * . . 
Chlorichts. Gas Gh'O» . - 

Jod&:as «••••. 

Jodwasscrstougas .... 

. Phosgengas ........ 



0^01299075 
0,00l43'i360 
0,00l267ö97 
0,000089376 
0,001979790 
0,001019943 
0,000768013 
0,000805556 
0,000547430 
0,001263610 
0,000726183 
0,001273613 
0,001984077 
0,00135ÖJ29 
01,002362758 
0^002919022 
0,001486661 
0,001576038 
0,003150517 
0,(W3093357 
0,00^532705 
0,011454204 
0,005771790 
0,004414127 



Spee. Qetr. 

Tergl. mif 
Lnft. 



I,OOOQ 
1,1026 

0,976 
0,0688 
1,524 - 
1^247 

0,5912 

0,620 i . 

0;4214*> 

0,9727 

0,5590 

0,9804 

1,5^73 

1,0393 

1,8188 

2,247 

1,1444 

1,2135 

2,4252 

2,3812 

2,7 1^4 

8,« 172 

4,4480 

3,3979 



Innerer Bau ■ Seebcr **) hat, hinsichtlich der Constitution 
^L^/'*'"* ddr soliden^ Körper, darznthun^ gesucht, dafs ,,di<! 
Aufgabe, die Art, wie die festen Körper ans ihren 
T kleinsten Thcilchen gebildet sind, ans einer wec^ 
selseitigen Anziehnng und Abstofsnng dieser Thcile 
zn erklären, aufgelöst sein wiirde,^wenn für die, aus 
beiden zusammengesetzte Wirkung, ein GesetZy 



*) Wcna i»t Kohlenoxyclgas C-fO ■*(, so ist da« spec. Geir. 

its gasförmigen^ Kohlen&tofls 0,8428. i 

**) Gilbert'i Annalin LXXVI. 829. 349. 
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und ftr die Ttefle eine relative Stellung ängeg^e- 
ben werden könnte, welche die Eigbnschaft ba- 
ben, dafs dabei in' jedem Abstände von irgend 
zweien derselben ein üebergang- der "Wirkung 
ans abstofscnd dorcb Null in anziehend statt fin- 
det. Setzt man voraus, dafs die kleinsten Theil- 
eben spbäriscb sind, und dafs sie die mit den Kry- 
stalHbrmen der Mineralkörper übereinstimmende 
paralielepipedisiche Stellung haben, so kann wirk- 
lich ein Gesetz angegeben werden, welches die 
erwähnten Bedingungen erfüllt." Ich mnfs auf 
Seeber's eigene Demonstration vei*weisen, und 
führe diesen Versuch nur aus dfem Grunde hier 
an, weil alle ähnliche Speculationen Aufmerksam*' 
keit verdienen, und weil, im Falle Avir in diesem 
Gegenstande eii^nal das ^Richtige treffen sollten, 
diefs nicht die Frucht der reinen Erfahrung, son- 
dern die der Sp'cculatlon werden kann. 

Ferre hat die electrocliemische Theorie 2ur Eiectroche^ 
Erklärung der chemischen Erscheinungen anzu- Theorie, 
wenden gesucht*), wozu er dadxnrch Veranlas- 
sung nahm, „dafs man bisher vielleicht zu Sehr ein 
kräftiges Mittel, die Realität der aus dieser Theorie" 
folgenden Ideen zu prüfen, d. b. zn untersuchen 
versäumt habe, ob, bei Anwendung dieser Ideen 
auf bekannte chemische Erscheinungen, d^ie daraus 
abgeleiteten tVesultate mit deneii der Erfahrung 
übereinstimmen." — Diese Lehre ist gewifs neu, 
abeir . versäumt hat man es nicht, ihre Ueberein- 
stimmnng mit den bekannten Erscheinungen za 
prüfen; eine solche Prüfung mnfste ihrer Ent- 
wickelung, als neuer Theorie, folgen. Auch sieht 
man, dafs. es nicht Ferre' s Meinung ist, wegen 



*) Annale« de Ch. et de Ph. XXVin. 417. 
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dieser nnbeacbteten- Priifcmg andere, als gerade 
seine Landslcate ^^ beschuldigen, welchcf dieselbe 
bisher viellejicht nicht mit der Aufinerk^amkeit 
nmfafst haben,, welche sie verdient; und diefs geht 
schon daraus hervor, dafs Ferrc,, dessen End-r 
zweck CS ist, ihre Uebereinstimmnng mit den Err 
scheinungen zu zeigen, sie gänzlich mifsverstan- 
den hat, — • „In dem Wasser,' sagjt er, sind die 
EE der Bestandtheile völlig neutralisirt. Ihre 
Verbind ungs-Tendenz beruht daher auf der electri- 
schen IVeaction anderer Köi^per auf die E E der 
Bestandtheile., Wenn sich eine Säure mit W^as- 
s^r verbindet, so geschieht di'^fs durch die nega* 
tive Reaction der Säure auf die positive E des 
'Wasserstoffs, wodurch folglich der Sauerstoff 
einer repulsiven W^irkung unterworfen ist. Die- 
ser dagegen, dessen — E daduA^h einem Theile 
nach frei ist, hat das Bestreben, andere Verbin- 
dungen einzugehen, und dadurch ist es unter die- 
sen Umständen für andere Körper leichter, den 
Wasserstoff von seinem Sauerstoff zu trennen, als 
wenn das Wasser för sich ist. Auf gleiche VVeise 
ist, wenn das Wasser ein alkalisches Hydrat bil- 
det, die pQsi^ve Energie des VVasse^stoffs einem 
Theile nach in Freiheit gesetzt, und\zeigt eine 
Begierde, sich mit anderen Körpern zu verbinden, 
welche er im reinen W^asser nicht hat, was dar 
durch bewiesen wird, dafs sich nun Chlor und 
Jod auf Kosten de$ Wassers mit Wasserstoflf 
verbinden, was in reinem W^asser nicht geschieht." 
Dieses ganze Kaisonnement ist so unrichtig und 
die Anwendung, auf chemische Erscheinungen so 
falsch , dafs man sich mit Grund verwundert, wie 
es in einem Journale, dessen Titel die Namen 
Gay-Lussac und Arago stieren, eine Stelle 
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gefunden bat — Eine äer 6fön3lagett fler ölcctrö- 
chemiscbeü ^Theorie ist, dafs die elcctmchen Be- ^ ^ 
ziehntigen der Körper die Ursache ihrer chemi-* 
sehen Verwandtstibaften, oder dasselbe, was diese 
^ind. Vf^enn dagegen die Verwanduchaft einet y 
Säar6 zum W^asser auf ihrem negativen Verbält- 
nisse zu dem. clectrppositiyen Wasserstoff' de3 
Vi^assers beruht, so müfste. wenn anfders die 
Theorie Cdnsequent sein soll, und ein Körper . 
"den nun loser gebundenen, d. h. mehr electro- 
negativen Sauerstoff des Wassers wegnimmt, der 
"Wasserstoff in Verbindung ifait der Säu|[*e blei- 
ben, und wenn diefs nicht statt findet, so ist die 
Theorie öder ihre Anwendung falsch« 

Die liehre von den chemischen Piroportionen Chemueh^ 
b e treffend , hat T h o m s o ri eine-^ Arbeit heraus- P'-opo'-iii 
gegeben, unter dem Titel: j4n attempt to etabüsh 
the firxt principles of cherrUstry hy experiment *), 
worin /är das Atomgewicht eines jeden einfachen 
Körpers bestimmt und allc^s vor ihm Geschehene 
corrigirt. Dieser Arbeit liegt indessen nur eine 
Idee zum Grunde, dafs nämlich die Atomgewichte 
aller Körper gerade Multipeln von dem des W^as- 
serstoffs seien. Er reducirt daher alle von seinen 
Vorgängern gefundene Zahlen auf das, dem Atom- 
gewichte des W^asserstoffs iich am meisten nä- 
hernden Mnltiplum, berechnet darnach die Atom- 
gewichte ihrer Verbindungen, und schlägt diese 
dann nach abgewogenen, corrigirten Atomgewich-, 
tcn nieder, wobei sie sich einander genau zerle- 
gen. Diese Arbeit gehört zu den wenigen, wo- 
von die Wissenschaft auch gar keinen Gewinn 
hat; mefareres in dem cxperimentalen Theile darin. 
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*) In 2y§rorsen Bänden In 8.' London 1825. 
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ja , sogar niehreres yoa den GxvbßAveTmckL^n selbst, 

scheint aar am .Schreibtische aasgearbeitet wor- 

deft za sein, und die grofsXe. Hüfiicbkcit, welche 

^^ie Mitwelt d^m Verfasser erweisen /kann« ist, 

' , , • diese Arbeit als nie herattsgekommen zu lietrach- 

ten. Ich weicde auf yerschiedenQS darin weiter 

unten zurück kommen. , . 

ferbren- ' .,' D a vi c s *) hat verschiedene Versuche über 

U- "^r^* ^c Beschaffenheit des Inneren der Flamme an- 

Die 1< lamme. :- ,, r \r i • ' ' ci n • rx' »^ 

gestellt^ auf Veranlassung emer Stelle m H. Da- 
vy'ß wichtiger Abhandlung über die mtur der 
flamme, worin dieser ausgezeichnete Natarfor- 

- $cher die Vermuthung äafsert, dafs, obgleich die 

Verbrennung haaptsächlich an der Oberfläche der 

FJiamme vor sich gehe, doch unverzehrtes Sauer* 

... stoffgas in das Innere der Flamme eindringe, was 

^ man. dadurch, finde, dafs Phosphor, auf einem 
Metalldrathc mitten in die Flamnpie geführt, dann 
brenne. Da vi es dagegen zeigt, dafs diefs ein 

^ Jrrthum sei, und dafs,%wie^es schon Sym zuvor 
bewiese^ hat, das Feuer. de^ Flamme nichts An- 
deres ist, als diö dünnet Ueberzug, der sich an 
- der Berührungsfläche der Flamme mit der Luft 

bildet, welche letztere daselbst ihren ganzen Saaer- 
Stoffgehalt verliert. Da vi es fand, daJIi Phosphor, 
- . auf einer passenden, nicht leitenden Unterlage 
mitten in die Flamme gebracht, nicht brennt, und 
dafs, wenn man denselben mitten in eine Flamme 
von Alkohol, von grofser*Peripherie, legt, er wohl 
schmilzt und von der Temperatur influirt wird, 
aber keinen freien Sauerstoff trifft un.d nicht brennt. 
Bläst man aber mit einer Rühre Luft in die Flamme, 
SO brennt er, so lange maü bläst, und ^verlöscht, 



*) AnnaU pf Philosophj. Dec. 18!25. p. 447. 
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«obUd BiananflitSt. Die Flüini'e toA deni KoalK 

ga8g«bläse>ujile|'sdie;idet ^icb von äer Lichtflamme^ 
aj^^^s^faen voqi 'd«fn nickt verdünn t<^ Zaisti^ode. 
der/verfarenoiendcn Körper, auch darin, daf^ die 
Flammet dbrch' ihre ganze Masse durch Fc^oep 
ist^ und nicht hUXa eine dünne Stfaicht davon auf 
ihrer Oberfiäche hat. 

Bischof*) (Jahresbericht iS16^ .f. ßU) Stickstojf u. 
ha* Mniee Versuche über die Zfersetzunff des Am- i^^ .^ 

•i»o«i II Hill- omdungen, 

moniaks mit Siticmi^dalgas atiges teilt ^'nnd dabc« Zersetzung 
die Versohiedenheit . der ftcsidlate in hestirfimoft^-.^'"!"!^"'^J[ 
gesucht, die bei ungleichen. Propofrtioheii ^m.G^^ dolgas. 
gemenge statt haben können; er. fand: dabei, dafs 
z. B« sich 1 Vol. Ammoniakgas mit' 3,4 Vol.' Stickt' 
-oacydolgas nicht entzündet, d,afs aber Dd;oaation 
Entstehe, wenn, man das Volum des letzteren Vfx 
%M vermindert Bei einer der Verpaffongen ge*9 
schab es, da£s aufser den Antheilcn von beiden 
Gasen, die sich einander zu Wasser und Stick- 
gas zersetzten, noch eine kleine Portion von je- ^ 
dem in seine Bestandtheile zerlegt und unverbrann- ^ 
tes Sauerstoff- und VVasserstoffgas im Gasrück« 
Stande gefunden wurde. Bischof hat diese Re- 
sultate mit einer algebraischen ^ Schale umgeben, 
durch welche man sich mit gespannter Aufmerk- 
samkeit durcharbeiten mufs,-um auf den Kern zo / 
kommen. Ich bin völlig überzeugt, dafs die An- 
wendung der D o b er ein er'schcn Platinkugeln dem 
Resultate von mehreren dieser Versuche eine weit 
gröfser^ Sicherheit, als die Algebra, gegeben hätte. 

Farad ay hat einige Vei*sucbe über die Bil- Bildjing Ton 
dnng von Ammoniak durch Einwirkung der Hy- ^„^^^^e^^ 
drate der fixen Alkalion angestellt, die besondere M^irkung ron 

- ^ ^ ^ . Alkali. 

V 

•) Sehwcfgger'Ä Journal N. R. XIII. 257. • 
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Aufmerksamkeit irerdienen^). Erliatttf gefandeti, 
i»{s eine organische Materie, ^Ke, in: d^m xiige*^ 
scbmöhenen Ende einer Gl^röhre^'erbiut, kein 
Aipmoniak gab, sehr viel davon faervorbracbte, 
wenn sie,' mit Kalibydrat vermischt, erhitzt wurde» 
tfi der Vermothiing, dafs hierbei das Käii die 
Verbindung des Stickstoffs mit: Wasserstoff be- 
' günstige^ und d^fs maniich dteses Umstandcs 
.; als Reactipnsmittel^anf den Stickstoff- Gehak or-f 
ganischer Materien ibedienen könne, wollte er ans- 
|itiitteln, in welchem Grade diese Keactidn empfinde' 
,Hch seil, Mid erhitzte Kalihydrat i;nit' Stoffen, w€l-<; 
ehe keinen' Stickstoff enthalten, z. 'B. mit Zacker, 
' fend*aber zu scitier YerwQndemhg, dafs auch dann 
Ammoniafk gebildet worde. Pflanzensäuren, pflan- 
xensaure Salze und sogar Metalle, mit Kalibydrat 
erhitzt > erzeugten Ammoniak. Als in e^ne, nn* 
gefafaf ^^Zoll weite, unten zuge&chmolzene Glas- 
röhre ein Stack ganz reinen Zinks, und darauf 
ein Stück Kalihydrat gelegt, und in einem Ab- 
stände von einigen Zollen darüber ein Streifen 
Curcumapapier gebracht ^ und das zügeschmol- 
zene Ende, in der Flamme einer Spirituslampe 
bis kum Schmelzen des Hydrats erhitzt wurde, 
färbte sich das Curcumapapier nach einigen Se- 
cnndcn braun; und als das Papier nachher eine 
"Weile gelinde erhitzt wurde, verlor sich die 
Reaction, zum Beweise, dafs sie nicht von aufge- 
sprütztem ,oder verflüchtigtem Kali herrjihrte. — » 
fVbher rührte dieser Stickstoff ?^ Aus der Atmo- 
sphäre? Der Versuch wurde in einem passen- \ 
den Apparate in reinem Wasserstoffgas und. zwar 
mit demselben Resultate wiederholt« Aus einem 

am- 

*) Journal of Science XIX. p. 16. 
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ammaUschen Stoff irn Hydrate? Das Hydrat wprde 
geglüht nnd nnr mit reinem Glas und Metall be- 
rührt, es wurden neue und zuvor wohl ausgeglühte 
Glasröhren angewandt^ weder das Zink, nach die 
Röhre wurden mit» Tach oder Zeug von animali- 
schem oder vegetabilischem Ursprnnge berührt 
oder getrocknet, aber dessen ungeachtet gab das 
Zink und das Kalihydrat bei dem Erhitzen Am- 
moniak. Um eine Idee von der Empfindlichkeit 
dieses Versuchs zu geben, führt Faraday an, 
dafs wenn man reinen Sand glüht, so dafs er für 
sich keine Spur von Ammoniak j»ibt, ihn dann in 
die Hand nimmt und mit dem Finger umrührt, er 
ganz deutlich Ammoniak -Reaction auf Curcuma- 
papier gibt, wenn man ' ihn in der Röhre er- 
hitzt. — Enthielt das Kalihydrat Salpetersäure 
öder Cyoß ?\ Das Kalibydrat Wurde mit aller Vor- 
sicht- bereitet, um eine solche fremde Einmischung 
zu verhindern, und es gab für sich keine Spur 
von Ammoniak, aber mit Zink gab es wie vor- 
her Ammoniak. Kaliumi zu Kali verbrannt und 
mit etwas reinem, gekochtem VVasser befeuchtet, 
,gäb .mit Zink Ammoniak. Kali, das mit Zink 
Ammoniak gegeben hatte, aufgelöst, geklärt, ab- 
gegossen,' eingetrocknet und wieder mit Zink ge- 
schmolzen, gab Ammoniak. — Dieselbe Ammo- 
niak -Entwickelnng erhalt man, wenn* die Hydrate . 
von Natron, Bar^t und Kalk statf des Kali's an- 
gewandt werden; und- statt des Zinke«^ kann Imän 
Kalium, Eisen, Zinn, Blei, Arsenik nehmen. 
Kein Aminoniak entsteht bei Anwendung von 
Platin, Gold oder Silben— Ein kleines Stück 
Eisendrath, in s/chmelzendes Kalibydrat geworfen, 
/ gab Ammoniak, der Drath wurde schwarz , und 
die Wirkung war ifecndigl. -flin frisches Stück 

Berzelius Ja^rea-Bericht. VI. 6 
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Eisendratb hin^iQ^ebracbt, zeigte dUe Erscheioang 
von Neuem; eia Stück Küpferdratn dagegen tbat- 
kein£ Wii^kung, Mehrere nicht stickstotfhaltige, 
vegetabilische Snbstan^zea geben bedeutend Am« 
moniak, z. B^ oxal^ures Kali, Oxalsäure Kalk- 
erde, weinsaures Bleioxyd, essigsaure Kalkerde, 
A^pbah; andere. geban unbedeutend, z. Bi. essig- 
saures Kali, essjgsaürcfs Bleioxyd, weinsäures und 
benzoeis(aures Kali, oxalsaures Bleioxyd, Zucker^ 
Wachs, Baumöl und Naphthalin; andere jdagc- , 
gen geben nichts, z. B. Harz, Alkohol,^ Aetber 
und ölbil^endes^Gas. Bei den Ammoniak geben- 
den wird die Ammoniak -Pröduction um so grö- 
fser,. je mehr Kalihyd]:at man nimmt. Das Ein- 
zige, was zu vermuthen übrig bleibt, ist ein Stick- 
gaagehalt in dem W^asser, womit das Hydrat be- 
leu^tetl wurde; denn geschmolzenes Kalihydrat^. 
das lange erhitzt worden und noch keine Feuch- 
tigkeit angezogen hatte, gibt mit Zink wenig oder 
kein Ainmoniak; ab<^r' sowohl Kali als Kalk, eine- 
"Weile in ,der Luft gelassen, geben, viel. Sollte 
diefs die Quelle der Ammoniak- Erzeugung sein^ 
so beweiset es , däfs die Empfindlichkeit ^ dieses 
Beactionsmittels aufserordentlidi ist, aber man 
fragt dann, warum . z. B. Harz keine Spur von 
Ammoniak gibt, während, e^ W^achs und Zucker 
thun. Oder, cpndensiren diese ^ Hydrate sticküojf- ^ 
hakige Verbindungen aus der Luß, in Räumeriy 
.wo sich Menschen befinden? — ^.FaraJay hat 
keinen Umstand aufgefunden, der befriedigend er- 
klärt, woher der Stickstoff kommt, 

Bischef *) hat verschiedene Beispiele ;eon 
Ammoniakbildung durch Einwirkung fester Kör-. 



•) Schwciggcr'» Joum: N. R. XV. 204. 
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per auf Gasgemenge hervorgehoben, und hält es 
für das W^ahrscKeinlichste, dafs die," hier von 
Faraday beobachtete, von StickstofF aus der Luft 
Bnd vom Wasserstoff herrühren könne, der durch 
Oxydation des zum Versuche gebrauchten Metal-t 
les entwickelt ist. Dafs bei Faraday's Versu- 
cheü auch in einer Atmosphäre von reinem Was-^ 
serstoffgas Ammoniak gebildet wurde, erklärt Bi- 
schof daher, dafs, nach seinen Versuchen (Jah-^ 
resb, 1826. p. 56.)> Faraday's W,asserstoffgas 
bis. za*|4 pC. at|p. Luft enthalten konnte. *-* 
Indessen ist es sehr leicht ziT untersuchen, ob 
Kalihydrat, bei oder ohne Gegenwart ekies ande- 
ren festen Körpers, die Bigenschaft habe, ein 
Gemenge von 3 Th. Wasserstoffgas und 1 ^Th. 
Stickgas in Ammoniakgas zu verwandeln; 

Mehrere Verfjisser erwähnen eines Schwefelt- 
hydrats, ohne dafs jedpch einer erwiesen hat, dafs nanmel^Hy- 
Schwefel chemisch mit Wasser verbunden wer- drat. 
den kann. Sie verstehe^ darunter theils gefällten 
Schwefel, theils solchen, der in geschmolzenem 
Zustande in Wasser gegossen wurde. Bischof*) 
hat gezeigt, dafs sich der Schwefel: in diesen Fäl-; 
len nicht mit Wasser verbindet, nnd dafs eben 
so wenig der natürlich vorkommende*, pulverige 
Schwefel ein Hydrat genannt werden kann. 
. \ ]Rfaff **) hat, als ein ziemlich gntesi Rea- Reagens auf 
gens auf einen geringen Gehalt eines nnter- 
schweflichtsauren Salzes in einer Flüssigkeit, das 
salpetersaure Sj^ber angegeben, wovon ein Zusatz 
im ersten Augenblick einen weifseit, bald braun 
und zuletzt schwarz werdend€;n Niederschlag gibt. 



/ 
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Phosphor, Bei einigen Versuchen , um mit Sicherheit zu 

Thethode ihn j^gg^jjjjjjgjj^ ^\^ PhospHor cincn Bestandthdil ein€S 

Mineral -»Stoffes ausmache, bedienten sich Th^- 
nard nnd Vanquelin folgender Methode *): 
' Auf den Boden einer unten zngeschmolzenen Glas» 
röhre wurde etwas metallisches Kalium gelegt und 
darauf ungefähr \ Milligramme fein geriebene phos- 
phorsaurc Kalkerdc. Die Masse wurde zum Glü- 
hen erhitzt/ wobei das Kalium di6 Phosphorsäure 
zu Phosphorkalium reducifte. Der Ueberschufs 
von Kalium wurde dufch Quecksilber weggenom- 
men, und dieses dann ausgegossen. Mittelst einer 
feinen Röhre wurde dann behutsam in die Probe- 
röhre geblasen, um die Masse mit der ausgeatfa- 
meten Luft zu befeuchten. Als si^ nachher her- 
ausgenommen wurde, roch sie stark nach Pbos- 
phorwasserstoffgas. Obgleich diese Methode we- 
der so leicht auszuführen ist, noch so geringe 
Quantitäten von der Probe, wie der Löthrohrver- 
such mit Eis^n und Borsäure, erfordert, so ver- 
dient sie doch als eines der besten und empfind- 
licheren Reagentien auf Phosphor aufgenommen 
zu werden. Payen und Cbevallier **) haben 
gezeigt, dafs 1 Th. wasserfreier Phosphorsäure, in 
6660 Th; Wa§ser aufgelöst, mit Kalkwasser einen 
deutlichen Niederschlag gibt. 

Aug. de la Rive und Macaire ***) ha- 
ben verschiedene Versuche über die Zersetzung 
der Chlormetalle angestellt, um auszumitteln, ob 
sie Sauerstoff enthalten oder nicht. Au^ diesen 
Versuchen haben sie den Schlufs gezogen, 1) dafs 



ChioT. 
Seine Ein- 
fachheit. 



> t 



*) Journal de jChimie medicale.. I. p. 17. 

••) A. a. O. p. 118. . , 

*^) BuUetin univer^el. Fev. 1825; Ghimie. p. 127. 
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mehrere Cklornrc Sauerstoff zn cnlbalten scheinen, 
2) dafs dieser Umstand den Vorzug der älteren 
Theorie über die Natur des Chlors vor der neire- 
ren auszuweisen .scheint, und ä) dafs man bei 
Behandlung mehrerer ChloriirQ mit Zink > oder Ka- ' 
liam ein Gas, wie Stickgas, erhalte, j^as zu kei- 
nct der Theorien pafst. Ich habe ihre Versuche 
nicht angeführt, weil einige davon ganz bestimmt 
unrichtige Resultate gegeben haben (z. B. dafs 
man mit Chlorschwefcl und Kalium Salzsäuregas 
und schwefelsaures Kali erhalte), und die übri- 
gen müssen, wegen der sonderbaren Resultate, 
die sie gcbc^n , zu einer baldigen und auf eine 
mehr überzeugende Art angestellten« Wiederho- 
lung Veranlassung geben. — Dumas hat gezeigt, 
dafs sich Chlorschwefel bei einer höheren Tem- 
peratur mit Eisen zersetzt, Schwefel und Chlor- 
eisen gibt, ohne Salzsäure und ohne schwefel- 
saures Eisen, und zwar vollkommen in dem schon 
durch ältere Versuche bestimmten Verhältnisse *). 

'Pleisehl**) führt einen Fall von eingeath- Mittel gegen i 
mcten Chlor mit darauf erfolgtem Husten, Erstik- ^^"t CWor * 
kungszufallen, angeschwollenem Gesicht, und her- 
vorstehenden Augen an, bei welchem er, erst hin- 
zugernfcn, nachdem diese Symptome schon einige 
Stunden gedauert hatten, den Kirankcii über einem 
Gefafse athmen. llefs, woraus sich Schwefelwasser- 
stoffgas entwickelte; diefs gab sogleich Linderung, 
und bewirkte beiiä Kranken ein behagliches Ge- 
fühl. Nach einiger Zeit lang fortgesetztpm Ein- 
athmen hatten sich alle Symptome gegeben. Kast- 
ner ***) empfiehlt für Arbeiter und solche, die* 



•) A. a. O. p, 35. 

) Kastner's Arckiv VI. p. 421. 
) Journal ef Scienee XIX. p. 199. 
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Sich oft in einer ^tark tnit Chlor vcrmifthten Luft 
aufhalten müssen, Alkohol anf ein Stück Zocker 
in den Mund zn nehmen und durch offenen Mund 
zu athmen; wenn inan auch schon durchs Einath- 
men dey Gases zu leiden anfing, so bewirkt diefe 
. sogleich Linderung. 

Balard*) hat gezeigt, dafs die Probe auf 
Jod mit Stärke leicht fehl schlagen kann, sowohl 
durch Gegenwart von z* B. schweflichter Säure 
, oder anderen desoxydirenderi Stoffen, als auch 

* durch die Gegenwart von Kochsalz, womit die 
Salpetersäure Chlor bildet, wovon ein UeberscBufs 
die Reaction zerstört. Um die$em ausziyiveichen, 
löst Balard Stärke in der zu prüfenden, mit etwas* 
Schwefelsäure versetzten Flüssigkeit auf und ver- 
mischt dieselbe mit Chlorwässer, mit der Vorsicht, 
dafs sie zwei abgesonderte Schichten bilden. Ist 
die Flüssigkeit jodhaltig, so wird die Berührungs- 
fläche blau, und darch vorsichtige Vermischung 
kann man diesen Streifen tiefer blau erhalten. 
Schüttelt man das Gemische unter einander, so 
verschwindet die Beaction, wegen des XJeberschus- 
ses von Chlor. (Noch sicherer möchte es sein, 

• . ' die stärkehaltige Probeflüssigkeit tropfenweise mit 

Chlorwasser zu vermischen und umznschütteln^ 
wobei man den 'Punkt mufs finden können, wo 
die Reaction so st^rk wie möglich wird.) Ba-^ 
Vorkoraracn lard hat auf diese Weise Jod in verschiedenen, 
4es Jods* Sowohl nackten als mit Schalen bedeckten,. Mol- . 
lusken, wie z. B. Doris, Venus, Ostrea, gefunden^ 
so wie auch in verschiedenen Seegewächsen, z. B^ 
Gorgonia, Zostera marina u. a., und endlich auch 
in der Mutterlauge der Salinen vom mitteUändi^ 



•) Aoiiales de, Qh. et de Pt, XXVIII. p. 178, 
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sehen JMeere, wadarcB also die Grftgeh\^att 3es 
Jods im Meerwasser aufs^r allem Zweifel gesetzt , 

ist'. Wir werden wöitei* unten sehen, dafs man ^ 

nun das Jod als* Bestandthejl sowohl von Mine- 
ralien, als vom Quell- nnd Salinen -W^a^sser ge- , 
fanden hat. Brandes *) hat Jod in einem' ans 
dem Vülcan auf Lanzerotte^ bei meinem Ausbruch ^ • 
am 29. Jul. 1824, ausgeworfenen bräunen Salmiak 
gefunden. Derselbe gibt, bei der Soblimation in 
einer Glasröhre, violettes Jodgas und riecht "deut- 
lich nach Jod. "" • 

Bisweilen pfl(?gt man das im Handel vorkom- V« rßhchuDg 
mcnde Jod zu verfälschen **) ; am gewohnlichsten ^**" ^ 
dadurch, dafs man es mit einer halben bis zu . 
einer ganzen Drachme W^assers auf, die Unze, 
befeuchtet. Man erkennt diefs daran, dafs sich 
das Jod^ an der inneren Seite des Glases anhangt. 
Einwanderer Betrug ist, es mit Kohlenpulver zu 
vermischen. C he va liier schlagt vor, 10 Gramr 
men, der Verfälschung verdächtigen Jods mit Alko- - 
hol vpn 0,837 zu behandeln, so lange noch neue 
Portionen von Alkohol etwas auflösen, wobei diö 
Kohle zurückbleibt und untersucht werden kann. 
Chevallier scheint nicht daran gedacht zu ha- 
ben, dafs Jod sublimirt wi;r:den, und dafs man in 
einen unten zugeschmolzeneh Glasröhre die Probe 
eben so sicher mit 1 Gran verfälschten Jods ma- 
chen kann. 

Im vorigen Jahresber. p. 81. wurde erwähnt, jodJgc Säure, 
dafs/ Sementini eine neue Oxydationsstufe von . 
Jod entdeckt habe, i die er jodige Saure genannt, * 
aber nur sehr flüchtig untersucht hat. PI eischl***) 

•> Seh wciggcr's Journal N. R. XV. 32. und 225. ^ 

••) Journal de Ghiroie medic. I. p. 15. "* 

). Schwcigger'» Journal IJ[. R^ XV. 1. 
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haf damit neue .Versuche angestellt und unsere 
Kiinntnifs davon erweitert^ Als die beste Propor- 
tion zu. ihrer Erhaltung schreibt er vor, 1 Tb, Jod 
mit 3 Tb. cblor&aorem Kali zu de^tilliren. Von 
2 Drachmen Jod- erhielt er 1 Dr. 20 Gr, Säure, 
in Gestalt eiper pomeranzenrothen Flüssigkeit. In 
dem AVasser, in welchem das überschüssige Saaer- 
stoffgas aufgenommen wurde, fand sich Salzsäure 
und freies Jod. Die Salzsäure rührte von Feuch- 
ligkeit'. iiA Jod her, das nicht besonders getrock- 
net wurdd. Das rückständige Salz war hellgelb 
und ' enthielt', aufser Chlorkalium, jodsaures und 
etwas unzersetztes chlorsaurcs Kali« Fleisch] 
beschreibt die Jodige Säure folgendermjafsen : Sie 
hat einen starkeh, unangenehmen, dem des Chlor- 
oxy,ds ähnlichen Geruch, verbreitet an der Luft 
eben so riechende Dämpfe, welche die Augen 
reitzen und in den Augenüedern Schpierzen erre- 
gen; sie schmeckt wenig sauer, zusammenziehe;id, 
Stechend, und hinterläfst lange das Gefühl auf der 
Zunge. Sie röthet Lackmuspapier stark und bleicht 
es dann (nach Sementini bleicht sie es nicht). 
Sie löst sich im Wa^er auf, das sie, auch in 
sehr geringen Mengen, gelb färbt. Phosphor ent- 
zündet sich in Berührung mit jodiger Säute, 
schweflichte Säure reducirt daraus Jod, das sich 
in einen Ueberschnfs der sauren Flüssigkeit auf- 
löst In salpetersaurem Silber gibt die concen-; 
trirte Säure einen chocoladebraunen, nach einiger 
Zeit grau werdenden Niederschlag. In auflösli* 
eben. Salzen von Eisenoxydul, Eisenoxyd, Ko- 
baltoxyd, Wismutboxyd, Kupferoxyd und Queck-» 
silberoxydul bewirkt sie einen schwarzen Nieder- 
schlag. In Salzen von Zinnoxydul, Zinnoxyd^ 
Gold, JPlatin und Uran einen^ gelben; in Blei- 
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und Baryt^alzen emcn wdTsen; m Salzen vQii 
Kalk, Nickel-, Zink7, Palladiatn- tind Quecksit 
bei;oit)rd dagegen keinen Niederscljtlag. Mit den 
Alkalien und ihren Salzen u^t anderen Säm^ä 
scheint sie Jod und jodsanre^ Alkali, die sich 
zusammen absetzen, hervorzubringen, und diefs 
läfst vermuth^n, dafs dasselbe hliti ihrer EiriwirT 
kung^ auf die erwähnten Metallsalze statt findet 
Diese Uiitersuchung läfst, für eine sichere Kennt- 
nips dieses neuen Körpers, sehr viel zu Mrünscheii 
ijMg. Die Bildung von jodsaürem Kali bei der 
Zersetzung des chlorsauren durch Jod ist ein wich- 
tiger Punkt, vor dessen definitiver Ausmittelung 
Nichts mit Gcwifsheit über die jodige Säure ba-* 
kannt ist. Beruht sie blofs^ auf der Gegenwart 
von -Feuchtigkeit in den Materialien, so kann die- 
sem zuvorgekonjimen. werden« Ist diefs nicht der 
Fall, so mufs Chlor in eine andere Verbindung 
aüfgenompen werden, und kann dann in der jo- 
digen Säure enthalten sein. •— Das nach der Ab- 
destillirung der Säure zurückbleibende Salz ist 
blafs citrongelb; aber diefs l^ann nicht wohl die 
Farbe eines blofsen Gemenges von drei farblosen 
Salzen, wie Chlorkalium, jodsaures und chlorsan- 
res Kali, sein; es ist also auch die Kenntnifs von 
diesem Bückstand nicht im Beinen. Die Verbin- 
dung dieser Säure mit Salzbasen ist ein nicht min- 
der wichtiger Gegenstand der üntersnchung. Ich 
wcifs aus eigener Erfahrung, dafs sie auf directem 
Wege" nicht erhalten werden; die, anfangs gelbe, 
fast gesättigte Auflosutag, der freiwilligen Abdam- 
pfung überlassen, verliert nach und nach ihre 
Farbe , und die Flüssigkeit enthält zuletzt Jodka- 
lium und jodsaures Kali. Dasselbe ist übrigehs 
mit der salpetrichten Satire der Fäll, welche eben- 
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fellfe nicht aif dii-ectem "Wege mit üen Basen 
Salze gibt, dre^abc?r auf indirectem erhalten wer-*. 
I den könn^it' \Vas das Blei im salpetersauren 
Blei bewirkt, thut eS vielleicht auch im jodsauren^ 
oder, im Falle die /AfKnität des Bleies für die 
Affinität des Jods zum Sauerstoffen stark wäre, 
so liefse es sich vielleicht mit einem Metalle von 
^ "schwächeren Affinitäten erhalten*). — Pleischl 
hat aiilserdem einige Fällungsversuche mit Jod- 
wasserstoifsäure und mit schwefelsaurer Jodsäore 
(die er für mit etwas Schwefelsäure verunreinigte 
Jodsäure hält) gemacht, und dieselben, zur -bes- 
seren Vergleichung, in eine synoptische Tabelle 
\ aufgestellt, 

Kohlenstoff. Man hat lange gewufst, dafs Kohlen, die einer 
Verschieden- ggljj. jjQjjßjj Temperatur ausffesctzt worden sind,, 

neiten uei* - t d - -, ■*■ 

Hokkohlc, jc.mehr wärmeleitend und weniger leicht verbrenn- 
nacVder ver- jj^.{j ^xvAy fi^s die durch die gewülialiche Verkoh- 
*ur Ycrko)»-- l™g erhaltenen, so dafs man z. B. zuJLöthrohr-' 
lung ange- yersuchen nicht solche Kt)hle anwenden kann, die, 
Temperatur, nachdem sie nnverzehrt durch den Hohofen'pas- 
sitt sind, bei der Form herunterfallen, weil sie so 
heifs werden, dafs sie nicht in der Hand ge|ial- 
ten werden können, und man die ProBe nicht hin- 
länglich heifs machen kanii **). Chevreusse ***) 
hat eine spccielle^ nnd sehr interessante Untersu- 
chung über die verschiedenen £igenschaften der 
Kohle, je nach den verschiedenen Temperaturen, 
worin sie gebildet warde, bekannt gemacht. Man 
schneidet sich Stücke von demselben Aste, nnd 



•) Ich habe seitdem diese verroemtUche jodige Saure un- 
tersucht, und habe gefunden, dafs sie nichts Anderes als 
Chlor] od^st. (S, Poggeudorf^Fs Annalen B. VIII. 

'• p. 95.) W. 

♦•) ,üeber da$ Lölhrohr p. 29. 

•♦♦) Annal. de Ch. et de Ph. XXIX. p^ 426.* 



t ^ 



n 



le^ sie in eine Retorte, worin sie einer, fest zum 
Glühen gehenden Temperatnr so lange ausgesetzt 
werden , als sich noch flüchtige Materien entwik- 
kein. Man nimmt dann die Hälfte davon heraus 
und läfst die andere zarück, die dann In der Re« 
torte geglüht wird, a) Die nngeglühten Kohlen 
leiten nicht die Electricität, geben mit Zink keine 
hydroeleclrische Erscheinnngen, nnd sind vortre£F- 
liche Nichtleiter für die Warn[ie. Die geglühten 
dagegen leiten die Electricität, und erwecken stark 
hydroekctrische Phänomene, in dem Verhältnissie . 
znr Temperatur, der sie ausgesetzt waren, und 
in demselben Verhältnisse sind sie gute W^ärme- 
leiter. b) Das Yolnm der ungcgltihten itoblen 
ist gröfser als das der geglühten, welche zusam- 
menschrumpfen, und das Volum der ersteren ver- 
hält sich gewöhhlich zu ^em der letzteren wie 4:3* 
Chevreusse fai^d, dafs es bis zu ==3:2 wer- 
den kann, c) DicVerbrcnnlichkeit nimmt so. ab, 
dafs wenn beide Arten in gleich grofsen Stücken, 
zu gleicher Zeit angezündet, in Sauerstoffgas ge- 
bracht werden^ die ungeglühte mit aufserordent- 
licher Lebhaftigkeit aufbrennt, vcährend die an- 
dere blofs fflüht und noch unverbrannt zurück 
bleibt, nachdem die erstere schon lange verschwun- 
den ist. d) Beide ziehen Feuchtigkeit und unge- 
fähr gleich viel davon an, wenn sich aber die un- 
geglühtc in 3 Tagen damit sättigt, so braucht die 
geglühte 30 Tage, um zum Maxihium zu kooimeu. 
Man dndet leicht, dafs diese Resultate von W^crth 
sind für eine rich^tige Anwendung der Kohlen bei^ 
mehreren Gelegenheiten« 

Henry d, j. *) leitete durch AuflösDugen von 
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'*) Journal de CLImie medlc* I. p. 2§? u. 328. 
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saure durch kobleiisänren Sälzcii einen anhaltenden Strom von 
waMcrltoff- SchwefclwasserstoflFgas, wodurch zuletzt die Kpfar 
gas, und um- lensäure: voUkdmipen ausgetriehjen wurde, und um- 
gekehrt trieb er mit Kohlensäuregas vollkommqn 
den SchwefelwasserstofF ans Hydrothionsalzen aus; 
aber diese. \ ersuche glückten nur mit aufgelösten 
Salzen und nicht mit unauflöslichen^ wie z. B. 
kohlensaurer Kalkerde. Dieses^ Resultat hat man 
so gut aus Bertholle t's Lehre von der Wir- 
kung der chemischen Masse voraussehen können^ 
dafs es kaum des Beweises durch Erfahrung >4)e- 
durfte. Beide saure x^Gase sind im Wässer auf- 
löslich , und wirken da ihren Affinitäten entgegen^ 
So dafs eine gewisse Portion von jedem in freiem 
Zustand.e dem weiteren Eindringen des anderen 
in die Base entgegienwirkt; wenn nun das eine 
von beiden im Ueberschufs in die Flüssigkeit ge- 
leitet wird, so dampft der Ueberschufs des ent- 
gegengesetzten darin ab und wird weggefülurt, wo- 
bei es unaufhörlich von dem zuströmenden ersetzt 
wird, das cndhch allein mit der Base verbunden 
und in der Flüssigkeit aufgelöst zurückbleibt 
W^ählt man nun zu diesen Versuchen neutrales^ 
kohlensaures Kali und Schwefelkalium (KS^), so 
bewirkt das entgegengesetzte Gas zuerst,, dafs sich 
die Base zwischen beiden gleich vertbeilt, das^ 
heifst, dafs das Kalisalz zweifach kohlensaures., 
und das Schwefelkalium Hydrothionkali wird, und 
ehe dieses geschehen ist, wird kein Theil von ' 
keinem der Gase in de^ Flüssigkeit frei, aber 
dann treibt das eine das andere ans, bis zuletzt 
das einströmende Gas allein zurück bleibt. 

Eine der wichtigsten chemischen Arbeiten, wo- 
mit die W^is;?enschaft im Laufe des Jahrs 1825 
bereichert worden ist^ ist nnläugbar f araday's 
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Ontcrsnchnng-. der ölartigen Yerbindnngen zwi- 
schen' Kohlenstoff nnd "Wasserstoff, welche isich^ 
daf^ Compression ans dem Gase von zersetz- 
tem fetten Oel, in den Gasbelenchtangsanstalten, 
^o man das Gas in comprimirtem Zustande an- 
wendet, absetzen *), Das Gas wird in einem 
grofsen Reservoir bis zu einer Dichbgkeit von 
30 Atmosphären comprimirt, woraus es dann in 
die tragbaren^ zn Caslampen dienenden Reser- 
voire gelassen wird. Von 1000 engl/ Cnh. Fnfs 
Gas erhält man ungefähr 231 engl. Cub. Zoll von 
dieser condensirten Flüssigkeit. Sie ist bisweilen' 
farblos, bisweilen unklar, gelb oder braun beim 
Durchsehen, und grnn im zurückfallenden Lichte ; 
sie hat den Gerncl^ 'des Ga^es, verflüchtigt sich 
schnell und gerätb durch wenige Grade erhöhte 
Temperatur lei,cht in s Kochen. ^ Beim Ausgiefsen 
braust sie wie Champagner und gibt einen Vorher 
condensirten, sehr flüchtigen Bestandtheil ab; sie 
kann aber in einer mit einem Korke verschlosse- 
nen Flasche, von selbst dünnem Glase, aidEbewahrt 
werden, ohne Gefahr des Zersprcngi^iis der Fla- 
sche. Ihr spec. Gewicht ist 0,821. Bei —18^ 
wird sid noch nicht fest, sie ist nicht im Was- 
ser auflöslich, leicht anflöslich aber in Alkohol, 
Aether, fetten ^nd flüchtigen Oelen* Sie reagirt 
nicht auf Pflanzenfaii)en, verbindet sich nicht mit 
Alkalien und wird nicht davon verändert, eben so 
auch nitht von Salzsäure; mit Salpetersäure gibt 
sie Blausäure, und mit Schwefelsäure verbindet 
sie sich ' begierig, ohne alle Entwickelung von 
schweflichtcr Säure. Diese Flüssigkeit ist ein Ge- 



•) Annaies de Ch. et de PIi. XXX. 37. ^69. Phil. Mag. 
Sept. 1825. p. 100. 
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menge von mehn^en flächiigeii Oelen^ die «ich 
in ihren änfseren Eigenschaften, in der Brenjibarr 
keit und X in der leuchtenden, irnfsenden Flamme, 
womit sie verbrenneQ, einander ähnlich sind; sie 
können aber von einander getrennt werden, wie- 
wohl nnr unvollkommen, durch die ungleichen 
Temperaturen, wobei sie sich verflüchtigen. Wird 
die Flüssigkeit in dem Augenblicke, wo sie, b^ 
einer Pression^ von 30 bis 20 Atmosphären im 
R^eserveir, ausflicfst, fn einem .Destillsttionsapparat 
mit Vorlage aufgesammelt, bis zu — 18° abgekühlt, 
und dann bei der Wärme der Hand destillirt, so 
geht cin/Thcil der aufgesammelten Flüssigkeit bei 
dieser Temperatur über und condensirt sicli In- 
der abgekühlten Vorlage. Hat man den Apparat 
durch eine Gasleitungsröhre mit/ der Quecksilber- 
wanne in Verbindung gesetzt, so bekommt man 
eine seht unbedeutende Portion davon in Gas- 
form. ^Erwärmt man diese Flüssigkeit in einemf 
Wasserbade, so fängt sie bei 4-f5°>5 an zu ko- 
dien, ,und während des Kochens steigt der Koch-, 
punkt beständig, so dafs er, ehe noch -^^ von der 
Flüssigkeit^überdestillirt ist, bis zu -^38** gesdegen 
ist« , Er steigt dann noch, höher "und kommt bi^ 
zu -|-120%>he noch AHes überdestillirt ist. Bei 
diesen Versuchen blieb der Kychpunkt am läng- 
sten zwi&chen -j-SO^ und 87® unverändert, so dafs 
diefs einige Hoffnung gab, dafs sich in den De- 
stillationspröducten zwischen diesen Kochpunktea 
e^e bestimmte Verbindung besonders erhalten 
liefse, und durch beharrliche Bemühungen gelang 
es Faraday, von den anderen 3 besondere Ver- 
bindungen abzuscheiden, nämlich: 

1 . Kohlenwasserstoff (Faraday nennt ihn 
Bicarburet (;on Jfydrogen). Diese Substanz wurde 
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erhalten, als Aas Destrllationsj^odpct, bei' nnge^ 
fahr 4~85^ Kochpunkt, für sich aufgesammelt und 
his zu —18^ abgekühli wurde; hierbei bildeten 
sich darin Krystalle (das Destillat bei »^-SO*^ ^^"^ 
starrte zur Hälfte^ das bei -f-88° wurde durchaus 
fest) ; mittelst einer abgekühlten, zi^geschmolzcnea 
^ Glasröhre wurde das Erstarrte zu&ammengedrückt 
und die Flüssigkeit abgegossen. Es >^urde nun 
wieder geschmolzen,, wieder abgekühlt^ und nun 
zwischen erkältetem Fliefspapier ausgeprefat, zuerst 
in dem Glasgefafse, und da^ in einer ebenfalls 
erkälteten Brama'^cben Presse, um auf dieselbe 
Art, wie man bei den Oelen Stearin von Olefa 
trennt^ den erstarrten Theil von dem- noch flüs- 
sigen zu trennen. Der auf diese Weise erhaltene 
Körper ist über 0^ flüssig; Er riecht wie das Gas, 
woraus er condensirt wurde, »aber zugleich etwas 
nach bitterii Mandeln. Sein spec. Gew. bei -f- 15° 
ist gegcQ 0,85. Bei 0** wird er fest, schmilzt aber 
Qlcht eher als bei -j- 5^,5. Itn Gestehungs-Momente. 
zieht er sijch von 9 zu 8^ Yolnm zusammen ; sein 
spec^ Gew. in fester Form ißt also 0,956. In fe- 
ster'Form ist er durchsichtig öder wej^fs, hart, un- 
gefähr wie Zucker, spröde und pulverig.^ An der 
Luft verfliegt ^er ohne Rück^tapd^,. Ip Glas kocht 
er hei 4- 85^5- <Das spec. Gewicht seines Gasesi 
auf 4*15^6 reducirt, ist 2,752^ Er ist Nichtleiter 
der El^ctricität. .In Wasser ist er wenig auflös- 
lich, leicht .und in Menge aber in. Alkohol, Aether^ 
fetten und" flü^^htigen Oelem Die Auflösung in 
Alkohol wird voii Wasser gefällt. Er brennt mit 
einer klaren Flamme und vielem Rauch, imd^ver- • 
dampft in; Sauerstoffgas- in hinlänglicher Menge, 
um es explodirend zu machen. Durch eine glü- 
hende Röhre, geleitet,^ setzt er Kohle ab, und ve)?- 
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wandelt sich ',ia Kolilenwksserstoffgas. Im Son- 
nenlichte absorbirt er i Chlor, wobei sich salzsanres 
Ga^ nnd eine feste nnd eine flüssige Yerbihdang 
mit Chlor bildet, welche Faraday weiter unter- 
suchen will. Jod löst sich darin in geringer Menge 
mit rother Farbe auf, ohne ihn aber zu verändern. 
^Kalium wirkt nicht 'darauf bei -|- 85 °5; eben so 
Wenig kaustische ode^r kohlensaure Alkalien. Sal- 
petersäure greift denselben an und färbt sich roth. 
Der von der Flüssigkeit unaufgelöste Theil wird., 
heim Erstarren schön roth, aber beim Schmelzen 
farblos, und < verändert sich nicht beim AVaschen. 
Die Einwirkung der Schwefelsäure darauf ist sehr 
^merkwürdig. Die Säure verbindet sich damit, ohne 
sich zu zersetzen, es entsteht wenig Wärme^ die 
Säure wird hellgelb, und die eigentliche Verbin- , 
dnng schwimmt klar - und farblos oben auf. Sie 
wird nicht von Wasser oder neuen Portiquen 
Schwefelsäure vei^ändert; bei -{-1° gesteht sie zu 
einer weifsen, dendritisch kry^^Uinischen Masse^ 
wird von Alkohol aufgelöst, von Wasser daraus ge- \ 
fällt, und bei Zusatz von mehr \Vasser wieder auf- 
gelöst. Sie schwimmt auf Wasser. (Nach Fa- 
raday verbindet sich die Schwefelsäure mit allen 
diesen Oelen, erhitzt sich mit einigen, wird aber 
nicht zersetzt, uiiä absorbirt sogar ölbildendes Gas. 
Werden diese Verbindungen mit Salzbasen ge- 
sättigt, so werden die ölartigen Körper nicht frei, 
die auf eigenthümliche Art* die daraus entsprin- 
genden Salze n^odificiren, äbnlich, wie es bei 
Sertürner's Schwefelweinsäure ' (Oinothyonsäure) 
der Fall ist Faraday wird sowohl diese Salze 
untersuchen, als auch diejenigen, welche sich mit 
Schwefelsäure -nach ihrer Einwirkung auf Naphtha, 
Aether, Stärke,- Sägespähne u.S. w». bilden). Bei 

der 
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der Adaljsc fand Faraday diesen Körper aus 
1 G^wichtsti^eil Wasserstoff npd 11,44 Gewichtsr- 
theilen Kohlenstoff zusammengesetzt, welches, so 
nahe " als man nur erwarten kann , ein Atom von 
einem jeden Elemente, oder HC ist. (Fara- 
day rechnet 2 Atome Kohlenstoff auf 1 Atoni 
Wasserstoff, weil er, mit den anderen englischen 
Chemikeri| die Kohlensäui'e aus C-j^O, tind die 
Oxalsäure aus 4C-j^30 zusammengesetzt be- 
trachtet.) Indessen besteht er doch nicht aus 
diesen Elementen in einem so einfachen Verhält- 
nisse. Ein Volum seines Gases bedarf 7,5 Vo- 
lum Sauers tofifgas , um vollständig zu verbrennen, 
wobei 6 Volurte Sauerstoffgas Kohlensäure und ' 
1,5 Vol. Wasser bilden. Dieses Gas, mit einem 
gleichen Volum Wasserstoffgas verglichen, enthält 
3 Volume Wasserstoffg^s und 3 Volume Kohlen- 
gas, vereinigt zu ein^m Volum (woraus man also 
schliefsen könnte, dafs das zusammengesetzte Atom 
ans H^C^ bestände). Wird hiemach sein spec. 
Gewicht berechnet, so wird es 2,735 (Faraday 
berechnet es zu 2,6832, .oder gerade 39 Mal 
gröfser als das des Wasserstoffs, unter Voraus- 
setzung, dals das Atom des Kohlenstoffs gerade 
6 Maji so viel wie dSs des Wasserstoffs wiege). ^ 

2. Zwei Drittel Kolüeni^assersiofß Die 
Flüssigkeit, welche bei restwerdung der vorigen 
Verbiridifing durch Kälte erhalten würde, kotinte 
nicht in feste Gestalt gebracht werden. Ihr Kox:h- 
punkt war constant bei 4~85°^5. Ihr spec. Gew. 
bei -j^l5®,6 ist Ö,86. Das spec. Gew. ihres 
Gases wr.r 2,9756 bis 3,027 (nach Faraday 
43,25 bis 44 Mal das des Wasiserstoffs). Schwe- 
felsäure greift dieselbe heftiger an, die Säure wird 
dunkel und dick, unter VVärme-Entwickelung, 

Berzdlius JahreA-Bericht. VI. 7 ' ^ . 
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Während sich eine gelbe,, durchsichtige Flüssig- 
kl^it abscheidet. Bei der j^nalyse gab sie 1 Ge- 
wichtstheil Wassct«toff/ verbunden mit 8,764 Th. 
Kohlenstoff. ^Diels nähert sich 2C-|-3H, w^s die 
richtige Zusammensetzung sein mochte, weil man 
diese Flüssigkeit, so wie ^ie erhalten wird, als 
eine bei -^18® gesättigte Auflösung der voi^her- 
gehenden, an Kohlenstoff reicheren Yerbindang 
betrachten mofs. * 

3* Halb KohlentPiisserstqff. Die hei der 
Wäiroc der Han^ überdestillirende und hei — 18® 
condensirte Flüssigkeit, ist «o flüchtig, dafs. sie 
unter dem Gefrierpunkt kocht, und'^ei dieser, so 
wie bei allen Temperaluren darüber, ist sie gas- 
förmig. Ihr Gas ist zwischen 27 und 28 Mal 
schwerer als W^asfserstoffgas, d. h. zwischen 1,858 
und 1)9^6 spec. Gewicht. Dadurch, dafs ein 
bekanntes Gewicht davon in eine graduirte und 
hermetisch verschlossene Glasröhre gebracht, und 
dann in der Luft von 12° Temperatur gelasseiv 
pnd mit licm Räume verglichen wurde, den ein 
gleiches Gewicht Wassers einnahm, wurde ans- 
gelnittelt, dafs Jbei dieser Temperatur ihr spec. 
Gewicht 0,627 sein mufste, und dafs sie also der 
leichteste aller bekannten, nicht gasförmigen Kör« 
per ist Ihr Gas wird in geringer »Mcqge von 
\y asser abs.orbirt Alkohol saugt diesen Körper 
in grofser^ Menge auf, Wasser Scheidet ihn dar- 
aus ab; da er aber sogleich ins Kochen gerätfa, 
so entweicht er mit Aufbrausen. Die Alkohol- 
Auflösung hat einen eigenen Geschmack und wirkt 
nicht auf das Lackmuspapier. Baumöl löst 6 Mal 
sein Volum von diesem Gase auf. Alkali und 
Salzsäure haben keine Wirkung darauf. Schwe- 
felsäure absorbirt 100 Mal ihr Yolum davon, er- 
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hitzt sieb stark, wird dankd, bildet aber keine 
schwefliebte Sänre, trübt sieb beim Verdünnen, 
gibt aber kein Gas. Es wird eine permanente 
Verbindung der Säare mit KoblenstofF und Was- 
serstoff gebildet, welche mit Basen zu Verbin- 
dungen eingebt, und die zuvor erwähnten Modi- 
ficatiönen von Salzen bildet. 

Ein Volum von diesem Gase erforderte 6 Vo- 
lume Sauerstoffgas, um vollständig zu verbrennen, 
und gab 4 Volumen Koblensänrcgas, wobei 2 Vo- 
lume Sauerstoffgas zur Bildung voh Wasser ver- 
wendet wurden *)• Daraus folgt, däfs sieb 2 Vo- 
lume Kohlenstoff und 4 Vol. Wasserstoff zu 
einem Volum condensirt haben, dessen spee. Gew. 
dann 1,%08 wird. Hierbei findet der äufserst 
merkwürdige Umstand . statt, auf den ich tmtea 
zurückkomme, dafs dieser Körper aus H^ G, also 
gerade so wie das ölbildende Gas zusammenge- 
setzt ist ; dafs er aber auf ein gleiches Volum die 
doppelte Anzahl von einfachen Atomen enthält, 
und folglich' ein noch einmal so grofses speeifi- 
sches Gewicht hat, in Folge dessen sein Atom aus 
H*G* zu bestehen scheint. Da diese Gleichheit 
in der Zusammensetzung vorauszusetzen scheint, 
Chlor werde darauf dieselbe Wirkung, wie auf 
Ölbildendes Gas äufsern, so machte JFaraday 
den Versuch, beide Gase miteinander zu vermi- 
schen, wobei sie sich nnter Wärme -Entwicke-, 



» *) Das von Faraday aog<^cbene Resultat ist: 

Gas 1|1 

^ ' ' * -- 

SauerstofTgas ' 6»3 ^ 

( gaben: 

Köiilen&äuregas 4,3 
Die Volum - Yerminderung bei, der Verbrennung durch 
den eleclrischen Funken 3*1. 

* 7 * ' ^ 
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lang 2n gleichem Yalum mit einander verbanden^ 
nnd eine farblosä, klare, ätherartige Fiüsi^iglceit 
von süDslichem, hintennach bitter aromatischem, 
anhaltendem Geschmack hervorbrachten. In Was- 
ser sank sie unter, Sie konnte also nicht mit dem 
Chlorälher adentisch «ein, weil si^ auf jedes Atom 
Chlor doppelt so viel Kohlenstoff und Was- 
serstoff enthält, als jener. In dem Sonn^licbte 
einex; Atmosphäre von Chlorgas ausgesetzt, bil- 
dete sich langsam SalzsäuregajS und eine zähe, 
dreifache Verbindung von Cljlor, Kohlenstoff uhd 
W^asserstoff, aber kein Chlorkohlenstpff. 

Durth einen sehr ingeniösen Versuch be- 
stimmte er, dafs von den Körpern, welche neben 
dem ölbildeiiden Gase bei der zerstörenden De- 
stillation von fettbm O^le erhalten, der flUchtigT 
ste bei -|- 15^,6 keine gröfsere Tension als von 
4 Atmosphären hat, und dafs es zwischen diesem 
und dem ölbildenden Gase, welche^ sich nicht 
condensiren läfst, kein Zwischenglied gibt« 

Um wenigstens vergleichungsweise eine Vor- 
stellung von der Zusammensetzung der flüchtigen 
Oele zu bekommen, die bei der Destillation der 
condensirten Flüssigkeit in den Oelga&r Reservoi- 
ren, bei verschiedenen Temperaturen, überdestil- 
lirten, stellte 'Faraday Verbrennungs -Versuche 
auf die Weise an , dafs er sie in Dampfgestalt 
über glühendes Kupferoxyd leitete und die erhal- 
tenen Quantitäten von Kohlejisänregas und Was- 
ser verglich. Da diese Oele nicht als besondere 
Verbindiingen betrachtet werden konnten, sondern 
ein jede^ ein Gemenge von wenigstens zwei, viel- 
leicht noch^mehreren sein mufste, so können diese 
Resultate in keinem Verhältnifs zu den bestimmten 
Proportionen stehen, aber sie zeigen wenigstens 
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Mie Grenzen, zwischen wclcben die Verbindungen 
standen. ^ Folgende ^üfstellang gibt das Verbält- 
nifs an: ' x 



Kochpunkt 



Gewicht Gewicht , 

des Wasserstoffs, des Kohlenstoffs. 



+60» j 


l 7,58 


65,5 - 5 


l 8,38 


71,0 ' j 


l 7,90 


80,0 ] 


l 8,'25 


-87,8 ' j 


l 8,76 


93,3 1 


l 9,17 


98,9 ' 1 


l 8,91 


104,4 j 


l ' , 8,4& 



Ple Anwendbarkeit dieser flücbtigen Oele 
kann von Bedeutung werden. Es ist klar, idafs 
häuptsächlicb sie zur leuchtenden Kraft des nicht 
comprimirten Gases beitragen, und dafs ihrer Ab- 
setzung aus dem comprimirten ein Verlost ist.^ 
Luft, worin man ein Licht bis zur Verzeiiriing 
des Sauerstoffs brennen liefs, und in wielcher man 
darin eine Portion des weniger flüchtigen Oeles 
verdampfen liefs, brennt dann kl^r und leuchtend, 
wenn man, sie aus einer weiten Oeffnung ausströ- 
men läfst und da entzündet. Koble/iwasset-stoff- 
gas (H*C)", welches mit blauer, nicht leuchten- 
der Flamme brennt, gibt sogleich eine leuchtende 
Flamme, wenn es mjt dfesem Oele in Berührung 
kommt. Es ist alsa bei der Untersuchung dieser 
Gase von Wichtigkeit, bestimmen zu können,, 
'*wie viel cond^nsirbares Gas sie enthalten. Diefs 
geschieht am leichterten mit Schwefelsäure. Sie 
absorbirt wobl auch Ölbildendes Gas.,, voti dem 
sie, nach Farad>ay, bis J Mal ihr.Volam auf- 
nehmen kann, abet diefs ^eht langsam, und wenn 
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das Gas mit anderen gemengt ist, so ist die Ab^' 
sorbtion .von einigen Standen unmerklich ; aber in 
so viel Zeit nimmt Ajfi Säure das condensirbarc 
Gas Vollständig auf. Fara'day wendete, ungefähr 
0pC. vom Volum des Gases concentrirte Schwe- 
felsäure über Quecksilber an, nild fand so in ge- 
wöhnlichem Oelgas gegen 22,5 p C. , in compri- 
mirtem Gas, welches einen Theil seines Oels' ver- 
loren hat, ungefähr 18 pC., und in Steinkohlen- 
gas 3,25 p C. Man kann auch Baumöl anwen- 
den, das man zuvor mit ölbildendem Gas schüt- 
telt, und dann in das Gasgemenge briqgt. Es 
condensirt 6 Mal sein Yolam vom Gase der flüch- 
tigsten Verbindong, und mehr von dem der an- 
deren. — Diesie flüchtigen Oele sind aufserdem 
ein vortreffliches Auflösongs ^ Mittel für Kaut- 
schuck, und übertreffen darin alle andere *). 

Diese Abhandlang bietet >das interessante 
Factum dar, dafs zwei, ihren Eigenschaften nacb 
verschiedene Körper, vollkommen gleiche Zusam- 
mensetzung, hinsichtlich der Elemente und ihrer 
ll^egenseitigen Proportionen, haben können, nur 
ipit dem einzigen Unterschiede, dafs das zusam- 
mengesetzte Atom des einen mehr Atome von 
]edem Elepiente, als das des anderen enthält, 
yViT haben gesehen, 3afs zwei Gase gleich zu- 
sammengesetzt sind, dafs aber das eine in einem 
gegebenen Volum doppelt so viele einfache Atome 
jcnthält, als das andere, und daraus folgte eine 



•) I^h kaDh bei dieser Gelegenheit bemerVcn, dafs Herr 
Ar«senius dieselbe' i^igen^citaft bei dem brenzlicbeft 
Oele fi^ndi dii durch die \Dj»&tiltation mit Wasser aus 
der in den' Leitnngscdttren der Pechßigas - Apparate^cicb 
^sjliiiinelndeii Flüssigkeit erhalten wird. 
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bestimmte Ungleichheit in physischen und- chemi-^ 
sehen Charakteren. Farajday führt zu Gunsten 
eines solchen ümstandes Wo hl er 's Und Gay- 
Lns'sac's und Liehig 's Cyansänren, Faraday s 
und Seruila\s un^eich beschaffenen, aber gleich 
siusammengesetzten Jodkohlcnstoff an. Die sicjber^ 
Kenntnifs dieses Punktes ist für die Lehre^ von 
der Zd$ammensetzung der vegetabilischen und ani- 
malischen Körp,er von so grofser Wichtigkeit, uxid 
hat einen so grofsen Einflafs auf die organi- 
sche Chemie, dals man, ihn nicht eher als aus- 
gemacht annehmen darf, als bis seine Wirklicl^- 
keit der strengsten Prüfung unterworfen worden 
ist Es ist ni^h^ meine 'Meinang, die/ Möglich- 
keit oder W^irklichkeit desselben zu bestreiten, 
aber' ich glaVibe, dafs die von Fara.day erhalte- 
nen Resultate erst bei noch mehr Verbindungen 
gefunden werden müssen, um darüber sicher zu 
sein. Kohlenstoff und Wasserstoff verbinden 
sich ^zu einer so gröfsen Menge ölartiger Körper, 
in ungleichen Verhältnissen; mehrere Arten von 
Naphtha und Petroleum, Tcrpenthinöl, Citronöl, 
Bergamolölj der feste krystiallisirte Theil im Ro- 
senöl bestehen alle aus Kohlenstoff und _Was- 
serstodr ohne Sauerstoff, und das letztgenannte 
Oel hat ebenfalls dieselbe procentische Zusam- 
mensetzung wie. das ölhildende Gas und das eben 
beschriebene ftücttigere Oel. ( Jahresbericht 1822. 
p. 104.) Gewifs gibt es ^wischen Kohlenstoff und 
Wasserstoff VerbindangS -Proportionen, welche 
sich vorzugsweise bilden, aber diese sind nicht 
bekannt, und ein Gemenge von zweien, fast gleich 
flüchtigen, k*nn leicht für eine solche ai^f bestimm- 
tem Verbindungspunkt genommen ^werden. Wenn 
sich eine gröfscre Anzahl von Atomen eines jeden 
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Elementes zu ähiüicben, olartigen Zusammen- 
setzungen verbinden können, z. Q., wenn sich 
10 Atome Kohlenstoff mit 19, 20^ und 21 Ato- 
men W^asserstofF verbinden können, so habeii 
wii; da 3 Verbindungen, welche, wenn sie alle 
flüchtig und ihre Gase wägbar sind, möglicher- 
weise von dem ursprünghchen Völam der Ele- 
mente nach einem ungleichen Verhältnisse con- 
densirt sein können; das Gas der einen kann ^ 
2, 3 Mal st) schwer sein, als^ das des an^erafi, 
und sie werden, da deir procentische Unterschied 
in ihrem WasserstofFgehalt so geringe ist, uns bei 
der Analyse in gleichen Proportionen »zusammen- 
gesetzt scheinen, aber in einer ungleichen Anzahl 
von einfachen Atomen in jedem zusammengesetzten 
Atonie. — IVlan könnte dabei die Frage thun, ob 

ein, aus so vielen einfachen Atomen zusammen- 

,1 , 

gesetzter Körper wirklich gasförmig werden könne; 
denn entweder wird sein Gas äufserst schwer wer- 
den, oder es stofsen siph die zusamm^engesetzten 
Atome in sehr grofsen Abständen von einaqder 
ab und Werden dadurch um so dünner. Das 
Atom dei^ Essigsäure enthält 13, das der Bern- 
steinsäure 169-und das der Benzoesäure 30 ein- 
fache Atome, woraus man sieht, dafs die Menge 
von einfachen Atomen in den von mir vermu- 
thungsweise angeführten Verbindungen, diese nicht 
an Zahl übersteigt, und dafs folglich ihre Flüche 
tigkeit kein Beweis gegen eine solche gröfsere 
Anzahl von einfachen Atomen in den Atomen 
dieser flüchtigen Oele sein kann. Aber diefs 
mag sich verhalten, wie es will,' so verdienen die 
Faraday'schen Resultate immer grofse Aufioaerk- 
samkeit. 

Ich er]iifähnte im vorigen Jahresber. p. 87. 
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des sonderbaren Umstandes, dafs bei Gaj-Lns- und Wd'li. 
sac's nnd Liebjg's Versuchen die Knailsänre * " 
vollkommen dieselben analytischen Resultate wie 
die Cyansäure bei VS^öbler's Versuchen gege- 
ben habe. Liebig ^) hat diesen Umstand da- 
durch zu erklären gesucht, dafs sich W,öhler 
bd der Analyse des cyansanren Silbers geirrt 
haben müsse, welche Lieb ig wiederholte und an- 
ders wie Wöhler fand. Er fand darin nämlich 
70,905 bis 71,05 pC; Silberoxyd, was mit einer 
solchen Zusammensetzung der Cyansänre über- 
einstimmt, dafs sie aus 3 At Cyan und 2 At 
Sauerstoff besteht, und sich mit einer Quantität 
Silberoxyd verbindet, deren Sauers^ofifmenge deih 
der Säure gleich ist; in Folge dessen -er- dieselbe 
cyanichte Säure nennt Er bemerkt aufserdem., 
dals cyansaures Silber .nicht vollkommen von Sal- 
petersäure aufgelöst w^rde und Gyansilber zurucl;:- 
lassfe. — Wöhler^*) hat diese Angaben nicht 
aufser Acht gelassen. Er zeigte, dafs cyansaures 
Silber in reinem Zustande vollkommen von Sal- 
petersäure aufgelöst werde, dafs eih unauflöslicher 
Rückstand eine Einmengung; von Gyansilber an- 
zeige, und' dafs man diese Einmehgutig immer 
erhalte y' wenn man sich zur Fällung des Silbor« 
salzes der Spirituosen Auflösung bedient, die man 
bei der Bereitung des cyansauren Kalis erhält, 
und die Cyankalium enthält. Deshalb mufs man 
das cyansaure Kali vor der Fällung sorgfaltig rei«/ 
nigen, w^s Liebig bei seinen Versuchen aufser 
Acht gelassen 'zu haben scheint, weil er nichts 
davon anfährt. Bei drei analytischen Versuchen, 



•) Kästner»* Archiv. VI. 145, 
••) Poggcnd. Annal. V. 385. 
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welche ■Wo hl er a) durch Glühen ^ b") mit S^lz« 
säWegas, und c) mit flössiger Salzsänrc anstcUle, 
erhielt W. 77,35,' 77^5 und 77,05 pC. SUberoxyd, 
was vollkommen mit seinen früheren Analysen- 
sowohl von diesem. ^Salze-, als vom cy ansäuren 
Kall und cyansauren Blei übei^instimmt, woraus 
er schliefst, dafs der Natne Cyansäure nicht mit 
dem von cyanicl^ter Sä^re vertauscht werden 
könne. — Da "Wöhler's Versuche in dieser" 
Hinsicht alle Forderungen der Zuverlässigkeit er- 
füllt zu haben scheinen, so mufs man wohl mit 
Recht eine Einmengang* einer fremden Substanz 
in Lieb ig 's ^yansaurem Silber annehmen. < — 
Liebig's Abhandlung fehlt es übrigens nicht an 
Interesse« Seine Methode, das Kalisalz zu er- 
halten, ist -folgende : J Th. krystallisirtes (folglich 
wasserhaltiges) Cyaneisehkaliom wird genau mit 
l4 his 2 Th. Sjehr fein geriebenem Braunstein ver- ' 
mischt und auf einer unverbrennlichen Unterlage 
zu einem Kegel aufy häuft; die Spitze wird dann 
mit einem Stuck Schwamm angezündet , worauf 
die Masse zu. glimmen fortfahrt, bis dafs Alles 
in eine hellbraune ^ zusammengebackene Masse 
verwandelt ist. Inwendig ist sie grünlich. — Die 
Cyansäure erhielt er in freier Gestalt > als er 
ScWefel wasserstoffgas in mit \Vasser angemach- 
tes cyansaures Silber leitete, und damit ^fhörte, - 
ehe noch alles Salz zersetzt war. Uebersch^eitet 
man diesen Punkt, so wird die Säure vom Schwe- 
felwasserstoff zersetzt Er erhielt sie auch beim 
gdinden Erhitzen von wohl ge tri) cknetem .cyan- 
sauren Silbei;^, wobei sich die Säure gasförmig 
abschied und von« "Wasser aufgenommen wurde. 
Diese Flüssigkeit föthet Lackmuspapier, schmeckt 
bestimmt sauer, und hat den eigenthümlicben, 
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darchdringend^n, saurcni Gemch, welcher sich im- 
xaet bei Zersetzung eines ' cyansanren Salzes durch 
eine stärkere Säure entwickelt. Die damit gebil- 
deten Salze verhielten sich wie die auf dem an- 
dreren Wege erhaltenen. Liebig*) fand. ferner, 
dafs bei der Zerzersetzung von knallsänrem Silber 

■ mit Schwefelwasserstoffgas eine eigene Säure er- 
halten werde (vergl. Jahresbericht 1826. p. 94.), 
welche die Eigenschaft hat, Eisenoxydsalze roth 
zu färben, ohne Schwefelblausäure zu sein, deren 
Bestandtheile sie enthält, verbunden mit mehr 
Kohlenstoff üild mit Sauerstoff. Als L i e b i g 
Schwefelbaryum , welches durch Redui^tlon von 
Sch^erspath mit Kohle erhalten war, im Kochen 
mit< knallsaurem Silber zersetzte und die Flüssig- 
keit filtrirte,' erhielt er eine gelbe alkahsche Flüs- 
sigkeit^ die beim Abdampfen ein gelbes Salis lie- 
ferte, welches bei -j-lOO^ eine Art'von Verpof- 
fung ohne Feuer zeigte und dabei grau wurde. 

, Wasser zog dann Schwefeicyanbaryum aus und' 
hinterliefs kohlensaure ßaryterde. L i e b i g äu- 
fsert die Vermuthung, dieses Salz bestehe' viel- 
leicht aois 2 Atomen Cyan, 1 Atom Schwefel und 

- 1 Atom Sauerstoff, was mit der im vorigen Jah- 
resbericht p. 94. angeführten Correctlon eigent- 
lich 4 Atome Cyan auf 1 Atom Schwefel un4 
1 Atom Sauerstoff ist, und folglich eine Verbin- 
dung von 1 Atom CJyansäure und 1 Atom eines 
Schwefel cyans , mit halb so viel Schwefel als im 
gewöhnlichen, wäre; aber diese Versuche sind 
nichts weniger als überzeugenfl, und 'man darf 
hoffen, dafs Liebig, der in Gesellschaft mit 
Gay-Lüssax diese Verbindungen entdeckte, den-. 



*) Kfstner's Archiv VI. p. 327. 
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selben die Aufmerksamkeit nnd die Zeit schenke, 
welche zur vollständigen Ausmiltelang dieser viel-' 
leicht verwickelten Materie erforderlich sind. 
Anafyse der ^Im Jaihresb. 1824. p. 80. führte ich Z eise's 
mt ogen- merkwürdige Entdeckung einer, von ihin Xantho- 
geii genannten Verbindung an, welche sich beim 
Vermischen von sSchwefelkohlenstofF mit einer 
Auflösung von Kalihydrat in Alkohol, bildet Ei- 
nige der daselbst angeführten Versuche schienen 
Veranlassung zu geben, diesen Körper, wegen 
seiner Eigenschaft, sich mit Salzbasen zu verbin- 
den, njit dem Cyan oder Schwefelcyan zu ver- 
^ gleichen, d. h. als einen salzbildetiden Körper /za 

betrachten, der Sauerstoff nicht ^um Bestandtheil 
hat Zeise *) hat nun eine Analyse von dieser 
Säure und ihrer Kali - Verbindung' mitgetheilt, 
zu Folge welcher diese Säure bestände aus 2 Atö- 
^ meii Schwefelkohlenstoff, chemisch verbünden mit 

1 Atom Alkohol, und das Kalisalz aus 1 Atom 
Kali mit 2 Atomen Sänj^e, und beide wären dem- 
nach folgendermafsen zusammengesetzt 
^ Die Xanthogepsäure aus; - 

X Schwefel 64,72 

Kohlenstoff 24,24 . ^ 

Wasserstoff 3,00 * 

Sauerstoff 8,04 



\ 



' . 100,00 

Das xandiogensanre Kall aus: 



Kall-/ 



Säure 



Kalium . 
Sauerstoff 

Sctwefel 
Kohlenstoff 
Wass«rstpfF 
Sauerstoff 



26,725 
5,455 

43,893 

16,437 

2,035 

5,455 



32,28 



67,7!^ 



*) Söhweigger'« Journal N. R. Xm. p. 16Q. 
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Wenn der' Alkohol =zU^ C^O ist, so ist ^ 

4ie Formel der Xanthogensäure =M^C*S*0. 

Ich halte mich indessen nicht nur überzeugt, 
dafs diefs^ die richtige Zusammen^etzang is\; denn 
die VvOn Zeise angeführten analytischen Versuche 
weichen davon mehr ab, als man blofsen Beob- 
achtnngsfehlern zuschreiben könnte, zumal da die 
Methoden richtig gewählt, gut ausgeführt, und die 
Resultate ehrlich angegeben sind. 100 Th.^was- 
serfreies xanthogensaures Kali hatten in einem 
Versuche^ 45,82^ utid in eihem anderen 47 Tb, 
Chlorkalium, 29,4 bis 29,73 pC. Kali entspre- 
chend, gegeben, so wie 41,73 pC. Schwefel in 
derif Versuciie, wobei ^m wenigsten Verlus^ts statt > ■ 
gefunden zu haben scheint. AUe die^e Zahlen 
entfernen sich um mehr als 2 pC. von der ohen ' 

angegebenen berechneten Zahl. Die Menge des 
Kohlensto^s war in einem Versuche 16>2, und in 
einem anderen 17,4. Die Mengen des Sauerstoff^; 
und.VVasjIcrstoffs sind beide nicht bestimmt, son- 
dern, nur nach der Hypothese aufgeführt, dafs 
die Verbindung aus Alkokol und Schwefelkohlen- 
stoff bestehe, für welche. Zeise noch eine an- 
derweitige Stütze da^'in suchte, dafs sich bei der 
Bereitung des xanthogensauren Kalis keine an- 
dere Materie zugleich bilde« - Wenn sich aber 
nur Kohlensaure und Was^ser, oder eines von bei-v , ' 
den auf Kosten der Bestandtheife, des Alkohols biU 
den, so ist auch letzteres ohne alle Beweiskraft. 

Die Leiclitigkeit, womit man bei vielen chemisch- Meiaile im 
analytischen Versuchen sich des Wasserstoffffa- ^^'^^'"f','"^''* 
ses zur üeduction der Metalloxyde bedient, ver- talle mit 
anlafste H.*Rose *"), zu versuchen, in welchem ^*"®"**^^"' 

•) Poggcndorfr« Annalcn IV. p. 109. 
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Grade Wasserstoffgas eine .solche redacirende 

Wirkung auf Schwefelmetalle und einige andere 
der Metall - Verbindungen äufsere. Er iand^ dafs 
, Scljiwefelantimon, Schwefelwismuth und Schwefel- 

silber leicht und vollständig reducirt^ werden, wenn 
man sie in einem Strom von W^asserstoffgas er-^^ 
hitzt; Schwefelzinn dagegen nur partiell; Schwer 
felblei, Schwefclkupfer, SchwefelnickeJ und Scbwe- 
felzink werden nidit vorändert, und Schwefeleisen 
auf höheren Schwefelnngsstufen wird auf die nie- 
drigere reducirt. Hinsichtlich der relativen Leich- 
tigkeit, womit Sauerstoff, Chlor, Jod und Schwe- 
fel, mit Hülfe vom W^asserstoffgas, von den Me- 
tallen getrennt werden, fand er ,^ dafs wenn Ku- 
pferoxyd mit der äufserstcn Leichtigkeit reducirt 
wird^, Chlorkupfer sich schwer reducirt, aber voll- 
ständig, Jodkupfer unvollständig und Schwefelkn- 
pfer gar nicht. Selbst Phösphorkupfer wird vom 

^ \Y*^s^^^*öff&^*^ß ^'^ ^^f ^^^^ niedrigere Stufe re- 
ducirt, während sich das Gas ki selbst entzünd«- 
liebes Phospfaorwasserstoffgas verwandelt« 
Nene Me- 1^1^ habe gefunden, dafs man JSchwefelrae- 

tKode^chwe-taUe, die sich nur schwierig auf- die gewöhnliche 
bil4ea. VYeise hcrvorbnngen lassen, mit grolser JLieich- 
tigkeit erhält, wenn man das Oxyd des Metal- 
le^ mit Hepar oder mit kohlensaurem Kali und 
V Schwefel vermischt,, hierauf gelinde bis zur Bildung 
von Hepar erhitzt, und die Masse dann in einem 
Porzellan- oder einem hessischen Tiegel, vor dem 
Zutritt der ,tnft wohl verwahrt, der W^eifsgllih- 
hitze aussetzt. Die gemeinschaftliche Einwirkung 
des Kaliums und Schwefels auf den Sauerstofif 
des Metall Oxydes, um schwefelsaures Kali zu bil- 
, den, und des Metalles auf den Ueberschufs von 
Schwefel in der Hepar , begünstigt 4ie Yertau' 
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scbntig des Sauerstoffs gegen Schwefel. Man- er« 
hält auf diese Art mit der grofsten Leichtigkeit 
Schwefelchrom, Schwefelcerinnor, und lim so viel 
leichter die Sulphureta der leichter rcdiicirbaren 
Metalle. Bei Auflösung der Hepar in AVasser 
bleibt das Schwefelmetali gewöhnlich in glänzen- 
den, krystallinisxhen Theilc^en zurück. 

Bekanntlich Haben Schwefel -Baryum, -Stron- Im Dunkeln 
tinm und -Calcium die Eiffenschaft, einige Zeit ^V^"^^^^^^ 
lang im Dunkeln ilu leuchten, nachdem sie eine- xJiUe. 
kurze Zeit lang dem Tageslichte, oder dem Lichte 
des electrischen Funkens , oder eines starken 
Feuers ausgesetzt waren ; von der Art sind der bo- 
nonische und Cantons -Phosphor. Osann*) hat 
gezeigt, dafs diese ^hosphorescirende Eigenschaft 
durch Zusatz eines electronegativen Schwefelme-* 
'talles bedeutend erhöht werden konpe. Als er 
gebrannte Austerschalen mit Schwefeläntinion oder 
mit Re^lg^r bestreute, und sie so in einem lutir- 
t^n Tiegel eine Stunde, lang glühte, erhielt er so- . 
genannte artiiicielle Phosphore, von denen der an- 
timonhaltige mit einem heUgrünen, und der arst- 
nikhaltige mit einem blauen, dem des verbrennen- 
den Schwefels ähnlichen Lichte leuchtete. Bei ' 
Vergleichung der leuchtenden Kraft dieser Phos- « 
phore mit der' von Scliwefelbaiyum (bononischem 
Phosphorus ) fand er, dafs sie dieses bei wei- ' 
tcm an Stärke des Lichtes, und noch mehr in der 
Dauer des Leuchtens tibertrafen; wenn Schwefel- 
baryum 2^us natürlichem Schwerspath in 4 Minu- 
ten zu leuchten aufhörte, erhielt sich das aus künst- 
lichem 34, das autimoitfaaltig» '140 'Minuten lang, 
und das mit Realgar bereitete fuhr noch* länger- , 



/ 



•) Kastner's Archiv V. p.*88. 
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als eme Stande nach dem Bestrahlen mit demselben 
Glänze fort Sowohl das antimonhaltige als das ar- 
senikbaltige>nrden durch die Lichtflammc lenchtend, 
wiewohl nur schwach. Durch, Rothglühen wurde 
keines leuchlend. Durch weüsgltihendes Eisen ent« 
stand. ein schwaches Licht. Durch den electrischen 
Funken, der /dicht über dieselben geleitet wurde, 
wurden sie .eben so lenchteijid, wie durch das Ta- 
. (^eslicht. Licht, welches durch gefärbtes Glas auf 
dieselben fiel, erregte nur schwÄcheres Leuchten, 
' ohne dafs aber die eigene Farbe des Glases da- 
' bei einen Einflnfs ^uf die Farbe des Lichtes vom 

Phoisphor äufserte. Im ersten Augenblick, als sie 
ins Dunkele^ gebracht wurden, leuchteten sie mit 
leinetki starken und, wiö angeführt, gefärbtem Lichte. 
Dieses verschwand dann und. hinterliefs einen we-« 
tilg farbigen, lange anhaltenden Schein, und nach- 
dem auch dieser verschwqnden war, leuchteten sie 
von Neuem, wenn sie wiedei* bis ' zu -f-100® er- 
wärmt wurden. ' 
J^alium. Im Jahresber. 1Ö25. p. 125. führte ich die 

rsc einun- ^^^ Brunner erfundene vortheilhafte Darstel- 

gcn' be^ sei- - , ^ , "* • 

Her Daratel- lungsweisc des Kaliums, durch Glühen von koh- 
*«««• Unsaurem Kali mit Kohle, so wie -'auch die dabei 
statt findenden üblen Umstände an, die durch die 
Verstopfung der Röhre durch, eine sich bildende 
• pyrophorische , kaliumhaltige Masse, die mit dem 
Kalium überdestillirt, bewirkt werden. , W ö h 1 e r *) 
hat gezeigt, dafs man der Verstopfung der Röhte, 
welche das reducirte aus der Retorte in die Vor- 
lage leitet, dadurch zuvorkommen kann^ dafs man 
diese Röhre, so weit als möglich, bis zu ihrer Ein- 

mun- 



•) Poggcndorfr« Annalen IV, p. 474. ti. 23. 
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mündnng m die Vorlage glühend ertält^ was sich 
bewirken läfst, wenn man die vordere Wand de^ 
Ofens ^us einem eingesetzten Stück eines grofsen 
Graphittiegels macht, in welches man ein Loch 
zum Durchgange der Röhrd gebohrt hat , die 
gleich jenseits dieser Wand in die Vorläge geht. 
Die bei dieser [ Operation sich zugleich mit 
dem Kalium verflüchtigenden Materien sind von 
Leopold Gmelin näher untersucht worden *). 
Sammelt man die Destillationsproducte auf, ohne 
sie in Steinöl gehen^ zu lassen, indem man sie 
zuerst in eine Vorlage von Kupfer , und vo*n da, 
was nicht condensirt wird, in einen JRecipienten 
von Glas leitet, so findet man, dafs eii^ nebeli- 
g^s Gas übergeht, aus welchem sich eine graue, 
pulverige Materie absetzt. Diese ist eigentlich 
daS; was die Verstopfung bewirkt, und sie wird 
vom Gase« in Gestalt von Rauch, mechanisch mit 
fortgeführt. An der Luft" entzündet sie siph, zu- 
mal bei Gegenwart von Feuchtigkeit; zi^ht sie aber 
Jangsani Feuchtigkeit an, so entzündet sie sich 
nicht, wird sogar krystallinisch, und färbt sich grün 
und stellenweise roth. In derKupfervorlage sam- 
meljt sich viel mehr davoü an. Wird diese Masse 
mit sehr weijig Wasser übergössen, so löst sie 
sich darin zu einer braunen .Flüssigkeit auf, die 
einen co^hcnillerothen, in Wasser unauflöslichen 
Stoff zurütkläfst, auf den ich weiter* untea zurück- 
komme. Die braune Flüssigkeit 'enthält kohlen- 
saures Kali, und gibt, auf einem flachen Gefäfse 
der freiwilligen Verdunstung überlassen, nach eini- 
g€?r Zeit orangegelbe, prismatische Krystalle. Die, 
Mutterlauge enthalt, mit kohlensaurem Kali, ^ine 



♦) A. a. 0. IV. p. 31. 

B«rzelia8 Jtthres-Bericht. VI; O 
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braune, »och nicht unlersncbte Materie. Diese 
orängegelben Krystalle können dorch Auflösen 
und ' Umkrystallisif en rein erhalten werden. Sie 
enthalten eine mit Kali verbundene eigenthümliche 
Krokonaurii. Säure, welche Gmelin KroRonsäure nennt (vom 



griechischen Namen für Saffran). Man prhält si^ 
aus dem Salze auf die Art, dafs man es, gepul- 
vert, mit, wassrerfreiem Alkohol übergiefst, worin 
es^ unauüöslich' ist, dem Alkohol Schwefelsäure, 
aber weniger als zur vollständigen Zersetzung des 
Salzes nöthig ist, zusetzt, i^nd dieses Gemische 
äigerirt, was man einige Stunden lang, unter öfte- 
rem Um^chütteln, fortsetzt» Sobald ein "Tropfen 
der Alkohol -Auflösung nicht mehr Barytauflösung 
trübt, dampft man die hellgelbe Flüssigkeit im 

Wasserbade zur Tfockne ab. Die Säure bleibt 
dann in (iestalt einer citrongelben, pulverigen, iin- 
duFchsichtigen Materie zurück. Sie kann wieder 

jn Wasser aufgelöst werden, woraus sie bei frei- 
williger Abdampfung in pomeranzengelben, theils 
körnigen, theils nadelförmigen KrystaHen ^rhälten 
wird, die sich bei der Wärme des kochenden 
W^assers nicht ve^rändern. Diese Säure schmeckt 
sauer, zugleich aber zusammenziehend, wie die 
Eisensalze, und röthet stark das Lackihuspapier* 
Sie ist ohne Geruch. Unter dem Zutritt der Luft 
terhitzt, wird sie zerstört, mit Hinterfassung von 

«Kohle, die zuletzt ohne Etückstand verbrennt. — 
Die Versuche, cjiese Säure aus krokonsaurem Blei 
vermittelst Schwefelsäure zu erhalten, mifsglück- 
ten, weil das Bleisalz nicht ordentlich von Schwe- 
felsäure zersetzt wird; imd als das Bleisalz, statt 
dessen, mit Schwefelwasserstoff behan\lelt wurde^ 
zersetzte es sich zwar, aber die so erhaltene' Säure 
zeigte mehrere bestimmte Verschiedenheiten » die 
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anzuzeigen ßchlenen, clafs sie sich mit Scbwefel 
oder ISthwefelwasserstoff yerbahden habe, und also 
eine ganz andere Verbindung war. Die Versuche, 
dieselbe mit Salzsäure, aus krokonsaurem Silber zu 
erhalten, mifsglncktqn dadurcl^, dafs letzteres mit 
krokoäsaurem Kali ein Doppdsalz zu bilden schien^ 
dessen Kali sich dann der abgeschiedenen Säure ' 
beimbngt. Von den Salzen dieser 'Säure hat Gme- 
lin vorzüglich das Kalisalz untersucht. 

Krokonsaures Kali schiefst in pomeranzen- 
gelben, dünnen, darcfasichtigen Nadeln an, die 
sechsseitige Prismen bilden, entstanden durch Ab- 
stumpfung der scharfen Kanten eipes rhombischen , 
Prisma s (mit Winkelp>on ungefähr 106^ und 74*?)- 
Seine Auflösung ist vollkommen* neutral in Ge- 
schmack und Reaction auf Pflan^enfarben ; es 
schmeckt ähnlich dendi Salpeter und ist ohne allen 
Geruch, wenn ihm nicht Steiqöl anhängt. JE» 
enthält zwischen 14,8 und' 15,75 p Ci KrystaUwas- 
ser, das es bei gelindem Erhitzen verliert, indem 
die Krystalle von Far^je blasser und- ihre Flächen . 
matt 'i^erden. In Wasser nehmen sie, bevor sie 
sich auflösen, wieder das Krystallwässer auf. Wird 
dieses Salz nach dem Verwittern in einer unten 
zugeschmolzenen Glasröhre allmähl}g gelinde er- 
hitzt, so entsteht, noch lange ehe die äafsefe 
Temperatur zum Glüheh gekommen «^ist^ ein^e leb- / 
hafte Feuer- Erscheinung, welche die Krystalle 
von- dem einen Ende derselben bis zum anderen 
durchfahrt. Sie ist vor! einer Gas-Entwickelung 
begleitet,' die mit dem Feuer aufhört, worauf das' 
Salz , schwarz wie Kohle , zurückbleibt. Es ^ist 
nun in ^ein mechanisches Gemenge von kohlen- 
sauremr Kali mit"^ Kohle verwandelt. Das entwik- 
kehe Gas scheint t),6 von seinem Voliim Koh-^ 

8 * • - 
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lensäure zu enthalten. Das übrige ist Koblen- 
oxydgas, gemengt vielleicht mit Kohl^nwasserstpff- 
gas. •*— Die dabei entwickelte Kohlensäure betrug 
bei Gmeliri's Versuch 14| pC. vom Gewichte 
des Salzes, und das Kohlenoxydgas 4,5 pC., wäh- 
rend das Kali von ersterer tl^- pC. zurück be- 
hielt. Nimmt man an, die erhaltenen 4,5 pG. 
Kohlenoxydgas seien bei dem GJühen aus Koh- 
lensäure entstanden, indem sie von der im Salze 
zurückbleibenden iKohle aufnahm, so entsprechen 
sie 3,53 pC Kohlensäure, was, zu 14,66 addiji, 
18,19 gibt; wonach es also den Anschein hat, als^ 
gehe bei dieser Zersetzung eben so viel Kohlen- 
säure weg^ als das $alz zurück behält. Nach 
Gmelin's Versuchen blieb > mit dem kohlensau- 
ren Kali gemengt^ gerade l^- Mal so viel Kohle 
zurück, als in diesen Portionen Kohlensäure ent- 
halten ist, wodurch also die relative Anzahl der 
^ Atome von Kohlenstoff und Sauerstoff in der zer- 
störten Säure = 10 C :80'oäer =5C:40 wird. — 
Dieses Salz ist in Spiritu« schwer auflöslich und 
in wasserfreiem Alkohol unauflöslich; Salpeter- 
säure entfärbt es mit einer raschen Gasenlwicke- 
lang, indem sie die Krokonsäure zerstört und eine 
andere Verbindung erzeugt, deren Eigenschaften 
und Zij^sdmmehsetzung eine nähere Untersuchung 
verdienen.' Chlor wirkt nicht auf das trockene 
Salz, scheint aber in dem aufgelösten die$elbe 
Verbindung wie die Salpeter2||jiure hervorzubrin- 
gen. Jod wirkt, nicht bemerkenswerth darauf. 
Die Krokonsäure scheint, durch doppelte Zer- 
setzung, unauflösliche gelbe Verbindungen zu ge- 
ben , mit Baryt ^ Kalk, Zinnoxydul, Bleioxyd, 
Quecksilberoxydul',, Wismuthoxyd, Antimonoxyd 
und Silberoxyd« Kupferoxyd gibt erst nach eini- 
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ger Zcit^ pomeranzengelbe, durchsichtige^ krystal- 
linischc Kömer, die beiip Erhitzen auf Platm- 
blech geh'nde verpuffen. Eisenoxydolsalze werden, 
ohne gefallt zu w-crden, durch krok6nsaure$ Kali 
braun, und Oxydsalze fast schwarz gefärbt Salze 
von Talkerde, Thonerde, Chromoxydul, Uran- 
Oxyd, Manganoxydijil, Kobaltoxyd, - Nickeloxyd und ^^ 
Zinkoxyd werden nicht dadurch gefällt. Gold- 
chlorid setzt metallisches Gold ab, was beim Er- 
wärmen des Gemisches zunimmt. 

Zur Bestimmung ^er Znsammensetzung und 
Sätligongscapacität dieser Säure, wurde das Salz 
mit Kupferoxyd geglüht. Ein anderer Theil wurde 
mit Schwefelsäare zersetzt. Obgleich Gmelin 
bei diesen Versuchen gar nicht ausgemittelt hat, 
ob die Verbindung Wässerstoff enthält oder nicht, ' 
so glaubt er dbcb, dafs sie als wesentlicher Be- 
$tandtheil ein Atom Wasserstoff auf jedes Atom 
Säure , enthalte, und dafs die Zusammensetzung der 
Säure ^fti c=HC*0*, woraus folglich die Zusam- 

mensetznng des Kalisalzes wird =K-|-2HC^O*. 
Es besteht dann in 1-00 Theilen aus: 

berechnet gefunden 

Kali . ...... 36,91 36,74 

Kohlenstoff 23,61 ^ 23,63 

Krokonsäure . Wasserstoff 0,39 > 49,02 ' Z — 

Sauerstoff 25,02 J 25,54 

Wasser 14,07 14,81 

^ 100,00 ' 100,71' 

' Natürlicherweise ist dieser Wasset^stoffgebalt 
so geringe, dafs er durch Versuche schwer aus- 
znmitteln ist; aber so lange seine Gegenwart nicht 
auf diese Art gefunden ist, bleit)t es ganz unaus- 
gemacht, ob die Formel der .Säure HC*,0* oder 
nur C^O* ist. . ^ ' 
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Die cochenillerothe Materie, welche bei AnC- 
lösung der grauen Masse in W^asser znrückbleibt, 
ist in Wasser schwer aufiösHch • und leicht auf- 
"löslich in Alkalien. Unter fortgesetzter Berührung 
mit der Luft verwandelt sie sich in krokönsaures 
Kali; sie scheint aber^ schon vor diesem, Kali 
mit einem anderen znsaminengesetzteq electrone- 
gatlven Körper , verbunden zu enthalten, welcher 
die, Erd- und Metall -Salze mit anderer Farbe 
und anderen Verhältnissen wie die Krokonsäqre 
fallt. Er ist nicht weiter untersucht worden. Der 
Verlauf diestr Darstellungsweise des Kaliuihs ver- 
dient eine weitere Entwickelang, und in Gm e lins 
Abhandlung darüber findet man eine Menge- Ver- 
anlassungen zu Untersuchungen, die schon im Vor- 
aus interessante Resultate versprechen. Derüeber- 
gang, auf welchem die unorganische Materie, bei 
Bebßndlnng dieser Producte mit Wass]Br, zu Ver- 
bindungen $teht| die nacl^ Art der organischen Na- 
tur Ätrsammengesetzt sind, ist so höchst merkwür- 
dig, dafs dieser Gegenständ mit Eifer verfolgt zu 
. - werden verdient , und wir dürfen hoffen, dafs der 
ausgezeichnete Chemiker, welcher diese Untersu- 
chung begonnen hat, sie nicht auf dem Punkte 
lassen wird, auf dem sie Qun ist. 
Aiuminium, Die ReduCtiou von Aluminium, die D'avy 

\ mit so^ zweifelhaftem Erfolge versuchte, und die 
mir bei meinen Versuchjen .nie glücken wollte, hat 
Oersted dcgrch Anwendung einer sehr glückli- 
chen Idee ausgeführt *). Er vermischt geglühte 
und' reine Thonerde sehr genau mit i^oblenpul- 
ver, legt dieses Gemenge in eine Röhre von Por- 
zellan, die zum Glühen gebracht wird^ und leitet 

*) OrcMigt over'det K. Daoske Videoskab. Selskabs for- 
^ handlingar etc. fra 31 Mal 1824 tili 31 Mai 182&. p. 16. 
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dann trocknes CUorgas hindnrch.- Die Koble re- 
ducirt dann die Thonerde, nnd es entsteht Chlor- 
aliunininiii und Kohlenoxydgas (vielleicht auch 
Chlor -Kohlenoxyd oder Phosgen), die sich^ ver- 
flüchtigen; das Chloraluminiuin condensirt sich in 
der Vorlage, nhd das Gas wird abgeleitet. Das 
Chloralnminitun ist weich, .aber ,dessea ungeach« 
tet krystallinisch, kocht hei einer, den.Kochpnnkt 
des VVassers etwas ühersteigenden 'Temperatur, 
zieht leicht Feuchtigkeit an und erhitzt sich mit 
W^asser. Wird es mit Einern concentrirtcn Amal- 
gam von Kaliutti vermischt und schnell erhitzt, so 
wird es zersetzt, man erhält Chlorkalium, und 
das Aluminium verbindet sich mit dem Quecksil- 
ber« Dieses neue Amalgam oxydirt sich, an^ der 
Luft sehr schnell und gibt, im luftleeren Räume 
destillirt, einen ztirückbleibenden Metallklumpen, 
an färbe und Glanz dem Zinn ähnlich. Aufser- 
dem fand Oersted mehrere merkwürdige Ver- 
hältnisse sowohl bei dem Metalle,' als bei jenem 
Amalgam, die er sich aber, nach einer ausführ- 
licheren Untersuchung, zuküifftig mitzutheilen vor- 
behalten hat *). . ' ^ 

Als Oersted**) auf gliche Weise Kiesel- Kiesei***) 
erde mit .Kohle und. Chlorgas behandelte, erhielt er 

*) Ich Labe gefunclcn, dafs sich das Chloralurainiura auf 

diese Weise schon bei einer ganz niedrigen Tempeira-' . ' 
tui* erhalten läfst. Man erhäit e^ ganz leicht, wenn man ^ ' \ 
das^ Gemenge von Thoncrde und KohlenpuWer in einer 
in der Mitte zur Kugel . ausgeblasenen Glasröhre über 
der argandschen Spirituslampe erhitzt, Mrährend Ghlor- 
gas darüber streicht. ^ ' ff^, ^ 

••) A. a. O. p. Ift . 

***) Kiesel nennt Berzelius das im lateini«cheii SilUium 
genannte Radical der Kieselerde (S« d« Lehrb. d. Ghemie 
Th. 1. p. 317. 1825.). . ^^- ^ 
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Chldrkiesel, welcher überdestillirte (vcrgK Jahres- 
bericht 1825. p. 91.). Nach von Köster ange- 
stellten Versuchen hat der Chlorkiesöl 1,5 spec. 
Gewicht nnd kocht bei -j-50^. .Oersted hoffte, 
durch Behandlang desselben mit, Kaliumamalgam, 
Kieselamalgam und Kiesel in Gestalt eines glän- 
, zenden Metalles zu e^phalten , aber das Kalium- 
amalg^am war ohne \Virkung darauf. Schon bei 
meineoi Versuchen über den Chlorkiesel *) fand 
ich, dafs diese Flüssigkeit tiber Kalium abdestillirt 
werden konnte, ohne dafs dieses verändert wurde, 
' dafs aber das Kalium,^ im Chlorkieseldampf erhitzt, 
sich entzündete und Kieselkalimn nnd Chlorka- 
lium gab. . , 

Silgn^ Das Selen scheint immer leichter zu bekom- 

men zu sein. Schon wird es von Tromms- 
dorff in Erfurth **) und von Batka in Prag***) 
zum Verkauf angeboten. • Stromeyer hat, mit 
Schwefelselen, in vulkanischem Salmiak Selen- 
5äure, aber nur 0,0005 vom Gewicht desselbein, 
nnd urtgewifs ob frei oder an x\mmoqiak gebunden, 
, gefunden t)» Brandes fand es in den vulka* 
nischcn Producten von dem neuen Vulkan auf 
Lapzerotte ff). Pleischl erhielt durch Subli- 
' mation das Selen in Krystallen, die denen des 

^ Schwefels ähnlich sein sollen ftt)» Ohne die 

Richtigkeit dieser Angabe bestreiten zu wollen^ 



•) K. '^^ct. Acad. Handl 1824. p. 68. (Joggend. Annal. 
B. II. p. 210.). 

**) Kastner 's Archiv. IV. p. 345., 

•^•) Buchncr's Rcpertoriun. XXlI.*p. 438. 

f ) Kastner 's Archiv IV. p. 338. : 

++) A. a. O. IV. p. 342. 

ttt) Schweigger 's 'Journal N. IL XV. 22». 
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will ich docb bemerken, dafs auch ich bei meinen 
Untersnchangen Selen bei der Sablimätion kry- 
stallisirt erhielt, aber Aiefs war Selenquecksill^er. 
Ich habe in meiner Abhandlang über da^ Selen 
bemerkt, dafs wenn man sich auch mit Vorlheil 
der schweflichten Säure und ihrer Salze zur Aus- 
fallung des Selens bedienen kann, wenn dieses 
rein ist, sie* doch als Reinigungsmittel nichts tauge, 
weil sie, mit dem Selen,, mehrere Metalle, und 
. vorzüglich Quecksilber, ausfallt. ""Ich sehe, dafs 
«in Wiener Chemiker eine Methode angegeben 
hat, von der er' versichert, dafs ^sie die von 
mir beschriebenen sowohl an Leichtigkeit als an 
vollständiger Reinheit ies Productes übertreffe. 
Diese Methode besteht in einer Abkürzung der 
schon angebenen, wodurch Arsenik, Zinn und 
Quecksilber mit dem Selen verbunden bleiben. 
Fleisch Ts ißemerkung, dafs das von ihm für 
rein gehaltene Selen Glühhitze vertrug , , ohne sich 
zu verflüchtigen, mufs natürlich denselben Grund 
haben. Auch mufs darin die Ursache der Ent- 
wickelung von Selenwasserstoff gesucht werden^ 
wenti das mit schweflichtsaurem Kali gefällte Se- 
len geschmolzen wird, denn reines Selen kann 
das Wasser nicht zersetzen. Ich mufs daher die- 
jenigep, welche isich mit der Ausscheidung von 
Selen beschäftigen, erirtnem, dafs schweflichte 
Säure und ihre Salze nicht als Reinigungsmittel 
dienfen können, isondern dafs man besser thut, 
hierzu das ^elensaure Kali mit Salmiak zu er- 
hitzen; aber hierdurch hat man eine Einmengung 
von Arsenik zu befürchten, und im AUgeöieinen, 
so lange man das Selen aus dem Schlämm von 
Schwefelsäor^fabriken auszuziehen hat, glaube ich 
niöht, dafs man, wenn man ein reines I^räparat 
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' erhalten will, ema von den Yorsichtsmäfsregern 

verabsäamen darf, wehche ich angegeben habe. 
Dafs die Methode bei Zersetzung selenhaltigefr 
Mineralien ganz anders wird, versteht sick von 
selbst*). 
Jrsenik, Im Lehrboche der Chemie führte ich, her 

bcrm^edico- Beschreibung der Rose sehen Methode, das Ar- 
legalen Un- senik zu entdecken, an, däfs wenn die Anflösung 
tcrsuc "»gen. ^^j^ arsenichter Säure in Salpetersäure, statt ge- 
nau »rnach der Rose'schen Vorschrift behandelt 
zu werden, ..mit kaustischem Alkali g(!sättigt wird, 
Kalkwasser, daraus die arsenichte Säure nicht nie- 
■^ derschlage, weil der Niederschlag vom Alkali in 



*) Herr Nitz sehe bediente sich ziir Gewinnung d«s Se- 
lens des Selenbleies 'vom Harz, welches er mit Salpe- 
tersäure oxydirte) und die trockene Masse dann in einer 
Aetorte erhitzte, wobei er einen grofsen Theil des Se- 
lens als subliinirte S^ensäure erhielt. Ich bemerkte bei 

, Anwendung dieser Methode« dafs sich bei Behandlung 
des Selenbieies mit Salpetersaure das Selen auf ähnliche 
• Weise Wie der Schw(^l verhält , dafs sieli nämlich an- 
fangs das Blei allein oxydirt, während sich das Selen in 
dicken, aufgequollenen, schwarzbraunen Plocken. abschei- 
det. Ich benutzte daher diesen 'Umstand zur einfach- 
sten Gewinnung des Selens, indem ich das so abgeschie- 
dene Selen mit heifscm ^N^^asser vom salpetersauren Blei 
befreite, trocknete und dann destillirte, um es von noch 
beigemengtem, unzersetztem Selenblei zu trennen,, was 
sehr gut gelang; Man- mufs eine ^was concentrirte Sal- 
petersäure anwenden.. ' Allerdings wird etwas Selen in 
Säure verwandelt, die man durch Abdampfung d^r sal- 

.petersanren Bleiauflösung und W^ied drauflos en als un- 
atiflösliches selensaures Blei et-hält — Enthielt das Se- 
lenblei Qaecksilber, was man ihm wohl schwerlich an- 
sehen kann, so "wird das Selen quecksilberhaltig, und 

«beim Destilliren werden dann die Tropfen gewöhnlich 
krjstallinisch. ' " ' W^* 
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der Auflösung zurückgehalten werde. Diese An- 
gabe ist indessen m* so ferne fehlerhaft, ^Is sie 

' nur für kaustisches Ammoniaik gilt; ich hatte näm- 
lich bei einer medico -legalen Untersuchung gefun- 
den, dafs wenn die Säure in einfcr ai^senikhalti- 
gen Flüssigkeit mit Ammoniak gesättigt wird, mit 

' Kalkwasser kein Niederschlag entstehe, und da 
ich bei einer neuen Auflage des Lehrbuches der 
Cherpic diese. Erfahrung aus , dem Gedächtnisse 
mittfaeilte, so wurde sie mehr generallsirt als sie 
sollte. . 

S'chweigger *) hat die Unrichtigkeit dieser 
Angabe angemerkt, und Gieiseke hat gezeigt, 
dafs meine Angabe nur bei Sättigung mit kausti- 

, schem Ammoniak sich bestätige, dafs es aber da- 
bei nicht das Auflosungs- Vermögen des Amnao- 
niaks sei, welches das Niederschlagen verhindert, 
sondeirn das des AinmoniaksalzeSf Er hat darge- 
than, dafs schwelelsaures, salpetersaures, salzsau- 
res und essigsaures Ammoniak sogleich die r.chon 
einmal gefällte arsenichtsaui^ Kalkerde auflösen, 
wozu abeir I^ochhit^e erfordert wird, wenn sie 
schon getrocknet war. ' Von kohlensaure^l und 
phosphorsaurem Amm^^niak dagegen wird sie zer? 
setzt, ohne aufgelöst zu werden. Gieseke zeigte 
dabei ferner, dafs die Reaction der arsenichten 
Säure auf Jodstärke durchaus unzuverlässig sei, 
uhd dafs andere Substanzen^ selbst Zwiebeldecoct, 
welche in. ihren Reactioneh die Wirkung des 
weifsen Arseniks auf Kupfersalze und auf man- 
gansaures Kali nachahmen , aucl^ zu Jodstärke 
sich wie ai:s6nichte Säure yerhalten. Bischof**) 



•) Schweigger'a Joarnal N. R. XIII. p: 362. 
••) Ka»tnerU 4rcKiv VI. ,p. 438. 
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hat gezeigt, dafs die -von einigen als Arsenikprobe 
vorgeschlagene Reduction ^mittelst der Contacts- 
electricität anwendbar sei , wenn es sich darum 
handelt, das Arsenik redncirt za erhalten^' glanbt 
aher^ dafs diefs. bei solchen Proben bisweilen zu 
viel verlangt sein könne. Ich sollte doch glau« 
ben, dafs, bei Beobachtung der im letzten' Jah- 
resbericht p. 117. von mir angegebenen Vorschrif- 
ten, diese Sache weiter keiner Schwierigkeit un- 
terworfen sein könne, als die Erhaltung irgend 
einer anderen Reaction; und meiner Meinung 
nach ist sie doch die einzige absolut sichere 
Probe. 

Den von mir im letzten Jahresberichte gege- 
lien Bemerkungen über die Entdeckung des Ar- 
seniks, kann ich nun eine sehr einfache Methode, 
das Arsenik aus dem Schwefelars ei]iik zu reduci- 
ren, zufügen, wodurch man des beschwerlichen 
Umweges, dasselbe zu öxydiren und in arsenik- 
sauren Kalk zu verwandeln, überhoben wird. Man 
verfahrt dabei auf eine analoge Weise, wie bei 
Reduction der arsenichten Säure; man bringt eine 
gan« kleine Quantität Schwefelarsenik auf den Bo- 

^ den einer ausgezogenen Röhre, hierauf legt man 
ein 1 Zoll langes Stück Stahldrath ( Cläviersaite 
No. 11.) hipein, so dafs es gerade das Schwefel- 
arsenik berührt. Der Stahldrath wird durch Er- 
hitzen der Jlöhre über einer Spiritnslampe glühend 
gemacht!) und die Hitze ajhnählig so verstärkt und 

^ geleitet, dafs das Schwefelarsenik i^ Dampfgestalt 
langsam über das glühende Eisen streicht.. Man 
erhält Schwefeldsen »und sich sublimirendes metal- 
lisches Arsenik. Eine Hauptsache dabei ist^ dafs 
die Operation langsam gehe. Eisenfcilspähne tau- 
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gen hierzu nicht, we3 davon das Arsenik, ohne^ 
alle^ Sahlimaty gehand^n wird. 

Ich habe das schwarzbraune Schwefelarsenik Neue ScKwe- 
untersucht, welches durch Behandlung von Oper- ^^n A^^le^na^ 
ment und vorzüglich von Realgar^mit kaustischem 
Kali erhalten wird, und dessen Existenz ich schon 
in der Abhandlung über die Analyse d^r Schwe- 
felalkalien zeigte *). Bei der Sublimation gibt 
es querst Schwefelarsenik, und djinn metallisches 
Arsc;nik; sein Schwefelgehalt ist aber so geringe, 
dafs er mit keinen der gewöhnlichen Schwefelungs- 
Stufen der Metalle übereinstimmt **). 100 ,Th. 
davon bestehen aus 3,4 Tb. Schwefel und 96,6 Tb. ' 

Arsenik, was As^S ist. Realgar gibt bis zu 45 pC* 
sehies Gewichts davon. Das bei der zersetzen- 
den Destillation der braunen YerJbindung erhal- 
tene Schwefelarsenik hat eiiie viel dunklere Farbe 
und ein anderes Ansehen, als Realgar, und möchte 
eine bestimmte, niedrigere Schwefelungsstufe aU 
.dieser sein. — VS^ird Opermen,t (AsS^) in einer 
Auflösung von Hepar (KS***) in Alkohol 'mit 
Hülfe voii "Wärme aufgelöst und die gfesättigte, 
kochendheifse Auflösung erkalten gelassen, so setzt 
sie gelbe, glänzende Krystallschuppen ab, die be- 
sonders schön ausfallen, wenn das Operment in . 
Natronhepar aufgelöst wird. Die Krystalle ent- 
halten eine, neue Schwefclungsstufe von Arsenik, 
die aus 20 Tb. Arsenik und 80 Tb. Schwefel be- 
steht, AsS^*, und ist imn^er mit einer geringen 
Quantität Schwefelkalium oder Schwefelnatrium 
verbunden. Sie ist, wie man aus ihrer Berei- 



• '•) K. Vcv Acad. Handl 1821. p. 22. 
-) A. a. O. 1825. p. 229. 
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tnngsart sieht, in Alkohol anflöslicfa, und zwar 
'mehr in kochendem, als in kaltem. Man erhält 
sie bisweilen mechanisch verunreinigt mit kleiqen, 
ans der heifsen Alkohol -Auflösang abgesetzten 
Schwefelkrystallen. * Ich habe noch eine andere 
Schwefelungsstafe zu nntefsuchen Gelegenheit ge- 
habt, die zwar nicht neu ist, die aber wenig die 
Aufmerksamkeit der Chemiker auf sich gezogen 
hat, nämlich die Verbindung von 1 Atom Arsenik 
' mit 5 Atomen Schwefel. Man erhält sie am sicher- 
sten rein und frei von mechanisch eingemengtem 
^Schwefel oder der eben erwähnten höheren Schwe- 
fclnngsstufe, wenij eine einigermafsen concentrirte 
Auflösung von arseniksaurem Kali oder Natron 
so lange einepi Strom von Schwefelwasserstoffgas 
ausgesetzt wird, bis die Flüssigkeit die Kalk- oder 
•Baryt- Salze nicht mehr fallt. Man erhält dann 
eine Auflösung, auf die ich später zurückkomme, 
die, mit Salzsäure vermischt, 'einen schön hellgel- 
ben Niederschlag gibt, dessen Farbe etwas hel- 
ler als die von AsS^ ist. Er hat folgende Eigen- 
schaften: Er ist unauflöslich in W^ässer und in 
Alkohol. Er zersetzt die Hydrothronsalze mit eben 
so starkcftn Aufbi;auseh, als ^wenn er eine flüssige 
Säure wäre; von concentrirten Auflösungen von 
sowohl kohlens^aurem als z^weifach kohlensauren^ 
JKali wird er bei sehr gelinder "Wärme und unter 
Entwickelung von Kohlensäuregas au^elöst, so 
dafs von letzterer nichts zurückbleibt. Auf ver- 
dünnte Auflösungen wirkt "er wenig. Mit Lack- 
mustinktur gekocht, röthet er sie, was ^o lange 
dauert, als das Gemenge warm ist, und was beim 
Erkalten wieder ganz verschwindet. Von kausti- 
schen Alkalien! wird er so gut wie angenblickjich 
aufgelöst ; verdünntes Ammoniak löst ihn mit Hin- 
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(erlassting von Schwefel auf. Bis zn einer ge- 
wissen Temperatur erhitzt, hackt er zusammen 
und wird rothoder tief hrandgelb, tind bei einer 
noch höhereil schmilzt er. und sublimirt sich. Das 
SubHmat ist dankelbraun, wird aber beim Erkal« 
ten blafs brandgelb und durchscheinend. — Auch 
Pfaff *) hat die E:xistenz dieser Schwefelungs- 
sstufe bemerkt und hat gezeigt, dafs sie ganz leicht 
durch Zersetzung einer concentrirten Auflösung 
von Arseniksäure durch einen Stronfi von Schwe- *• 

felwasserstoffgas erhalten werdeii kann. ^ . 

Unverdorben hat das Verhalten der arse^ Fiuorai^wnik. 
nichten Säure zur Fluf^säare untersucht **). Als 
er in einer Bleiretorte ein Gemenge von 1 Tb» 
gepulvertem Flofsspath, 1 Th. arsenichter Säute 

% und 3 Th. gewöhnlicher concentrirter Schwf^fcl* 
sädre destillirte, erhielt er in der Vorlage eine 
schwere , farblose , rauchende Flüssigkeit, von .^ 

2,73 spec. Gewicht , Sie kocht bei +100% läfst 
sich ohne Zersetzung und mit geringer Wärme- 

^ Entwickelung mit Wasser,' Alkohol und Aether^ 
vermischen, ab^^* nur schwierig, mit fetten pnd 
fluchtigen Oelen. Sie riecht wie Kiesclflafssäure. 
Sie verbindet sich schwierig mit unauflöslichen • 
Salzbasen , ^. B. kohlensaurer Kalk wird davon 
nicht zersetzt. Zinn und^ Zink werden davon ganz ^ 

unbedeutend angegriffen. Aach Glas wird schwer 
davon zersetzt, was. aber doch' nach und nach ge- 
schieht, so dafs wenn sie in einer verkorkten 



•) Schiurclgger'a Jqurn. N. R. XV. 99. 

*^) Trommsdorff's neues Journal der Pharmacje. IX. 22. 

Da die königl. Akademie diesem' eigentlich pUarroaceuti- '\ 

sehe Journal nicht hält, so ist mir U.n verdorben 's 
interessä(tite «Abhandlung . durch einen Freund besonder» 
EUgeschickt ^worden. 
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Glasflasche aufbewahrt wird, sich nach nnd rtach 
Flaorkicselgas in einer solchen Menge entwickelt^ 
dafs es beim OefFoen der Flasche mit Explosion 
herausdringt. In dem Grade,, als Kieselerde auf- 
, gelöst wird, setzt sich arsenichte Säure ab. Un- 
verdorben^ fand diese Flüssigkeit zusammetige* 
setzt aus 76,7 arsenichter Saufe, und 23^3 Flufs- 

säure, d. i. AsF^, oder nach der Ansicht, i^ach 
welcher diese Virbindung keinen Sauerstoff ent- 
hält, AsF^. Mit Ammoniakgas gibt sie eine was- 
'serfreii Verbindang, analog der durch Fluörkie- 
ßel gebildeten; sie ist weife, pulverförmig und subli^ 
mirbar. Sie besteht aus 2 Atomen Ammoniak udd 
' Iv Atom Fluorarsenik, d. i. IiAzH^^AlFK In 
"Wasser aufgelöst, kann dieses Salz daraus kry- 
stallisirt erhalten werden* Aber das so erhaltene 
Salz kann nicht mehr^ dasselbe sein, sondern ist 
wahrscheinlich von 'derselben Natur, wie die Dop-» 
pelsälze, welche die Flufssaüre gewöhnlich auf 
nassem Wege gibt. 
Chrom, Der Interessanteste Theil von ünverdor- 

Chromiifurc. j,^^'3 Arbeit betrifft das Verhältnifs der Chrom- 

Jl luorchroni. ,, t^i r ¥^ i mt • • ^• 

säure zur Flufssäure. Er destiUirteu in einem Blei- 
' gefäfse 1 Th.'Flufsspath und i Tb. chromsaures 
/ Blei mit 3 Tb. rauchender Schwefelsäure, und er- 

' ' hielt dadurch ein rothes Gas, das in, Bloiflaschcn 

aufgefangen^ wurde, aus denen es die atmosphä- 
rische Luft verdrängte. Wurde eine solche, lAit 
diesem Gase gefüllte Flasche offen an der Luft 
gelassen, so erfüllte sich ihre Oeffnnng mit den 
schönsten Krvstallen- von rother Chromsäure, und 
'schwach befeuchtete Körper besetzten sich, wenn 
ßie in die -Flaschen gesenkt wurden, mit kleinen, 
• feinen Krystallen von Chromsäure. Von Was- 
ser wird das Gas mit W^ärme- Entwickelang con- 

s ^ den- 
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denskt za einer gelbbraunen Anfiösang; beim Ab- 
dampfen^ derselben entweidit Flufssäure, mit Hin- 
terlassung von ^Chromsäare, die, nach ün ver- 
dorben, noch Flufssäure enthält. Von Alkohol 
wird' das Gas condcnsirt, es bildet sich Flufs- 
säure -Naphtha, trnd die Flüssigkeit wird ^riin ge- 
färbt durch ein Chromoxydulsalz, das sich ih -Ge- 
stalt einer syrupartigen Flüssigkeit absetzt, und 
die spirituose Flüssigkeit frei von Chromsäure 
läfst*. Aucb Aether zersetzt das Gas auf gleiche 
Weise. Mit Ammoniak verbindet es sich zu 
einem gelben, pulverigen Körper, der ohne Zer- 
setzung sublimirt werden kann. Um reine Chrom- 
säüre zu erhalten, leitete er das Gas in einä mit 
mehreren Löchern versehene Bleiflasche, worin 
es sich mit atmosphärischer Luft vermischte, und 
die Flasche sich bald mit einer rothen krystalli- 
nischen Wolle erfüllte. Diese Krystalle waren 
reine Chrömsäure. Als die auf diese VVeise er- 
haltene laystallisirte Säure in Ammoniakgas ge- 
bracht wurde, wurde sie augenblicklich weifsglii- 
hdnd und verwandelt^ sich in grünes Chromoxydul* 
— Un V er dojrben warnt vor demEinathmen die- 
ses Gases. , ' 

Ich habe diese Versuche 'von Unverdor- 
ben wiederholt. In einem kleiden Destillations- 
apparat vop Platin wui;de Flufsspath mit chrom- 
saurem Blei und gewöhnlicher concentrirter Schwe- 
felsäure destillirt, "wobei das Gas mit Leichtigkeit 
tmd bei einet ^apz gelinden Warme erhalten 
wurde. Ich fing es über Quecksilber in Glasfla- 
schen auf, die inwendig mit geschmolzenem Ma- 
stix überzogen waren. Das Gas ist hellroth und 
durchsichtig, fängt aber bald an die Harzhedek- 
knng anzugreifen, wodurch es, zum Theüi unter 

Berzelm« J^hre^-Bericht, Yl», * 9 
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Absetzung von Cfaromsäarc, condensirt wird. £s ^ 
daa^ert mehrere Standen,' ehe die Wirkung his 
aufs Glas durchdringt. Allmählig greift es auch 
das Quecksilber an. Wird Ammeniakgas daza 
gelassen, so entsteht Feuer, und werden die Gase 
in einiger Menge mit einander vermischt, so ex- 
plodiren sie. In der Luft raucht es, je pach sei- 
ner Heinheit, .mit gelbem oder rothem Dampf. 
Es Ist 'Sehr schwer, und ist bei weitem nicht so 
schwierig zu liandhaben, als das Kiesdgas, weil 
es sich leichter in den Gefäfsea behält. Wird 
seine Auflösung in Wasser in Platingefäfsen 
, bis zur Trockne verdahipft, so erhält man reine 
Chromsäure, in Gestalt einer dupkelbraijnen, nicht 
krystallisirten Masse, welche an der Luft feucht 
wird; und In W^asser leicht aufloslkh ist. Eine 
syrupsdicke , concentrifte Auflösung krystallisirl 
beim Erkalten; die Auflösung Ist braui^, die Kiy- 
stalle aber roih. Die trockne Säure Ist ganz wa$- 
serfi«!, schmilzt beim Erhitzen, und zersetzt sich 
bei einer etwas höheren Temperatur mit gelindem 
Brausen und Bildung eines rothen Rauchs, wo- 
Jbei sich Sauerstoffgas entwickelt und grünes Oxyd 
zurückbleibt. W^urde dais Gas in ein eni Platin- 
tiegel aufgenommen, auf dessen Boden sich einige 
Tropfen W^asser befanden, ^so sättigte sich dieses * 
erst, uiid dann nahm die Flufssädre das W^asser 
a^uf, und der ganze Tiögel erfüllt^ sich mit einer 
rubinrothen W^olle von Kryställen. W^erden diese 
Krystalle, noch ehe sie Feuchtigkeit anziehen konn* 
ten, über einer Spirituslampe auf dfem Deckel eines 
Platintiegels erhitzt, so ^chmelzen'sle und werden 
kurz darauf mit einer lebhaften Feuer- Erscheinung: 
.jsersetzt, gerade so, wie z. B. Chloroxydgas o^er 
cfalorichtsaures Gas in seine Bestandtheile zerlegt 
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Wird. Dieses Phänomen findet nictt bei der anf- ^ ^ ^ 
gelösten und wieder eingetrockneten Sänre statt. ^ ^ 

Es ist begreiflich, dafs dieses Feuerphähomen . ^ 

hier znsammengesetzt ist ans deni darch die Ah<- 
seheidnng de^ Sauerstoffs bewirkten, und aus dem 
Feuer, das gewöhnlich das Chromoxydul durch- 
(ahft, wenn s^in Hydrat, nach Verjagfang des 
Walsers bei gelinder Hitze, schnell bis zum an- 
fangenden Glühen erhitzt wird. 

Aber auch Chlor bildet eine ähnliche .Ver- Chromsupcp- 
bindung. AVird Chlor über gewöhtiliches Chlor- *^^^°"^- 
cbrom oder über metallisches Chrom geleitet, so . 
erhalt mai^ eine rothe, gar nicht oder nur wchig 
flüchtige Masse ^ und' das unabsorbirte Gas färbt 
sich tief roth, enthält aber einen gr(>fsen* üeber- 
schuis von Chlor. Kommt es mit feuchter 'Luft, 
in Berührung, so setzt €S Krystalle von Chrom- 
sänre ab. Am^besten erhält man indessen diese 
Verbindung, wenn man ein chromsaures Salz mit ' 
einem salzsauren , z« B. chromsaures Kali mit 
Kochsalz und wasserfreier, oder wenigstens rau- 
chender Schwefel&'äare zusammen destillirt. Auch 
gewöhnliche Schwefelsäure liefert dieselbe, < aber 
zugleich viel" Sälzsäuregas. Diese Verbindang ist 
eine sehr flüchtige, ddnkelrothe Flüssigkeit. '^ Von 
Was&er wird sie leicht und mit Wärme ^Ent- 
wickelting aufgelöst, wobei sie aber zersetzt wird. 
3ciii^ Abdaüipfcn erhält man eine glänzende, im 
Mindesten nicht . krystMlinische Masse, die sich ^ 

mit Elntwickelung vpn Chlor in 'Wasser auflöst. 
Ich Jiabe übrigens bis jetzt dieses Chlorchrom , 
nicht weiter untersucht. - * ^ 

Ich habe mehrere Verhältnisse s des .Molyb- Mofybdän, 

däns. untersucht *). VV^ill man dieies Metall nicht ^ 

^^ i-il — 

•) K. Vet. Acad. HündJ. 1825. p. 145. 
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geschmolzen haben , s& /erhalt man es am* besten 
redpcirt, wenn man die Säure davon in einer Pop- 
2ellanröhfe bei Glühhitze einem Strom von "Was- 
serstofFgas aussetzt , wodurch man das Metall in 
Gestalt eines grauen Pulvers erhält. An der' Luft ^ 
. oxydirt sich d^s Metall beim Glühen leicht zu 
* braunem Oxyd, erfordert aVei^ ein« anhaltende 
Hitze, ^um in Säure verwandelt zu werden. In 
A^flösung wirkt Kalihydrat .durchaus nicht darauf, 
nnd beim Schmelzen damit nur ganz unbedeutend. 
Das br^u^ne Molybdäixoxyd, welches man durch 
Glühen^ von molybdänsaurem Ammoniak in De- 
jstilktionsgefäfsen. erhält, kann auch dadurch be- 
reitet werden, dafs man molybdänsaures Alkali 
mit einer Auflösung von Salmiak vermischt, ein- 
trocknet und in ^inem bedeckten Gefafse glüht. 
Dieses Oxyd hält 25,09 p C. Sauerstoff, was sich 
zu dem Sauerstoff in der Molybdänsäure, auf die 
gleiche Quaptität Metall^ verjiält =2:3. Es. ist, 
widersprechend dem , was man bisher vermuthen 
zn müs;»en glaubte, eine Salzbasis und kann als 
*• Hydrat erhalten werden. Dieses Hydrat wird 

MoWbdaa- erhalten a) beim Auflösen von Molybdän in ei- 
und'sä^* ^^^ geringeren Menge schwacher Salpetersäure^ 
Salze. sfls das Molybdän zu sättigen veru^ag; es ent- 
steht eine rothe Auflösung» woraus Alkalien eine 
dem auf gleiche Weise ausgeschiedenen Eisen- 
oxyde vollkopmien ähnliche Materie abscheiden; 
b) durch Digestion von Schwefelsäure öder Salz- 
sädre mit Molybdän, während man in kleinen! 
Portionen Salpetersäure zusetzt; c) durch Dige- 
stion Von Salzsäure mit Molybdänsäure nnd Mo- 
^ lybdänpuWer, bis die Flüssigkeit roth geworden 
ist"; d) wenn man zu einem Gemenge Von ver- 
dünnter :$aksäu;'e und Molybdänsäore metallisches 
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Knpfer s^etzt und digerirt, bis die Hiissigkeit wie 
die Auflösung eines Eisenoxydsalzes rolh gewor- 
den ist; ^e) aus einer Auflösung von Molybdän- 
chlorid (salzsaurem Molybdänoxyd) in Wasser. 
Aus allen diesen Auflösungen wird das' Hydrat 
durch kaustisches Ammoniak niedergeschlagen. 
Es gleicht in seinem Ansehen so voDkommen 
dem Eisenoxydhydraty dafs man sie dadurch nicht 
von einander ünterschbiden könnte. Dieses Hy- 
drat ist in Vi^asser anflöslich; .wenn man es mit 
Ammoniak niederschlägt, so sieht maii^'dafs sich 
der entstehende Niederschlag anfangs wieder auf- 
löst; er wird, zuletzt beständfg, nhd das 'Hydrat 
scheidet sich vollkommen ab, weil es in WaÄser, 
das Salze, ^ zumal Amoloniaksalze, aufgelöst ent- 
hält, uhauflöslich ist. Werden die$e^beim Aus- 
waschen weggenommen, so fangt das Hydrat all- 
mählig *an^ sich anfsmlösen, und löst sich endlich 
ganz und gar zn einer brandgelben, Lackmus rö^ 
thenden und zusammenziehend, schwach metal- 
lisch schmeckenden Flüssigkeit auf. Diese Auf- 
. l(isun^ wird von l^zen, die in fester Grestalt oder 
in concentrirter Auflösung zugesetzt werden, nie- 
dergeschlagen, die Auflösung röthet- dann 'mcht 
mehr das Lackmuspapier, der Niederschlag aber 
thüt es poch. Wird die Auflösung des Hydrats 
der freiwilligen Abdampfung überlassen^ so gelar 
tinirt sie 2nerst, und trocknet clann zu einem dun- 
kelbraunen, an. den Rändern gewöhnKch gebläu- 
ten Pulver ein. Durch das Trocknen hat es seine 
Au^öslichkeit yierloren , der blaue Theil aher kann 
mit Wasser aufgezogen werden. *Von kohlen- 
, saurem Alkali, und mehr noch von dem zweifa- 
^ eben ak von dem gewöhnlichen, so wie auch von 
, kohlens;iurem Ammoniak, wird Asiß Hydrat xu 
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gelben «Flüssigkeiten aufgelöst Die Ammoniak- 
AntlösüDg läfst es beim Kochen fallen. An dier 
Luft oxydiren sich diese Auflösungen allmäfalig 
za molybdänsauren Salzen. In kaustischem AI- 
, kali ist CS unauflöslich. •— Die Molybdänoxydsial^e 
sind.mitKrystairwasser roth, und ohne Wasser so 
dunkel/ dafs sie fast schwarz aussehen. Ihre Auf- 
lösungen haben einen zusammenziehenden, säuer- 
lichen und hintennach schwach metallischen Ge- 
schmack. Galläpfelinfusion ertheilt ihnen eine , 
tief brandgelbe Farbe; Cyaneisenk^linm fällt sie 
mit dunkelbrauner Farbe, und der Niederschlag 
ist im üeberschufs des Fällungsinittels nnaiiflös- 
lich. * Zink, in ihre Auflösung gestellt und dige- 
rirt, macht sie erst grünlich, dann schwarz, und 
nach 24 Stunden hat es schwarzes Molybdänoxy-- 
dul niedergeschlagen. Ich habe die hauptsäch« 
liebsten Charaktere der durch dieses Oxyd mit 
Säuren gebildeten Salze beschrieben; mit Schwe- 
felsäure, Salpetersäure, Salzsäure, Flufssäure bil- 
det es aüflösliche; mit Phosphörsäure , Arsenik- 
säure, Borsäure, Essigsäure und Bernsteinsäure 
unauflösliche u. s. w. — Das Molybdän hat eine 
noch niedrigere Oxydatlonsstufe, ein Oxydul, das 
man rein erhält, wenn naan zu einer Auflösung 
von salzsaurem Molybdänöxyd (Molybdänchlorid), 
zuerst " etwas Salzsäure^ und dann metallisches 
Quecksilber setzt, in welches man tropfenweise 
ein schwaches Kaliumanialgam, eintropft > dessen 
Kalium das. Oxyd zu* Oxydul r^ducirt; die Flüs- 
sigkeit wird schwarz und fängt zuletzt an nieder- 
' geschlagen zu werden; man giefst sie dann vom 
Quecksilber ab und fällt si^ mit kaustischem Am- 
moniak. Man kann sie auch mit Zink redotiren« 
aber da» so erhaltene Oxydul wird nicht frei von 
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Zihkoxyd, auch' ^enn man es mit tiberscbüssigem 
Ammoniak bebandelt.' t)as Molybdähoxydal wird> 
als Hydrat niedergeschlagen; in sehr vertheiltem 
Zustande ist es dunkelbraun, aber auf dei^Fil- 
ter gesammelt, ^ht es ganz schwarz aus. Beim 
Auswaschen erleidet es keine noicrUbare Verände-- 
rung durch die Luft, wird es aber in Berührung 
mit der/ Luft gatrocknet, so wii*d es heller und 
braun. Ueber Schwefelsäure im luftleeren Raum 
getrocknet, ist es rein schwarz. Gelinde im luft- 
leeren Räume erhitzt, gibt es sehr langsam sein 
Wasser ab, und wird es dann schnell bi^ nahe 
zum GHthen erhitirt, so zeigt es eine lebhafte, fun- 
kelnde, schnell vorübergehende Feuer-Erscheinung. 
Dieselbe ist von gleicher Art, wie die bei 4er 
Zirconerde und dem Chromoxydul. Es wird da- 
bei nichts entwickelt, die Barometerprobe. verän- 
dert dabei ihren Stand nicht, und das nach dem 
Erkalten zurückbleibende schwarze Pulver, auf 
einem Platinbleche in der Luft erhitzt, verbrennt 
zu braunem Oxyd, aber mit weit weniger glän- 
zende^i Feuer. Das Oxydulhydrat wird leicht von 
Säuren aufgelöst, das wasserfreie Oxyd ist unauf- 
löslich. Fixe kohlensaure und kaustische Alka- 
lien lösen das feuchte Hydrat nicht auf, aber koh- 
lensaures Ammoniak löst es auf^ und läfst es 
beim Köchen wieder fallen. Die Oxydulsalze sind^ 
schwarz oder purpurfarben, und bieten im Allge- 
meinen dieselben Farbennüancen wie die Man- 
ganoxydsalzc dar; sie sqhmecken rein zusammen- 
ziehend, ohne allen Metall geschmäck, ihre Aut- 
lösungen oxydircn sich nicht so leicht, wie die 
der Oxydsalze, und können deshalb besser als 
diese abgedampft werden. Das Oxydul gibt im 
Allgemeinen anflösliche und unauflösliche Salze 
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mit aenselben Sauren wie das Oxyd. Unter clen 
Salzen zeichnet sich das flofssaurc durch seine 
schöne Purpurfarbe, und die flufssauren Dpppelsalze 
mit Kah*. Natron, und Ammoniak darch eine blafs 
ßalpt mit, rosenrothe Farbe aus. — Selbst die Molybdän- 
MoljbdäQ- gg^j.^ ist in Beziehung: auf stärkere Säuren ba- 
Bmi9. sisch, deren sauren Geschmack sie gröfstcntheils 
wegnimmt und ihn in einen herben, zusammeü- 
ziehenden verwandelt, in welchem man nicht eine 
Süurc als Basis vermuthen sollte. Ich habe meh- 
rere der mit Molybdänsäure, als Basis, gebilde- 
ten Salze beschrieben. Saures weinsaures Kali 
ist das beste saure Lösungsmittel für Mo^^bdän- 
V säure, nachdem sie geglüht war. Die übrigen 

Säuren verbinden sich damit^ nicht anders, als 
wenn sie frisch aus einer Auflösung^ gefällt wor- 
den ist. In einem solchen Zustande erhält man 
sie rein nur auf die Weise« dafs man Molybdän 
oder sein Oxyd in schwacl^er Salpetersäure auf- 
löst und die klare Auflösung bei gelinder \Värme 
abdampft, bis sie zu ciner^ dicken Masse coagullrt 
ist, welche man mit "Wasser vermischt und filtrirt. 
Die so erhaltene Säure bildet ein aus unendlich 
feinen Krystallschüppen bestehetides, zart anzu- 
fühlendes Pulver. Sie enthält kein chemisch ge- 
Blancj Mo- bundenes Wasser. — Die Maue Verbindung, die 
y anoxy . ^^^ bisher molybdäuichte Säure genannt hat, 
, kann diesen Namen nicht behalten; man erhält 
sie, wenn man Krystalle von zweifach molybdän- 
saurem Ammoniak mit einer Auflösung von Mo* 
• lybdänchlorid vermischt, wobei sich die Flüssig- 
keit tief dunkelblau färbt, und sich ein schön 
dunkelblaues Pulver abscheidet. Dieses Pulver ist 

^ zweifach molybdänsaures> Molybdänoxyd, Mo Mo*; 
/ in reinem Wasser ist es in bedeutender Menge 
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anflöslicli, sehr scL'yrer. anfloslich aber in einer 
mit Salmiak gesättigten Flüssigkeit. Anch in Alko- , 
_hol ist es auflöslich. Diese Anflösungei^ts' hatten ' ' 
sich der Farbe nach bei gewöhnlicher Tempera- 
tur der Luft noch nach mehreren Monaten un- 
verändert erhalten. "Wird der Niederschlag aus- 
gepreist und getrocknet, so erhält et sich unver- 
ändert, und lälit sich in reinem W^asser wieder 
auflösen. Die verdünnte Auflösung, mit etwas 
Ammoniak veripfscht, verändert sich nichf, wird 
aber Ammoniak zu einer tief dunkelblauen Auf- 
lösung gesetzt, so wird Molybdänoxydhydrat nie- 
dergeschlagen, während die blaue Farbe verschwin- 
det. Zweifach wol&amsaures Ainmoniak fällt aus 
dem Molybdänchlorid eine analoge, schön pur- ^ , 

purfarbefie Verbindung, die in reinem "Wasser 
anfloslich, in salniiakhaltig;em aber nnaufloslich ist. 
In trockner Form wird sie nicht verändert j wird 
sie aber in "Wasser aufgelöst, das dadurch eine 
reine Purpurfarbe annimmt^ so oxydirt sie sich 
Schnell auf Kosten der Luft, und nach wenigen 
Stunden ist die Farbe verschwunden. *^ Molyb- 
dän gibt mit den meisten Säuren blaue Salze, die 
nichts anderes seih können, als Doppelsalze > in x 
welchen das blaue Molybdänoxyd, d. h. die Säure 
nnd das Oxyd in derselben Proportion wie in der 
blauen Verbindung, Basen sind. Der sogenannte 
blaue Carmin kann nicht molybdänichtsaures ,Zinn- 
oxyd sein, sondern ist nur blaues Molybdänoxyd, 
mehr oder yreniger mit zugleich ausgeschiedenen^ 
Zinnoxyd vermischt. Molybdän hat auch ein grü^ Grüne« Mq- 
nes Oxyd. Man e Aalt fes , , wenn man in eiii^er *y**^'»oxyd. 
luftdicht verschlossenen Flasche Molybdänsäure 
nnd Molybdänpulver mit viel W^Ässer bei -j-80** . 
digerirt, bis die Flüssigkeit olivengrün vrird« Sie 
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ist nun eine Anflösiing von diesem Oxyd, wel- 
' ' ches grSfstenttieils ausgefallt werden kann, wenn 

man in der Flüssigkeit Salmiiaikpniver bis fcnr völ- 
ligen Sättigung auflöst. Beim Auswaschen löst 
es sich wieder auf. £s ist nicht analysjrt^ scheint 

aber MoM* zu sein; Von den hier angefiihrteii 
Verbindungen 'hatte Bncholz schon dicS blaue, 
* gelbe und giröne beobachtet; er hatte sich äher 

hinsichtlich ihrer Zusammensetzung und ihrer, Ver- 
hältnisse geirrt. 
Chlormolyb- Dic Verbindungen des Molybdäns mit Chlor 

^^' sind' eigentlich Salze, und sollten unter diesen be-^ 
griffen sein; da sie aher ein gewisses Interesse vor 
diesen voraus haben, so will ich ihrer mit we- 
nigen Worten hier besonders Erwähnung thun. 

, yyird metallisches Molybdän einem Strom von 

Chlorgas ausgesetzt, so geht die Verbindung nicht 
eher vor sich, als beim Erhitzen des IVJetalles, wo- 
bei es im ersten Augenblick Feuer fängt; aber 
dann fährt die Vereinigung ohne Breuer fort, wenn 
man die dazu nöthige Temperatur unterhält. Die 
Farbe d^ Chlorgases wird dabei tief.roth, wie 
salpetrichtsanrer Dampf, nur mehr mit einem Stich 
inV Blaue, und auf dem kälteren Theile des Appa- 
rates setzt es dunkle metällglänzende Krystalle ah, 
welche Molybdänchlörid (salzsaores Molybdänoxyd) 
sind; es ist sehr leicht schmelzbar und s^blimir- 
bar; im ^A'eufiseren gleicht es vollkommen dem Jod, 
aber die Farbe des Gaseis ist mehr roth. Im Was- 
ser löst es Sich mit ähnlicher Heftigkeit wie das 

" Phosphorsuperchlorid (fester Cfalorphosphor) auf^ 

jnS. bildet eine rostrothe Auflösung, woraus sich 

das Salz durch Abdampfung bis zur Trockene 

zum Theil wieder unverändert erhalten läfst. In 

' der Luft zerfliefst es zu einer anfangs dunklen. 
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hemstch grünen, nnd endlich brandgelben Flüs- 
sigkeit. 'Wird das Gas des Chlorids über glü- 
hendes MölybdänAletall geleitet, so erhält maii 
MolybdänCihlorür (salzsaares Molybdänoxydal), das^ 
sich schwierig als eine ziegelrothe, kristallinische 
Masse snblimirt. In W^asser ist es wenig anf- 
löslich. Wird dagegen Chlor über erhitfetes Mö- 
lybdänoxyd geleitet, so bildet sich ein farbloses 
Gas^ das auf kältere 'Theile in Menge weifse, ^ 
etwas gelbliche, voluminöse Krystallschuppen ab*, 
setzt. Diese' sind Molybdänsnperchlörid (sälzsäur^ ^ 
Molybdänsäure); in W^asser ist es in Menge voll* 
ständig auflüslich. < ^ ^ 

Ich habe zwei zuvor noch nicht bemerkf;ie Zwei neae 
Schwefelaugsstufen von^ Molybdän gefailden *), j^^J.'J^^^^^^^ 
Die eine entspricht der Molybdänsäöre (d. i. MoS*), von Moljb- 
und wird erbalten, wend Molybdän^saüi^e von.&y- ^^' 
drothionalkali aufgelöst,, und daraus durch Salz^ 
säure gefällt wird. Der Niederschlag hat eine 
schmutzige, umbrabraune Farbe, löst sich etwas, 
aber 'nur ^unbedeutend, beim W^aschen auf, uiad 
hinterläfst eine schwärze Materie, die sich etwas 
oxydirt, das Papier heim Trocknen spröde macht, 
und, auf Porzellan gestrichen, einen sehr dunkel- 
braunen Strich gibt, zum Unterschied von ge- 
wöhnlicherii Schwefelmolybdän, da^ einen grüneni 
gibt. Das andere erhält man durch Kochen« des • 
vorigen mit Hydröthionalkali in einer zu dessen 
Auflösung unzureichenden Menge, worauf man 
die Flüssigkeit, nach eipige Stunden lang fortge*- 
setztem Kochen, erkalten läfst und filtrirt. Auf 
dem -Filtrum bleibt dann eine Verbindang des ' 

' neuen Schwefelmolybdäns mit Schwefclkaliam zu- 
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' ■ \ 



\ V 



140 

^ rück, die sowohl in kaltem Wasser als in der 

Flüssigkeit, worin sie sich bildet, sehr schwer 
anflöslich ist Wenn das durchgehende vV^asch- 
* Wasser bei Zumischung, von Salzsäure einen flok- 
kigen, schöa dnnkelrothen, durchscheinenden Nie- 
derschlag .gibt, so ist die Mutterlauge ausgewa- 
schen; man gicfst dann kochendes Wasser auf, 
worauf eine tief rothe Flüssigkeit abläuft« W^enn 
( das heifse W^asser nichts mehr auflöst, so bleibt 
auf dem Filtrum MoS^, dessen drittes Atom 
Schwefel in die neue Verbindung übergegangen 
ist.. Wird die durchgehende Flüssigkeit mit Salz- 
säure gefallt, so scheidet sich das neue Schwe- 
felmoljbdän ^hy das sehr schön dunkelroth, durch- 
scheinend und voluminös ist. Beipi * Trocknen 
schrumpft es sehr zusammen , wird aber niöht 
sauer, und gibt e^n schweres, *graues, metallglän- 
zendes Pulver, das auf Porzellan einen zimmtbrau- 
nen Strich gibt. Es besteht aus 57)42 Schwe- 
fel und 42,58 Molybdän, nnd ist MoS*. 
Antimon. Antimon, dessen Oxydationsprogression das 

J^f*^^ ^^'J ungewöhnliche Verhältnifis 3, 4 und 5 darbietet, 
Schwefel- hat deshalb mehrere Chemiker veranlafst, das Re- 
dtss!^* v!" sultat der Versuche zu der Progression 2, 3 nnd 
binduDgen. 4 ZU corrigiren. Man kann wohl fragen, wodurch 
ist man %n einer , solchen Correctiön berechtigt? 
Der Schlüssel zu einem solchen Räthsel ist nicht 
immer leicht zu finden; wenn, aber z. B. Brande ^) 
in seinen Äquivalenten -Tabellen annimmt, das 
Protoxydydtes ^ätimons bestehe aus einem Atom 
Antimon/nnd einem Atom .Sauerstoff, nnd sein 



*) Ji Table of prime aequiTsJent numbers drawn np for 
the use of chemical students in tbe Royal Institntiop« 
♦by W. Jh. Brandö. London pr. for the Autor, p. 8., 
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Peroxyd aus einem Atom von ersterem nnd 2 
von letzterem, iso möchte man die Anjeitang da^n 
in folgender Aenfser^ng finden^ die in dem von 
ihm heransgegebetien wissenschaftlichen Journal 
vorkommt*): ,^Da die Atom -Theorie eine ein- 
heimische (englische) Pflanze ist, deren Verhält^ 
nisse nnd Cnltar nnr partiell im Auslände studirt 
worden sind, to können wir^ bei Discassionen 
darüber, auf die Meinungen der Continental - 
Chemiker ^cht viel Ge\^icht legen.^^ (^Since ilie 
atomic iheory is an indigenous plant 9 pphose ha- 
bitudes and . cultwation Juwe been but partialfy 
studied abroad^ we cannot allow the opiniöns of 
Continental chenusts mach (vetght in the discus* 
siofl) **). Thomson, welcher kürzlich ^ie Ver-^ 
suche über die Oxydationsstnfen de« Antimons 



^ *) Journal of Scieoce etc. XX. p. 121. 

**) Man würde den brittisclien Chemikern Unrecht than» 
wenn man sich Tf>rstellte, *dalj sie alle bei wissenschaftli- 
chen Forschnngen von ahnlichen Grandsätcen geleitet wür» 
, den. Ganz im Gegensatz eu diesem äufser'e der gröfste, 
nun lebende Naturforscher Englands, Hnmpfiry Davy, 
da er, als Präsident der Royal Society, die Gopleysche 
Preismedaille für Arago überreichte, für die Entdeckung 
der magnetischen Phänomene rotirender Körper: „Science^ 
like that nature, to which U belqngs, is neither Umi- 
ted hy time nor space, itbelongs to the world, and 
is of no country and of no age; the more we Jmow, 
the more we feel our ignorance and hoi» tnuch still 
remains unknown/* (Die Wissenschaft, gleich der'Na- 
tur, mit der sie sich f beschäftigt, ist nicht von Zeit oder 
Raum begranzt; sie gehört der Welt und ist keines Lan- 
des, keines Zeitalters besonderes Eigenthum. Je mehr 
wir wissen, um so mehr erkennen wir die Geringfügigkeit 
unserer Kenntnisse, und sehen eiU} ^ie viel uns" noch 
.unbekannt übrig ist). ' 
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wiederholt, und die Reihe S, 3 and 4 gegeben 
bat*), hatte gewifs eipen anderen Grund, aber 
einen solchen, den analytische. Chemiker vermei- 
den müssen, nnd dessen Beschaffenheit am be- 
bten dnrch folgende Untcrsnchangen von Heinr. 
Rose klar gemacht wird '^*)« Da das in den 
Apotheken wohl bekannte bütyrwn antimonü durch 
\Yasser zersetzt wird, nnd Antimonoxyd gibt, so 
s^ollte' man denken^ es sei dem letzteren propor- 
tional zusammengesetzt; aber JohnDavys Ana- 
lyse, welche 39,58 Chlor auf 60,42 Antimon gibt, 
weicht schlr davon ab. Rose dcstilUrte.metalti- 
sches Antimon mit Quecksilberchlorid (Sublimat), 
löste die Verbindung in V^^as3er ayf , und zer- 
setzte sie mit SchwefelwasserstofFgas; das erhal- 
tene Scbwcfelantimon zersetzte er mit Wasser- 
stoffgas, wodurch er reines Antimon erhielt; die 
mit SchwcfelwasscrstofFgäs gefällte Flüssigkeit, ver- 
dünnt und zur Yerjagung des Schwefelwas^rstoff- 
gases gekocht, fällte er mit salpetersaurem Silber. 
Das allgemeine Resultat dieser Versuche war, was 
man auch a priori bestimmen l^qnte, dafs büty- 
rum antimcniit so zusammengesetzt ist, dais es 
von Wasser in Salzsäure und Antimonoifiyd zer- ' 
legt \^i^d^ oder dafs kaustisches Alkali daraus 
Antimonoxyd abscheiden mufs;. und die von Rose 
gefundene Menge Chlor stimmt nahe mit den von 
mir für die Zusammensetzung des Antimonoxyds 
angegebenen Gewichtszahlen überein. Rose ent- 
deckte dabei ,ein neues Chlorantin^on, das ^ man' 
durch gelindes Erhitzen von Antimonpulver in 
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•) Thorason's first principles of chimisfry. IL p. 41 
bis 47. 

••) Po^gendorff's Annalen IIL p. 441. 
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CIürga$ erhält« Das Metall entzündet fiich,>ver- 
brcmit init lyebhafMgkeit, nnd in dem kälteren 
Theil^ des Apparates condensirt sich eine farb- 
lose od^r^schwach gelbliche^ raschende, sehr flüch- 
tige {Flüssigkeit. Ist das Antimon eisenhaltige so, 
erhält man zugleich Eisenchlorid, das sich in dem 
Antimonchlorid absetzt. Diese Flüssigkeit zieht, 
ungeachtet ^ic stark rancht, aus der Luft Feuch- 
tigkeit an, und coagulirt dabei durch dh neu^e- 
bildeten Krystalle^, diQ wiederum zerflicfsen« Von 
mehr Wasser wird sie mit Erwärmung zersetzt, 
und setzt wasserhakige Antimonsänre ab. Wird 
ihre Auflösung^ in wenig W^asser mit Schwcfel- 
wasserstoffgas zersetzt, das seinen Schwefel mit 
einer gleichen Anzahl von Chlorätomen vertauscht,, 
so erhält man ein Schwefelantimon, dessen Zu* 
sammensetzüng^ vollkommen mit 3b S^ überein- 
stimmt. Dieses Verhältnifs wird auch durch Fäl- 
lung mit sialpetcrsaurem Silber bestätigt, nachdem 
der Antimongehalt abgeschieden wurde, wiewohl 
dieses Resultat, wegeiji Einmengnng von Scbwe- 
felsilber, weniger genau wurde. Auf jeden Fall 
veAielten ^ich die gefnndeneö Mengen von Chlor 
in. den beiden Verbindungen auf eine gleiche 
Menge von Antimon ==3:55 und nicht :=1:2. 
Kose hat dabei gezeigt, dafs Schwefelantimon 
.mit Chlor nur das niedrigere Schwefelantimon 
und Chlorschwefel gibt, -r- Thpmsarr gibt an, 
dafs atich er ein neues Chlorantimon entdeckt 
habe *), wag man erhält, wenn Schwefelantimon 
in concentrirter Salzsäure a«fgelös(, jdurch Abde- 
stillirung concentrirt und erkalten gelassen wird, 
wobqi weifse, seidenglänzende Schuppen anschic- 
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144 , . 

fscn^ die sich an der Luft xucht verändern. Er 
£aind ^e zusammengesetzt aus 2 Atomen Antimon 
nnd (nach seiner Rechnung) 1 Atom Chlo^r, Er 
vergafs aber, dafs eine solche Yerbindung, wenn 
sie existirte, mit AlksJi zersetzt^, ein zuvor un- 
bekanntes AnbmonoT^d gehen würde. Es ist 
nicht schwer zu finden, dafs diese Schuppen eine 
Verbindung von Chlorantimoi^ mit Antimonoxyd 
war^n« 

' Ro^e bat auch die Schwefelungsstufen des 
Antimons untersucht und bat gefundeif, dafs Ker- 
mes, erbalten durch I^ochen von Antimordum cru- 
Jum mit kohlensaurem Kali, nachheriges Trock- 
nen bei mäfsiger Hitze zur Vertreibung von al- 
lem hygroscopiscfa^n Wasser, und durch Erhitzung 
in WasserstofTgas analysirt, kei|pen Sauerstoff ent? 
hiolt, sondern gerade SbS^ war. Als antimo- 
nichte Säure, mit, kaustischem Kali zusammenge- 
schmolzen, und mit Salzsäure und "VVasser be- 
bandelt, so dafs sie eine saure Auflösung bildete^ 
mit Scbwefelwasserstotfgas gefallt und der Nieder- 
schlag analysirt wurde, fand er, dafs er SbS^ 
war, und seine Versuche stimmen sehr nahe mit ^ 
der Berechnung nach den von mir in den che- 
mischen Tabellen gegebenen Zahlen überein, die 
von den Versuchen abgeleitet sind, welche ich 
im J. 1812 der K. Akademie mitgetheilt habe *), . 
wie man aus folgender Vergleichung zwischen dem 
Resultate der Versuch^ und Berechnung sehen 
kann: 

' Gefunden. Berechnet« 

Antimon 72,32 72,77 . 

Schwefel. 27,68 27,23 

____ Das 

•) K. Vet.\Acad. HandL 1812. p, 187. und Afliandl. i Fj* 
«11c, Kemie etc. Y. 490. ' \ 
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Das intermediäre Sulphuretum besteht ans: 

CefuDden. Berechnet. 

Antimon 66,14 bis 66,55 66,72 
Schwefel 33,86 bis 33,45 33,28. 

leb babe scbön oben angeführt, dafs er durch 
die Analyse fand, dafs der Niederschlag mit Schwe- 
felwasserstoff ans dem liquiacn Chlorantimön voll- 
kjommen niit SbS^ übereinstimmte. — Rase ana- 
lysirte bei dieser Gelegenheit zugleich die natür- 
liche krystallisirte Verbindung von Schwefclanti- 
mon nnd Antimonöxyd, bekannt unter dem Na- 
iven Rothspiefsglanzerz^ nnd fand sie aus 69586 
Schwefelantimon und 30,1^ Antimonoifyd zusam- 

skiengesetzt, was die Formel Sb-^-SSbS^ gibt 

Geiffer *).hat eeieifift, dafs das Antimon- ^f^'"°8^ ^«* 

1 IAH.. • • Antimon- 

Oxyd aus der Autlosung m saurem weinsauren oxyds aus 

Kali durch Schwefelsäure, Salpetersäure und Salz- Tartarus an" 
säure gefällt wird. Da die Säuren eigentlich als durch Säuren. 
Anflösungsmittel für das Antimonoxyd zu beträch- « 
ten sind, ,so iinvöllkommen sie es auch sind, so 
sollte man nicht erwarten, dafs sie dasselbe aus- 
scheiden wt^rden, am allerwenigsten von der Sal- 
petersäure, welche sich, so viel man weifs, nicht 
einmal zu einem basischen Salz damit verbindet. 
Dieser Umstand scheint nicht mit der Ansicht in 
£inklang gebracht werden zu können, dafs im 
Brechweinstein das Antimonoxyd als Basis ent- 
halten sei, er scheint vielmehr anzudeuten, dafs 
es darin eine Saure vorstelle (vergl, Jahresbe- 
richt 1824y p. 100.); da aber Geiger fand, dafs 
dasselbe mit dem in saurem weinsauren Kali auf- 
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*) Bulletin uniTcrsel. 'j&aTB 18^5. Therap. et Pharmac. 

p. 291. 
Berzeliat Jahre^-Beiricht. VI. 10 
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gelösten Eisenoxyd der Fall ist, das aiich dnrcli 
' Säuren ausgefällt werden soll, so scheint dieser 

Umstand nicht auf diese Art erklärt werden zu 
können, und ist wahrscheinlich eine allgemeine 
Eigenschaft der Doppelsalze mit Weinsäure, Alkali 
nnd Metalloxyden, dre, wie man weifs, umgekehrt 
nicht von Alkalien gelallt werden. — Dieser* Ge- 
genstand verdient ausgemittclt zu werden. 
Teüur. V. Gersdorff *) hat folgende N:](^thode^ an- 

Reinigung gp^gejjpjj ^m reines Tellor zu erhalten. Das tel- 

Inrhattige Mineral wird mit |\ünigswasser behan- 
delt, worauf die Auflösung mit 12 bis 15 Mal 
von ihrem Volum mit Wasser verdünnt wird, 
welch<5s dais Telluroxj d ausfällt (was jedoch nicht 
vollkommen geschieht). Der Niederschlag wird 

' gewascheu, in concentrirtci' Salzsäure aufgelöst, 
nnd das Tellur mit blankem Eisen ausgefallt. 

- Nachdem diefs einmal angefangen hat, kann die 
Flüssigkeit mit Wasser verdünnt werden, ohne 
dafs Tellur al^ Oxyd niederfällt. Das gefällte 
metallische Tellur wird gewaschen, getrocknet, in 
eine Retorte gebracht und erhitzt, so dafs es sich 
in kleinen Kugein ansammelt, die bei gelindem 
Schütteln in eine Masse zusammengehen , welche 
man von ei^iem ungeschmolzenen Rückstand ab- 
.giefsen kann, den man zu ne\iem Tellnrmineral 
fügt und damit benutzt. Ich habe von "Wien 
Tellur erhalten, von deüi ich yermpthe, dafs es 
auf diese "Weise gereinigt ist, und habe darin 
eine nicht unbedeuteiide Menge Kupfer- gefun- 
den. Das Kupfer wird nämlich vom Wasser mit 
dem Tellurbxyd aps der sauren Flüssigkeit als 
tellursaures Kupferoxyd gefallt, nnd wird vom 



*) A. a. O. Jan. 1825. Chlm. p. 49. 
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Eisen mit dem Tellar r^dacirt Anf keine ön- ; 
dere Art kann man siclier sein, das Tcllor fcei 
von anderen M^taHcQ za bekommen (da . bekannt- 
lich selb4t Kaliam mit dem TcIIar durch Kohle / 
bei anfangender Glühhitze reducirt wird), Nals wenn 
man das aus der saaren Flüssigkeit mit Wässer 
niedergeschlagene und ausgewaschene, Telluroxyd 
in Hydrothlonalkali auflöst, das die clectroposi^ 
tivercn Metalle nnaufgelöst zurückläfst und das . 
Tellur aufnimmt. (Dafs Selen, Zinn und Antimon 
dabei ebenfalls aufgenommen werden würden, ist. 
einleuchtend, aber die beiden letzteren sollen nicht . ^ 
im Telluregrze vorkommen). Man fallt das Schwe- 
feltellur aus^ das dann auf verschiedene Weise • 
in Metall verwandelt y^erden kann. Platin. 

Henry *) hat verschiedene Versuche üb^r ^ij^';?^/*^ 
die Wirkung des Platinschwammes auf Gasge- ächwammes 
menge angestellt, ähnlich denen von Turner, ^^^*^^" 
die ich im vorhergehenden Jahresb. p. .170. mit- 
theilte, und auch mit ähnlichen Resultaten. Er 
fand z. B., dafs Kohlcnoxydgas; mit Knallluft ge* 
mengt, dur<:h den Platinschwamm ,mit dem W^as- 
serstoffgase zugleich etwas oxydirt werde, dafs; es 
aber übrigens ihrer gegenseitigen- Einwirkung sehr 
hinderlich sei; dafs ölbildende^s Gas sichebcn so 
verhalte, aber in geringerem Grade, und dafs -< 
dagegen gewöhnliches Kohlcnwasserstoffgas fast 
keine Wirkung zeigte. Hierauf versuchte er mit* ' 
telst des. Platinschwammes Gemenge von Sauer- 
stoffgas mit einem jeden dieser Gase für sich auf 
die W^eise zu vereinigen, dafs er das Gemenge 
in einen, wie eine Retorte gebogenen, Glascylin- V 

der schlofs, dessen heruntergebogener Theil in ' ' 



•) Phillip»« Annal. Jun. 1825. p. 4J6. 
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einer kleinen Eisenschaale stand, die Quecksil- 
ber enthielt, bedeckt mit einem passenden Dek- 
kel, mit einem Aasschnitt für den Cylinder, und 
einem Loch für die Röhre eines Thermometers, 
dessen Kugel im Quecksilber ,stand. Der Platin- 
schwamm wurde in den abwärts gebogenen Theil 
des Cylinders gebracht, so dafs er die Tempe- 
ratur des Quecksilbers annehmen konnte. Als 
dann das Quedsilber bis zu bestimmten T^empe- 
raturen mittelst einer Lampe erhitzt wurde, deren 
Docht vergröfsert utid verkleinert werden konnte, 
so war er im Stande , die Temperatur auf^einem 
gelassen Thermometergrade zu erhalten. Die 
brennbaren Gase wurden mit def zu ihrer Ver- 
brennung nüthigen Quantität SauerstofFgas yer- 
ioaischt. Kohlenoxydgas fing zwischen -f*149 ^^d 
-j-154^ an zu verbrennen, und bei -j-,17l** ging 
die Yereinigiing so schnell vor sich, dafs sie ia 
15 Minuten beendigt war. Oelbildeqdes Gas zeigte 
Zeichen von Verbindung bei -(-260®, und bei 4-271 ** 
ging sie langsam .aber vollständig vor sich. /Er be- 
merkt, dafs diese Temperatur um 29** niedriger sei, 
als sie Dulong und Thenard angegeben haben« 
Gewöhnliches Kohlenwasserstoffgas und Cyangas 
wurden nicht bei 4-290®, der höchsten Tempe-^ 
ratur, welche er seinem Apparat, gab, zersetzt 
Salzsäuregäs wurde bei -f*120? zersetzt, bildete 
Wasser und Chlor, welches das Quecksilber an- 
griff. Ammoniakgas wurde bei -j~194^ zersetzt. 
Aus diesen Versuchen schliefst Heliry,' dafs bei 
Zersetzung gemengter Gase, durch Einwirkung des 
Platinschwammes , sie um so mehr die Vollstän- 
digkeit der Oxydation verhindei^n, je leichter sie 
selbst an der Verbrennung Theil nehmen, und je 
niedriger die Temperatur ist, wobei ^ie geschieht; 
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ein Umstand, dier jedoch nicht bei Cyan eintrifit, 
welches hinderlich wirkt , obgleich es nicht bei 
niedrigeren Temperaturen zaglieich oxydirt werden 
kann. Vpn diesen Versuchen kam Henry auf 
den Vorschlag, hinsichtlich der Analyse von Gas* 
gemengen, zumal der bei der Gasbeleuchtung er- 
haltenen^ das Gas, nachdem das ölbildende, Gas 
im Dunkehl mit Chlorwasser weggenommen, mit i 

kaustischem Kali von Chlor und Wasser zu be- 
freien,' es hierauf tnit einem gleichen Volum Sauer- 

• stoffgas zu vermischen und ein bestimmtes Volum 
vom Gemenge in eine retortenartige Eprouvette 
zu bringen, worauf man es sich mit Platinschwamm "^ 

bei gewöhnlicher Temperatur der Luft so lange 
condensiren läfst, als es kann; dann wendet man 
das erwähnte Quecksilberbad an^ das bis -«j^ 171 S 
oder etwas darüber, erhitzt wird, wobei zuletzt 
alles , Wasserstoffgas und Kohlenoxydgas, mit Hin- 
terlassung von Kohlenwasserstoffgas, oxydirt wird. ^ 
Die Volum- Verminderung gehört der Bildung von , 
Wasser und von Kohlensäure an. Wirjd die Koh- 
lensäure mit kaustischem Kali absorbirt, so be- 
kommt man dadurch die Menge des Kohlenoxyd- 

'gases, ^nd damit zugleich, wie viel das Volum v 
des Wasserstoffgases betrug. Das übrig bleibende 
Kohlenwasserstoffgas kann dann, mit Zusatz von 
menr Sauerstoffgas, eptweder durch den electri- 
schen Funken, oder auf" die Weise verbrannt 
werden, dafs die umgebogene Eprouvette, da, wo 
das Platin Jiegt, gelinde über d^r Lampe, ohne 
Dazwischenkunft des Quecksilbers, erhitzt wird« 

In verschiedenen Kupfervitriol -Fabriken hat Kupfer, 
man eine recht merkwürdige Reductions -Ersehet- EraX^nung. 
nung dieses Metalles beobachtet *)• Zuerst wurde 

*) Pofgendorff'« Amialeii p. 195. 
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Sie von Mölleret m Frankreidi wahrgenommen 
und von Clemen*t beschrieben, hierauf von Rh o- 
dius in Linz, und dann von Bischof* Dieses 
^ Phänomen besteht darin ^ dafs in dem hölzernen^ 
. ohne eiserne Nagel zusammengefügten Reservoir, 
in welches das Auslangewasser von geröstetem, 
künstlich bereitetem Schwefelkupfer abgezapft "und 
zum Einkochen aufgesammelt wird, sich auf einer 
Stelle, gewöhnlich an einer Fuge, schwammartige 
Auswüchse von metallischem, krystallinischem Ku- 
' pfer absetzen, das den voUen Zasammenhang des 
Metallcs hat; die. Absetzung geht langsam vor sich, 
bildet' aber, wenn sie ungestört fortfahren kann, 
grofse Massen von ICnpfer. Clement vermuthete, 
die Ursache davon sei ein ^eingemengtes Oxydul- 
salz, und Bischof zeigte, dafs diese Yermuthunjg^ 
richtig sei, weil die rohe Lauge mit kaustischem 
Kali einen grünen Niederschlag gibt, der an der 
Luft blau wird, und der deutlich seine grüne 
Farbe der Vermischung von blauem Oxydhyifrat 
mit gelbem Oxydulhydrat verdankt. Hat die Re- 
ductiod einmal angefangen; so fahrt sie dann un- 
ausgesetzt auf derselben JStclie dadurch, fort, dafs ir- 
gend ein (noch nicht recht ausgemittelter) Umstand 
das Kupfer beständig negativ electrisch hält. 
KrystallJsi'r- Man hat oft beobachtet, dafs antike" Arhei- 

*oxydxd^auf ^^^ ^^^ Kupfer oder Bronze mit der Länge der 
antiker Zeit einen Ueber^zng von kohlensaurem Kupfer- 
oxyd {Aerugo nobilfs) bekommen, unter dem sich, 
eine Lage von fcrystallinischem und' bisweilen kry- 
stalUsirtem Knpfproxydnl findet, das zunächst das 
noch übrige Metall bedeckt. Nöggerat|i hat ein 
neues Beispiel von der Art*), und John Davy**) 

•) Schwelgger's Journal TSf. R, XIIL p. 129. ^ . • 
••) Annal« of Philosoph^ 1825. Dec. p. 465. 
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noch eisige andere beschrieben. Unter den letz- 
ten ist eines besonders incrkwtirdig. JEls Vi^ar ein ^ i 
antiker Helm, der sich auf dem Meeresboden, in 
einiger Entfernung von Corfa, fand, und mit 
Schnecken nnd einer Schaale von kohlensaurem 
Kalk bedeckt war. Er war, sowohl auf ent- 
blöfsten Stellen, als auch nnter diesen Bedeckun- 
gen, mit einer aus Grün, AVeifs nnd Roth ge- - 
misthten Kruste überzogen. Das GrQne war' ein 
Gemenge 'von kohlensauerem nnd basisch sdlzsau- , 
rem Kupfer, das "Weifse Zinnoxyd, und das Ro- ' - 
the Ku^feroxydul in regelmäßigen octaedrischen 
Krystallen, ünlertncngt mit octaedrischen Krystal- 
len von metallischem Kupfer. Diese Krystallisa- 
tion, ohne vorhergehenden flüssigen oder aufge- 
lösten Zustand^ ist merkwürdig. ' Die Gomposi- 
t|on bestand aus Kupfer mit 18,3 pG. Zinn. 
- Vogel *) hat gezeigt, dafs braunes Bleisu- ^^f^- . 

•t ' 1 n* t < ^ > 1 -I* Braunes Blci- 

peroxyd, m schweilicdtsatircs üras gebracht, die- «npero^yd 
ses Gas mit solcher Heftigkeit absorbirt, däfs das ^^^ schwef- , 
Oxyd glühend wird. Vogel fand diefs bei ver- ^^^Oä*^.*^ 
gleichenden \ ersuchen über die Anwendbarkeit . ' 
dieses Superoxyds und des Boraxes zur Analyse, ^^ 
welcher letztere, sowohl in calcinirtcm als in.kry- 
stallisirtem Zustande, das schweflichtsaure Qas 
vollkommen absorbirt, ohne vom Köhlcosäuregas 
angegriffen zu werden. Da Vogel seine Ab- 
handlung mit folgender Aeufserung schliefst: „das 
von Berzelius vorgeschlagene Blbioxyd' ist g^ar 
nicht mit Vortheil ancnwendcn, weil es sich ober-, 
flächlich mit schwefelsaurem Blei bedenkt, welches 
das Eindringen deS Gases verhindert, '^ so mnfs 
ich erinnern, dafs in solchen Fällen Alles darauf , 



*) Kästner'« Archiv lY. p. 434. 
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beraht, wie man eu Werke gebt Ich habe es 
bei mehreren Gelegenheiten > z. B. bei der mit 
Marc et *) gemeinschaftlich angestellten Analyse 
des Schwefelkohlenstoffs, angewendet, wovon man 
die Resaltate als richtig anerkannt hat, nnd in 
vielen Fällen habe ich es selbst vortheilhafter als 
Borax gefanden, Wendet man krystallisirten Bo- 
rax an, so wird das ^ übrigbleibende Gas fencht, 
weshalo man, vor der Absorbtion des Kohleq- 
säureg^sesy . eine besondere, Trocknungs- Opera- 
tion vornehmen mnfs. ' Wendet man cälclnirten 
Borax an, so bringt man mit der porösen Masse 
in das Gas eine grofse nnd unbestimmbare Menge 
Luft, die sich mit dem Kohlensänregas oder dem 
übrigbleibenden Gas vermischt, nnd wird der Bo- 
rax herausgezogen, wozu er selten hält, so nimmt 
er Gas mit sieh, dessen Volum man nicht kennt. 
Wird der Borax als Pulver angewendet, so ist 
die Einmengung von Luft geringer , er verhindert 
aber dann das Ablesen nach beendigter Absorb- 
tion, er kann nicht herausgenommen werden und 
schwimmt mit, wenn man das Gas aus* einem 
Gefafse in ein anderes bringt. Mit dem Bleisu- 
peroxyd, womit man diese Ungelegenheit nicht 
hat, verfahre ich anf folgende Art; nachdem es 
wohl ausgewaschen worden ist, wird es zwischen 
Fliefspapicr in einer gewöhnlichen Scbraubenpresse 
geprofst, so dafs es einen l- Linie dicken Kuchen 
bildet, und iil der Presse getrocknet Es ist nun 
hart und zusammenhängend.« Von diesem Kuchen 
breche ich ein passendes > Stück ah, das vor dem 
Versuche eine gute Zeit lang bis zu -f- 100^, er- 
hitzt wird, weil es viel hygroscopische Fetichtig- 



*) Philo^. Trantactioiu. P. L 18ia 
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keit enthält^ und befestige es, wenn man die Zu- 
sammensetzung des Gases dem Volum nach be- 
stimmen wUl, an einen sehr feinen, geglühl!en 
Stahldrath, der so lang i^t, dafs er noch aafeer 
der Proberöhre reicht ^ und bringe es so in das . 
Gas. Nach beendigter Absorbtion wird es her- 
ausgezogen, und ist gewöhnlich unvoUkonmiein 
darch seine Masse in schwefelsaures Blei verwan« 
delt Ob die Absorbtion vollständig geiwesen sei, 
wird mit einem neuen Stück versucht, wenn es 
die Umstände erfordern. Das übrigbleibende Gas 
wir4 auf gleiche Wei^e mit einem Stück Kalihy- 
drat behanddt, das ebenfalls hcraosgezogen wird, 
ehe man den durch die Absorbtion bewirkten Ver- 
Idst mifst. Dafs vielleicht das BleisnperpiLyd ^«- 
niger gut bcf ganz reinem oder nur mit kleine- 
ren Vplum- Mengen von Kohlensäoregas gemeng* , 
tem schweflichtsaaren Gas passe, ist'möglich; ich , 
habe es nicht versucht. > 

Buchner*) führt an, dafs er, i» Gesell-.^ ^]^*^^^j^^ 
Schaft mit Dr. Kaiser, Nickel in der Asche vom von Benzoe-^t 
Benzoeharz gcfnnden habe. Das in Alkohpl auf- *'*"• 
fljelöste, und aus der klaren Auflösung mit Was- 
ser gefällte und getrocknete Harz wurde mit salpe- 
tersaurem Ammoniak verpufft , upd ^gab eine aus 
kohlensanrem Kali, pho&phorsaurem Kalk und Nik- 
kcloxyd bestehende Asche. Auch das unpräparirte 
Hdirz, mit salpetefsaurem Ammoniak in einem mit 
Sälpetersäure vorher ausgekochten Platintiegel ver- 
pufft, gab eine niekelhaltigc Asche. JDafs das Me- 
tallische in der Asche Nickel war, schlössen sie 
aus Folgendem': Aus der Auflösimg m Salpeter- 
säare wurde es nicht durch Schwefelwasserstoff- 
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gas gefallt) woU .aber von Hydrothionammoniak. 
Das so abgeschiedene gab vorm Löthrbhr ein 
magnetiscITes Metallkoi-n, dessen* Oxyd sich in 
Ammoniak mit biaaer Farbe auflöste , und von 
Blatlange mit graugrüner Farbe gefällt wurde, * — 

, kurz, es war wirklich Nickel. /Es bleibt nur noch 
übrig, mit völliger Gewifsheit seinen Ursprung 
anszamitteln. Es ist gewiss ni(iht unmöglich, daCs 
Nickel, gleich wre Eisen, Mangan und, mehr sel- 

/Jen, Kupfer in Pflanzen vorkomme, und wenn 
sich nickelhaltige Mineralien, wie z. B. PimeUth, 
in dem Erdreich fänden, woher das Benzoe kommt, 
so könnte die Urigewöhnlichkeit dieser Erschei- 
nung hauptsächlith in der ungewöhnlichen Be- 
sibaffenhejit dieses Bodens liegen. 
Kobalt; ' Setterberg *) h^t zwei Schwefelangsstufen 

pcuc ^^**j^«-m Kobalt gefunden, von denen die eine vorher 
nur wenig die Autmerk^lamkeit ant sicn^ gezogen 
hatte, und die andure ganz neu ist. \Venn man 
bei ganz gelinder Wärme über Kobaltsuperoxyd 
Schwefelwasserstoffgas' leitet, so wird das Gas 
zersetzt; es bildet sich Wässer, das Kobalt ver- 
tauscht seine 3 Atome Sauerstoff mit 3 Atom^ 
•Schwefel, und es entsteht, ein Schwarzes, pulver- 
förmiges Schwefelkobalt, Co S^. Diefs ist'bekannt- 
lich diejenige Verbindung, welche, sowohl nach 
I . \ Hisinger's als^ nach W^ernekinck's Versu- 

chen **y, als Fossil vorkommt Wird das «so 
erhaltene künstliche Schwefelkobalt mit Salzsänr^ 

.behandelt, so entwickelt sich Schwefclwas^rstoff- 
gas, und es bleibt eine andere Schwefclungsstnfc 

, in Gestalt eines schwarzen Palvers unäu%elast 



•) K. Vct. Acad. Handl 1825. p. 211. 
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9(nritck. Sie ist m Säuren, so wie auch in Alkali 
nnauflöslick, und besteht, nach Setterbefrgs 
gnt ausgeführter Analyse, aus 100 Th. Kobalt 
nnd 109 ThrSchwefel, uiid ist also GoS*. Beim \ 
Trocknen an der Luft wird es sauer und feucht» \ 
gleich einigen anderen Sulphureten der leicht re- 
dncirbaren Metalle. Salzsäure zieht dann etwas 
Kobalt aus^ \ , . / 

^ Ich habe gefunden, daff die })este Art, ge- 
wöhnliches Schwefelkobalt v(CoS^) zu erhalten, die- ' 
ist, dafs man Kobaltoxyd mit Hepar vermischt 
und schmilzt Beim^ Ausziehen der Hepar mit 
Wasser bleibt das Schwefelkobalt in ^dunklen, 
graphitglänzenden Schuppen zurück. 

Eine sehr merkwürdige Erscheinung ist von Eisen, 
Magnus beobachtet und befriedigend ausgemit^ Pyrophon- 
telt worden*). Er hatte gefunden, idafs Kobalt, schaftcn des 
mit WasSerstoffga^ aus Kobaltoxyd reducirt, die E»««°«» ^^J>- 
Eigenschaft hatte, sich zu entzünden, wenn es NicJiels. 
nach dem 'Erkalten an die Luft kam. Die Ursa- 
che dieser leichten Entzündlichkeit ^suchte er ^n' ; 

der Einmischung irgend einer brennbaren, frem- 
den Substanz, und fand danii ein oder . zwei Pro* 
Cent Thonerde mit dem Kobaltoxyd vermischt; . 

aber beim weiteren Verfolge der Versuche fand ^ 
er, dafs d^,s Radical der Thonerde nicht reducirt 
war, und, dafs die Thonerde in diesem Falle von 
jedem anderen unschmelzbaren urid nicht reducir- > 
Laren Körper vertreten werden konnte. — Hier- 
auf fand er^ dafs diese Eigenschaft dem Metalle, 
ohne alle' fremde Elnmengnngf, zukomme, wenn 
CS nur bei einer so niedrigen Temperatur redö- 
cirt war, dafs die kleinsten Thcilchen nach der 
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Entfernang 4es Saaerstoffs sich niclit' einander 
näher rücken konnten. Die Oxyde von Eisen, 
Kobalt nnd Nickel, in yollkommen reinem TLxxr 
' stand, konnten mit WasserstofFgas l)ei einer Tem« 
peratar i^dncirt werben, die noch nicht bis zum 
Glühen reichte > nn4 in allen diesen Fällen war 
d2^ redocirte Metali pyrophoriscb, und entzündete 
sich an der ,Ln£t; wurde aber bei der Rednctiön 
die Temperatur bis zum Glühen erhöht« so ging 
diese leichte Entzündlichkeit verloren. !Die Ur- 
sache dieser Erscheinung liegt darin, dafs, wenn 
das \Yasserstoffgas bei einer so wenig erhöhten 
Temperatur den Sauerstoff wegführt, ein Skelett 
mit den vom Sauerstoff offen gelassenen Zwi- 
schenräumeQ zurückbleibt, das die gröfste Aehn- 
lichkeit mit der vegetabilischen Kohle hat, die 
^ebenfalls Zwischenräume besitzt, die offen zurück- 
bleiben, wenn die übrigen Bestandtheiie des Hol- 
zes gasförmig ausgetrieben werden. Dieses Ske- 
lett hat das Vermögen der Kohle, Gase aufzu« 
saugen und zu condensiren, und durch die dabei 
entstehende VTärme und Verdichtung der Atmos- 
phäre wird das Metall, das sich nun in dem höch- 
sten Grade mechanischer Verthcilong befindet, ent- 
zündet VVenn die Poren des Metalles während 
de^i Erkaltens Wasserstoffgas condensiren, so 
scheint gewifs aoch die Verbrennung dieses letz- 
teren auf irgend eine Weise zu diesem Phä- 
nomene beizutragen; aber darauf allein beruht es 
nicht, denn wenn das redu(;irte MctuU in Was- 
ser geschüttet, dann herausgenommen und ge- 
trocknet wird, so entzündet es sich, wenn das 
Wässer hinreichend verdampft ist Als dagegen 
Magnuis da« Wasserstoffgas darch Kohlensäu- 
regas vertrieb, und hierauf das reducirte Metall 
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in die Luft brachte, so entzündete es ^«ich nicht 
mehr., was er dadurch erklärt« dafs das Metall 
Veit mehr Kohlensäuregas ooiidensirt, als es atmo*» 
sphärische . Luft zu condensiren vermag, wodurch' 
eine Abkühlung erfolgt, ind^m eine gcr^ge Menge 
Liift viel Kohlensäure gas austreibt > welches dann 
sein Yolnm erweitert und dazu die 'Wjärme vom 
Metalle nimmt. Ferner fand Magnus, dafs, als 
er oxalsaures Eisen her der möglichst gelinderten 
Hitze in einer Retorte zersetzte, und die Masse 
in dem dabei gebildeten Kohlensänregase erkalten 
liefs, sie sich dennoch entzündete, als sie an die 
Luft kam. Sie mufste auck entzündlicher sein, weil 
die weggenommenen Sauerstoff- und Oxalsäure* 
.Atome natürlicherweise die Atome des Eisens ia 
grö£seren Abständen von einander getrennt zu- 
rückliefsen» als wenn blofs Eisenoxyd reducirt 
wurde. Ist ein fremder Körper gleichförmig mit 
dem Eisenoxyd vermischt, wird z. B. Thonerde, 
Beryllerde,' Kieselerde zu einem oder 3 pC. vom 
Gewichte des Eisenoxyds aus einer gemeinschaft- 
lichen Auflösung mit dem Eisenoxyd niederge- 
schlagen, und solches Oxyd dann durch Glühen> 
reducirt, so behält es seine pyrophorische Eigen- 
schaft, weil der eingemengte unschmelzbare Kör- 
per die Berührung zwischen den kleinsten Theil- 
chen des Metalles verhindert, so dafs sie nun 
nicht zusammensintern können. — Es ist offen- 
bar, 'dafs diese Erscheiniingen mit den pyropho- 
rischen Eigenschaften im Znsammenhange stehen, 
die Arfvedson bei dem, aus verschiedenen sei- 
ner Verbindungen reducirten Uran entdeckt hat, 

so 'wie mit der verschiedenen Brennbarkeit von 

* 

Kohle und Kiesel' (Silicium), je nach dem sie 
höheren oder niedrigeren Temperaturen ausge- 
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setzt vaTCD« Da|s ^ese Eradbeintin^ nicht bei 
anderen Metallen statt finden könne ^ als bei sol- 
chen , die bei einer Temperatnr redacirbar sind, 
in der ihre kleinsten Theilchen liicht zusammen- 
sintern, und die in einem gewissen Grade zum 
SauerstofF starke Affinität haben, Ist klar. Man 
kann z. B. Kupferoxyd bei einer Temperatur r.e- 
dnciren, die noch nicht zum Glühen geht, über 
die Verwandtschaft dieses Metalles zum Sauer- 
stoff ist nicht so stark, dafs es sich'entzt^ndet; 
' gleichwohl oxydirt es sich, und nach einigen Ta- 
gen ist es ganz und gar in Oxydul Verwandelt^ 
während Kupfer, in der Glühhitze mit /Wasser- 
stoffgas redncirt, in trockner Luft sich für immer 
metaUisch erhält Wcnh bei der Reduction des 
Kupfers die Masse nur am Boden glüht, so oxy-. 
dirt sich nachher das tmgeglühte, während das 
, auf dem Boden* sich metallisch erhält. ^ 
Eiscnh^m- Die von Bert hier über die Zusammen- > 

merschlag;. Setzung des Eiseusinters mitgetheiltc Arbeit, die 
ich lim vorigen Jahresber. p. 153-.mit Aeufserung 
*. einiger halben Zweifel anCührlo, ist von Mosan-i- 
der *) einer Prüfung unterworfen worden, und 
mit Resultaten, die mehr mit de^, was wir vx>n 
den Proportionen der Verbindungen wissen, im 
Einklänge stehen. Auch meine Aufmerksamkeit 
' wurde auf diesen Punkt gerichtet, als ich vor 

einigen Jahren auf dem Plattenwalzwerk bei Skeb6. 
die doppelte Schicht von Oxydkrnste aftif den ro- 
hen Plattei) bemerkte. Der Eigeutfaümer davon, 
' Hbrr Carl Arfvedson sen., Mitglied der Aka- 
d^ie, hatte die Güte, auf meine Bitte, .eine 
- Platte 48 'Stunden lang im Ofen* unberikhrt liegen 
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za lassen^ w&darch die gebildete Oxydkrnste so- 
wähl Zur; chemischen als methänischen Ana^e 
hinreichend dick wurde. — Professor Sef ström 
benutzte eine ' Portion vofti inneren Theile dieser 
Kruste zu Uqtersuchungep *), woraus er schloXs, 
dafs der"" innere Theil, ungeachtet er weit weni- 
ger vom Magnet afficirt wurde, als der- äafsere, 
reines Eisenoxydul sei. — Diese Umstände ver- 
anlafsten M o s a n d e r zu einer näheren Untersu^ 
chung der Substanz, wozu er die dickeren Stücke 
der Kruste nahm, die ich schon seit einigen Jah- 
ren aafbewahrte. Mosander fand dann, dafs 
man, mit Bcrthier's Operatioirsmethode', die jn 
Auflösung der Krustg in Salzsäure und Fällung/ 
des Oxyds mit kql^ensaurcm Ammoniak bestand, 
nicht zu so genauen Resultaten gelange , als die- 
ser Gegenstand erfordert, wenn eine merkwürdige 
theoretische Frage beantwortet werden soll. Mo- 
sander hat die anfserc und die innere Schicht 
jede für sich untersucht; sie sind bestimmt von 
einander geschieden, und zeigen die Verschieden- 
heit, dafs die äafsere- welche einen dichten und 
glänzenden, eisengrauen Bruch hat, sehr stark 
vom Magnet gezogen wird, ^während. dagegen die 
.innere, weniger öxydirte, im Bruche körnig, von 
FarJ)e dunkler ist, und ausgezeichnet schwächer 
vom Magnet gezogen wird. Die äafsere Schicht .^ 
gab nahe dieselben analytischen Resultate, wie 
sie Bcrthler angibt; sie enthielt aber Kiesel- 
erde, natürlicherweise chemisch verbunden mit Ei- 
senoxydul, die abgezogen werden müfste, ehe man 
an irgend eine Berechnung denken konnte. Fer- 
ner fand er, dafs, wenn die äiifsere Hälfte der 
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änfsersten Scbicht, bo wie die innere, jede Itir 
sich) analysirt. wurden, sie ganz ungleiche Resul- 
tate gaben, die zeigten, dafs in der äußeren 
Schicht die Menge des Oxyds beständig von an- 
fsen nach innen im Abnehmen war, so wie die 
des Oxydais umgekehrt von innen nach aofsen. 
Die innere Schicht dagegen war gleichförmig flach 
anfsen und zunächst dem Eisen, unterschied sich 
aber von der äafseren^ darin, dafs sie viel von der 
Kieselerde der äafseren Schicht behalten hatte, 
woran al;5o die innere Schicht bemetklich reicher 
war, als die äufsere. Nach Abzug, dieser Kiesel- 

erde, als EisenoxydulsiHcat (Fe^Si^), blieb Eisen- 

oxyd uiid Eisenoxydul in dem Yerhähnisse zu- 

^ rück, -dafs das Oxydul zweimal den Sauerstoff des 

• Oxyds enthält, alßo Fe® Fe. .Mosanders Ana- 
lyse wurde durch Oxydation abgewogener Portio- 
nen der Kruste, thells durch Auflösung in Salpeter- 
isäure, Abdampfung zur Trockne und Glühen, 
theils durch Auflösung in Königswasser und Fäl- 
lung mit kaustischem Ammoniak, angestellt. Aus 
' döm geglühtten gewogenen Eisenoxyde wurde die 
Kieselerde durch Auflösung in Salzsäure, wobei 
^ sie in gelatinirten Klumpen zurückblicb^ abge- 
schieden. --- Das Resultat von Mos an der 's Un- 
tersuchungen weist aus,' dafs die von Berthier 
nach seinen Versuchen zur Bestimmung der Na- 
tur und Anzahl der Eisenoxyde gemachten An- 
wendungen übereilt sind, und zeigt, wie leicht 
man in Irrthum verfallen kann, wenn man mit 
Untersuchungen, die für technische Zwecke hin- 
^ reichend genau, sind, Schlüsse zu unterstützen 
versucht, die mehr oder weniger denen wider- 
streiten, die aus genaueren Versuchen gezogen 

wur- 
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werden ) deren Endzweck die Beantwortqng theo- ** r 

reti&cher Fragen war. ■ 

Bert hier hat sich mit sehr wichtigen und Schlacken 
nützlichen üntersüchnngen über rerschiedene Pro- jcSnd*^"" 
ducte von metallargischen Operationen beschäftigt; 
da sie aber eigentlich aufser dem Gebiete die^ses 
Berichtes liegen, so mofs ich sie übergehen^ weil 
sie. in wissenschaftlicher Hinsicht nichts specieli ^ 

MerWürdiges darbieten. — - In «einer dieser Ar-^ ^ 
beiten *) widerfegt Bert hier „die Angaben eini- 
ger schwedischer^Metallurgen, die benanpten, dafs 
in Schlacken, der Sanerstoff der Kieselerde und 
der Sauerstoff der basischen Erden ih ganz ^ 

einfachen Verhältnissen zu einander stehe , und ^ 

m;t den bestimmten Proportionen übereinstimmey^' 
wäh:|rcnd dagegen B er thi er zeigt, dafs , wenn 
auch solche bisweilen zufällig erhalten werden, die 
Schlacken doch iihmer als Gemenge in allen mog- ' 

liehen Verhältnissen zu betrachten sind» — IÄB'. 
Aeufserun^n beziehen sich auf Sefströn;! s und 
Bredberg's verdienstvolle Arbeiten über diesen 
Gegenstand, die theils in > den Annalen des Ei-* 
sencomtoirs , theils in de^ . Abhandlangen der 
K, Akademie bekannt gemacht wurden, und be- 
ruhen nur auf Mif^verständnifs, vielleicht auch 
etwas auf der Neigung, die man oft hat, den kla-^ 
ren Einsichten Anderer niAit gen^ Credit zc^* ge- 
ben. Berthier ha^ darin Unrecht, d^£& er: die 
Schlacken für Gemenge in allen mögiichen Verr 
hältnissen zwischen Säure und Base hält, denn 
darum handelt es sich nun. Ein gewisses Ver- 
häUnifs ist 'das Minimum von Kieselerde, womit _ . 

die Base». z'& "Schlacke 'flieJsen. VVird . mehr Kie- 
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ftclerde zngeselst» so verbindet sich em Tbeil 
derselben, als Satire, mit einem entsprechenden 
Antbeil vom scbon bestehenden Silicat zu der 
nächsten Sättigongsstnfe» nnd die ScUacke ist 
ein Gemenge von boiden, bis dafs, wenn n^efar 
Kieselerde hinzukommt, das Grande, bis zn dieser 
Yerbindangsstnfe gekommen ist. Wird noch mehr 
darüber zugesetzt, so bildet sich eine höhere, die 

* sich wieder mit der vorigen mengt, nnd auf diese 
W^eise besteht die Schlacke, wenn man alle die 
verschiedenen basischen Oxyde, wielcbe sie ent- 
halten kann, als eine Basis betrachtet, entweder 
aus ^iner Sättigangsstufe oder aus einem Geimenge 
von zweien; aber unmöglich kann sie drei enthal- 
ten, anders als durch bloise mechanische Men- 
gting, aber nicht 'in fliefsender, vermischter Masse« 

' Denn wenn das Minimum von Kieselgehalt z. B. 
gleichviel Sauerstoff in der Base und in der Kie- 
selerde ist, und B die Summe der Baseü bedeu- 
tet, so ist BS dieses Minimum« Wird Kiesel- 
erde zugesetzt, so entsteht eine Portion BS^^ 
welches sich mit BS vermischt, und so lange 
noch etwas B S übrig ist, entsteht kein BS'; die£s 
geschieht erst, wann Alles BS^ ist Die erwähn- 
ten schwedischen Metallurgen, welche diese That- 
sache beobachteten, richteten ihre Aufinerksam- 
keit auf die ungleichen Eigenschaften der Schl^cke^ 
wenn sie B S ist oder dieses darin bedeutend vor- 
herrscht, gegen die, wenn sie BS^ oderBS^ ist; 
sie sammelten die i Kennzeichen sowohl von die- 
sen ungleichen Sättigungsstufen, die sie erst durch 

.die Analysen kennen lernen mu£s^ten, als auch von 
der Veränderung, welche das Hinzukommen einer 
oder der anderen, weniger gewöhnlichen, Basis 
hervorbringt. Sie suchten dadurch den. Schmelz-' 
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pro^eCsL auf einen radonellen 2nsfanct zu bringen^ 
nnd haben, auf die Art, wie sie ihn behandeUen» 
den Schmelzer in den Stand gesetzt, die Sätti« 
gangsstnfe in der Sclhlacke bervorzobringen, wel-^ 
che für seine Operation die zweckmäfsigste ist. 
Ich hielt es für Schnldigkeit, jene vortreffliche 
Arbeiten gegen .eine unverdiente Critik zn verant« 
Worten, die sicherlich von einer weit grofseren 
An^^ahl gelesen wird, ^Is die wenigen sind, wel'* 
che diese Arbeiten in richtige Erwägniig ziehen 
werden» 

Die dem Oxydul ensprechende Schwefelnngs- 
sttife des Eisens ist im Allgemeinen nicht leicht 
zu erhalten, und viele Chemiker habdn ihre jExi- 
stenz bestritten. H. R q s e '^) hat jedoch gezeigt, 
dafs wieinn reiner Schwefelkies in eii^em Strom 
von Wasseipstoffgas geglüht wird, er zuletzt in 
diese Schwefelungssttxfe umgeändert wird, die von 
Säuren und\ "Wasser gerade in Oxydtü und in 
Schwefelwasserstofifj^as zerlegt' 'wird. — Ich habe 
gefunden, dafs ein dem Eisenoxyd proportionales 
Schwefeleisen erhalten wird, weiin .reines, ' was* 
serfreies Eisenoxyd, bei einer nicht -j-IOO** über- 
steigenden Temperatur, so lange einem> Strom 
von SchwefelwasserstofFgas ausgesetzt wird, als 
sich noch Wasser biklet^ Das zurückbleibende 
Scjhwefcleisen hat dieselbe Gestalt, wie' die einge- 
legten Klumpen von Eisenoxyd, un4 eine graue, 
etwas 'ins Gelbe fallende Farbe, die durch den 
Polirstahl mehr Glanz annimmt. In der Luft, ver- 
ändert es sich nicht. Bei der Destillation wird 
es zersetzt, gibt Schwefel und hinterlafst Magnet- 
kies« Von Säuren wkd es so« zersetzt, dafs sich 
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Eisen auflöst, Schwcfelwasserstoffgas entwickelt 
nnd FeS^ zurückbleibt Dieses hat die Gestalt 
des angewandten Scfawefeleisens^ wird es aber 
noch feucht ze^rdriickt, so vertheilt es sich zum * 
feinsten Pulver. Wird es gewaschen hnd ge- 
trocknet, so werden die Stücke hart und erlan- 
gen Consistenz. Trocknes Eisenoxydhydxat wird 
von Schwefelwasserstoff, ohne Hülfe änfse'rer 
"Wärme, unter ErwäriQung der Masse .zersetzt 
S^uletzt mufs die Operation durch die Wärme 
des Wasserbades unterstützt werden. Dampft 
man nicht das Wasser ab, sondern nimmt das 
neugefaildete $chwcfeleisen noch feucht heraus, 
so oxydirt es sich innerhalb weniger Stunden 
durch und durch. — Man ,hat noch keine sichere 
Art, Schwefelkies, FeS*, kunstlich hervorzubrin- 
gen, gekannt. Ich habe geftmdjen, dafs. diefs mit 
der gröfste|i\ Leichtigkeit geschieht, ^wenn Eisen- 
oxyd, Eisenoxydhydrat, künsdiches oder natürli- 
ches, iü Pulver oder in ganzen Krystallen, koh- 
lensaures Eisenoxydul in Piilver oder in Krystal- 
Icn, bei einöt -|"100° übersteigenden Temp<?ra- 
tur, die aber noch nicht ganz zum Glühen ge- 
hen darf, einem Strom von Scbwefelwassierstoff- 
gias ausgesetzt wird. Im Anfange der Operation 
ist die Einwirkung , so stark, dafs sich Wasser, 

^schw'eflichtsaures Gas und reines Wasserstoffgas 
bilden, nnd da der Ueberschufs von Schwefelwas- 
serstoffgas mit dem feuchten s^hweflichtsauren 

'Gase zusammenkommt, so zersetzen sie ^ich ein- 
ander, nnd es wird daher das tibergehende W^as- 
ser Schwefelmilch ; daraus folgt, dals sich im An- 
fange der Operation niedrigere Schwefeliingsstii- 
fen bilden^ die dann mehr Schwefel aufnehmen; 
und sobald die Masse nicht mehr an Gewicht zu« 
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nimmt, ist die Operation beendigt Iq der letz- 
' ten Periode verbindet sich das Eisen mit Schwe- 
fel .allein anf Kosten des Wasserstoffs, und das 
"Weggehende ist ein Gemenge von ScKwefelWas- 
serstofTgas mit reinem Was^erstofigas. W^erdiyi 
krystallisirte Körper angewendet, so behalten sie 
ihre Form nnd ihren (jlanz bei, nnd eine zuvor 
matt gewesene Fläche wird anch so anf der nenen 
Verbindung, selbst Bmchflächeii nnd Durchgänge 
gleichen den ursprünglichen des Krystalls ; mit 
einem W^ort, man sieht hier ein wahres Bild voa 
den Epigenien des Mincralreichs. W^ird die Ope- 
ration noch vA völliger Beendigong uiiterbrocheq, 
aber nachdem schon, alles Oxyd voUkommeil zer- ' 
setzt ist, \o hat man ein Gemenge von FeS^ mit 
einer der niedrigeren Schwefelangsstufen , das " ^ 

schon innerhalb 12 Stunden in ^offener Lpft mit 
Erisenvitriol überwachsen ist, und nach 3 oder 
4 Tagen eine, dem 'Volum nach, 10 Mal grö- 
fsere Masse bildet, die aus einem haarförmigen 
Salze und zerprungenen, unzersetzten Stücken von « 
FeS* besteht. Es ist sehr wahrscheinlich, dafs 
der elcctronegative Einflnfs^ des Schwefelkieses auf 
die niedrigeren 'Schwefelungsstufen hierbei, das 
hauptsächlich Wirksame ist,^ und dafs ein ge- 
wisses Verhältnifs zwischen den relativen Qaan- 
titäten derselb*en die. W^irkun^ beschleunigt ^ 

^ Fischer*) hat, um einige hydroelectrische Ifalurgie, 
Erscheinungen zu erklären, die\ Verhältnis« un- ^'^'^^j^^ 
tersucht, die sich zeigen, wenn eia neutrales' Me- neutrale Me- ' 
talls'alz mit einem anderen Metalle von schwäche- talUaU«. 
ren Affinitäten digerirt wird. Er gibt an, dafs neu- ^ 
trales salpetersaiires und essigsaures Zinkoxyd Blei- ^ 
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aoflosen^ daTs Chlorzink ebenfalls Blei und Kupfer 
aoflöst) so wie, daf» vollkommen gesättigtes. saU 
petei'sanres Knpferoxjd Silber auflöst^ wenn letz« 
teres in Pulverform lange^ mit der Kupfei;,anllö- 
sung in Berübrung stebt; was Alles ^r durcb BH« 
dnng- von basischen palzen erklärt. Dieser Ge- 
gens^nd verdient eine nähere Untersuchung; aber 
Fischer bemerkt zugleich als etwas Besonderes 
dabei, dafs ein neutrales JVletallsalz nicht dieselbe 
'Neigung habe, ein basisches Salz mit seinem eig^« 
nen Metalle au geben, wofür er Zink als Beispler 
anfähi:t. Es ist jedoch bekannt, dafs neutrale 
Zinksalze, wenn sie mit Zink gekocht werden, un« 
ter \Yasserstoffgas-Entwickelung Zink auflösen, 
bis die Flüssigkeit mit so viel basischem Salz ge-- 
sättigt ist, als sie auflösen kann, was ;für einen 
grofsen Theil dieser basischen Salze die Grenze 
zu sein scheint, bei welcher ihre Bildung aufhört. 
Brandes hat zu zeigen gesucht, dafs Salze^ 

die. sich einander zersetzen müssen, sich zusam« 

__^_ » 

settenden mcu in einer Flüssigkeit aufgelöst befinden kön* 
^ibcn Fr^'T '^^^^ wenn nur diese Auflösung hinlaingliob ver«^ 
ßiglk^ix, dünnt ist, und' er hat sich bemüht darzulegen, dafs 
die Menge dabei picht auf der Auflöslichkeit des 
Salzes in Wasser berahe. Er fand ?• B.>, dafs 
eine Auflösung von 1 Tb* kohlensaurem Natron 
in 100 Tb* \Wasser, mit gleich viel einer Auflö- 
sung vermischt, die 1 pG^ schwefelsaure Talk- 
erde enthielt, keinen Niederschlag ^bewirkte; hei 
^inem Gehalt von li bis 2 pC. trüben sie sich 
schon einander. „Man wird, sagt er, nicht mehr 
den Sdtz bestreiten könnep, dafs durch grofse 
Verdünnung die Intensität der chemischen \er- 
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*) Schwelggcir't Jonmal N, K XHL p. 158, 
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wandtschaft nickt allein beJentend gesdiwScht, son* 
^em a^nletzt auch werden kann.^^ W^r werden 
weiter unten sehen, dafs kohlensaures Natron und 
kohlensaure Talkerde ein Doppelsalz bilden, wel-. 
ches in einem gewissen Grade in Wasst; auf- 
löslich ist, und bei allen Zersetzungen von Talk* 
erdesalzen durch kohlensaures Natron 'entsteht, 
so dafs dieser philosophische Schlafs wenigstens 
nicht die angeführte Thatsjiche als Stütze gebrau- 
chen kann* Er fand ferner, dafs, wenn 1 Theil 
kohlensaures Nation in 6 bis 7000 Th. Wasser 
aufgelöst und mit einer gleich verdünnten Auflö- 
sung von 1 Th. Chlorcalcium vermischt wurde, 
kern Niederschlag entstand; und da der kohlen- 
saure Kalk zur Auflösung 160Q0 Tb. Wasser 
bedarf, so hielt er dafür, dafs die Auflösung hier 
nicht davon herrühren könne, dafs sich zur Auf* 
lösung des kohlensauren Kalkes W^asser g^nug 
vorfand. Aber 1 Tb. Chlorcalcium gibt 0,9 koh- 
lensauren Kalk, und 0,9:7000X^ = 1-15555, 
siso ist auch hier gerade kein Beweis, ob man 
sich N an eine Tausendzahl mehr oder weniger von 
diesen Ziffern halten könne. Weiter fand er, 
dafs sich Chlorcalcium und schwefelsatire. Talk- 
erde nicht einander fallen, wenn die Auflösungen 
von jedem Salze 7 4 Th. !^alz auf 100 th. Was- 
ser enthalten. Aber votf 7-^ Th. krystallisirtem 
Bittersalz entstehen 5| Th. Gyps, die folglich in 
200 Th. W^assjer gelöst sind, und diefs ist mehr, 
als das W^asscr aufzulösen vermag; wenh sich 
aber in einer Auflösung zwei Salze einander zer- 
setzen,, so entstehen nicht 2, sondern 4, neue 
S^lze, ^weil die Zersetzung fortfahrt, bis sich die 
Kräfte einander gerade das Gleichgewicht halten* 
Trifft der Gleichgewichtspuidct bei Quantitäten 
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ein, welche sich aufgelöst erbalten können, v so er- 
hält sich die Flüssigkeit klar; wird er aber nicht 
eher erreicht, als bis das Wasser mit einem d^p 
nengebildöten Salze übersättigt ist, so fallt die- 
ses aQS, und von diesem Augenblick aü nimmt 
das Herausfallende, nicht^mobr am Gleichgewichte 
Theil, und der Niederschlag wird um so gröfser. -^ 
Die von ßertholle.t ausgeniittelten Erscheinun- 
gen sind s& leicht zu verstehen^ und stiminen mit 
der Erfahrung auf eine sa überzeugende Art über- 
ein, dafs man diesen Punkt für eben^so ausge- 
macht betrachten kann, wie irgend einen ande- 
ren Theil der Wissenschaft. Es ist gewifs eine 

. ausgemachte Erfahrung, dafs Verdünnung eines 
Auflpsungsmictels die Energie seiner W^irkung auf 
feste Körper vermindert^ aber die Vorstellung, 

-^afs Körper, die sich einmal in-einqr Flüssigkeit 
vermischt, d. h. symmetrisch zwischen den klein- 
' sten Theilchen der Flüssigkeit vertheilt befinden, 

^ durch Interposition einer gröfseren Aniahl von 

Flüssigkeits-Partiküiln ihre Verwandtschaften auf 
eine solche VVeise verlieren sollten, *dafs wider- 
' , streitende Kräfte nicht mehr dahiti wirken wiirdeq, 
sich einander das Gleichgewicht zu halten, hält 
l^eine Prüfung aus. . . , n ' 

VerscHledene Es ist schon aus älteren Versuchen bekannt,' 
^** S*U *"^^ dafs die ; zweifach kohlensauren Salze durch Ko- 
chen i ihrer Kohlensäure . verlieren, und in an- 

■ derthalb kohlensaure (Sesquicarbonatie) umgeän« 
dert werden, worin die Kohlensäure 3 Mal den 
Säuci'stoff der Base enthält. Das natürliche 1(ob- 
/^ lensaqre Natron (Tronasalz) ist häufig auf die- 

ser Sättigungsstufe, Baussingault ^) \ax es so 
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aiicli in Stldami^ka gefa&den, ;nnd bei Versn- 
eben, dieses Sesquicarbonat als J^ällnngsmittel 
anzuwenden, einige' recht inter€ssante Resultate 
erhalten. Bei Fällung eines Zinksälzes erhielt er 
ein basisches Salz , das er zur Zusammensetzung 

ZnC-^l^Aq. berechnet; das aber in seinem 
procentischen Gehalt so nalü mit dem gewöhn- 

liehen, ZnAq^-|^3ZnC, übereinstimmt, dafs es 
nichts anderes zu sein scheint. Ans. Talkerde* 
salzen fällt es anfangs nichts, aber nach einigen 

Tagen setzten sich *Krystalle von MgC'^-f.eAq. 
ab. Aus /Chlorbaryum fallt es ohne Aufbrausen 
eine Verbindung, die sich beim Waschen bedeu- 
tend atiflüst, und die sich bei der Analyse als .' 

BaC® erwies, ein bisher 'ganz unbekannt gewe- 
senes Salz. ., Aus neutralem essigsauren Bleioxyd - 
fällte es eine weifse kohlensaure Verbindung, j^ie, 
nach mehreren damit angestellten Versuchen, fast 
genau ans 80 Tb. Basis und 20 Tb. Kohlen- . 
säure bestand. Diefs ist 2 Atome Base und 
5 Atome Säure^ Das VerbäTtnifs 2:5 ist sehr ^ 

bemerkenswerth-, da es so 'oft zwischen einfaichen 
Körpern, t. B. in der Salpetersäure, Chlorsäure, ün- 
terschwefeUäure und anderen, vorkommt. Bous-' * ' 
singault gibt für diese Verbindung die Formel 

PbC^+PbC3, 

: Mbsander *) Jiat gfteigt, dafs sich koh- Doppebak 
Icnsaure Xalkerde begierig mit kohlensaurem Na- ^"troD «nd 
tron zu einem in Wasser schwer auflöslicheQ kohlensaurer 
Salz vereinigt, welches sich nicht auswaschen * ^ ' 
läfst, und sich beim Auswaschen beständig auf- 
löst. Wenn man daher bei Mineral -Analysen ' 



*) K. Yet, Acad. Handl. 1825, p. 291, 
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Talkerde mit kohlensaurem Natron oder in einer 
natrönhaltigen Aaflösnng mit kohlensanrem Kali 

^ fallt, so erhält man immer diese Yerbindang mit 

der Talkerde vermischt Man darf sich deshalb 
bei der Analyse talkhaltiger Fossilien nicht des 
kohlensauren Natrons bedienen. Diese Yerbin- 
dang wird im Glühen zersetzt, indem die Talk- 
*erde ihre Kohl/snsäure verliert, Woraaf das Na- 
tron mit Wasser ansgezogen werden kann. sEs 
ist daher bei allen Analyseii, wo man nicht .völ- 
lig sicher ist, kein Natron eingemischt za haben, 
nach dem Glühen der Talkerde, nothwendig, sie 
mit Wasser auszuziehen und dieses abzudampfen, 
um zu sehen, ob es Natfon ausgezogen hat Es 
ist möglich, dafs viele Mineral -Analysen wegen 
dieses unvermutheten Umstandes unrichtig ausge- 
fallefa sind. 

Salze mit Fuchs *;) hat eine Verbindung von Kiesel- 

alkahscher ^^.^^ ^j^j. richtige^ Kieselsäu;re und Kali oder Na- 
Kieselsaures trou entdeckt, die in technischer Hinsicht sehr 

Kall oder merkwürdig zu W[erdeu verspricht Er nennt sie 
JVasserglas, Man erhält sie, wenn 10 Tb. koh- 
/ lensaures Kali,- 15 Tb. fein gepulverter Quarz 

tmd 1 Th. Kohlenpülver in einem Thontiegel 
6 Stunden lang geschmolzen werden. Die Kohle 
vwitd zugesetzt, uin die Kohlensäure zn zersetzen, 
wodurch die Kieselsäure sich leichter des Alkali s 
bemächtigt. Das erhaltene Glas ist mit Blasen 
erfüllt und von Kohle gtau gefärbt Aus de» Luft 
zieht es \Vasser an, wodurch es ein mattes An- 
sehen uiid viele Sprünge bekommt; aber es sind 
mehrere W^ochen zu dieser Veränderung noth- 
wendig, wenn man d^s Glas in Stücken lälst, 



*) Kästner'« ArchlT, V. p. 385. 
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wahrend es Sagegen iüit gepulvertem Glas in eini- 
gen Tagen geschieht. Versucht man, es in die« 
sem ^ustB^ad'e von Neuem zn schm^zen, so bläht 
CS sich durch' das Entweichen des Wassers auf. 
"Wird das \Vasserg^as von roher Pottasche ge- 
macht, so enthält es fremde Salze, die, wägend das 
Glaspnlver Feuchtigkeit anzieht, efiloresciren, und 
dann, nach Yerlatif von 3 Wochen, mit kaltem 
\V asser ausgezogen werden können, worin das 
Glaspulver unauflöslich ist In koc}iendem Wasser 
löst man es so auf, dafs ,1 Th: Glaspulver in 
kleinen Portionen nach einander zn 4 bis 5 Th. 
Wassers ** gesetzt werden, das sich im Kochen 
befindet, und das Kpchen wird unter Umrührnng 
fortgesetzt, bis sich alles Glas aufgelöst hat, wozu 
3 — 4 Sttmden darauf gehei^* Ist die Flüssigkeit ge« 
hörig gesätt^t, so bekommt sie auf der Oberfläche 
eiiie Haut, die sich leicht wieder auflöst,, wenn sie 
mit der Flüssigkeit wieder umgerührt wird. Sie 
hat nun dünne Syraps-Consistenz und 1,24 bis 
1,25 speq. Gewicht In bedeckten Gefafsen er- 
hält sie sich, ohne von der Luft verändert zu 
werden. Bei stärkerer Yer^ünnong zieht das 
Alkali Kohlensäure aus der^ Luft an. Diese Flüs- 
sigkeit ist nun opalisirend, dickflüssig, und ent- 
hält bei 1,25 spec. Gew. 0,28 ^hres Gewichts*' was- 
serfreies Salz. "Wird sie weiter abgedampft, so 
wird sie zähe, so dafs sie, wie geschmolzenes 
Glas, in F^den gezogen , werden kann. Läfst maii 
sie bei gelinder Wärme vollkommen eintrocknen, 
so erhärtet sie zu 'einer farblose^ , durchsichtigen, 
gla^ähnlichen Masse von muschlichem und glän- 
zendem Bruche, gerade wie Glas, uDr weniger 
hart.* Von der Kohlensäure der. Luft wird sie 
nicht zersetzt, auch wird sie nicht an der Luft 
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feucht Die ooncentnrte Auflösung wird von Alko* 
hol gefallt, so wie auch Von Salzen, z. B. Koch- 
salz oder kohlensanrem KalL Sie hat in dieser 
Hinsichifc' mit den "Verbindungen der schwächeren 
lyietallsänren mit Kali Aehnlichkeit, die in einer 
Flüssigkeit, die kohlensaures Kali enthält, unauf- 
löslich, in kaltem Wasser schwer auflöslich, und ^ 
nur durch fortgesetztes Kochen anflöslich sind, 
worauf sie sich dann in Auflösung erhalten, Die.^ 
trockne glasartige Substanz besteht, nach Fuchs 's ' 
Analyse, aus 62 Th. Kieselsäure, 26 Th. Kali und 
12 Th. Wasser. Di^js stimmt nicht mit bestimm- 
ten' Verhältnissen übereüi, eine natürHche Folge 
davon, dafs es ein Gemenge .von zweien , wahr-> 

scheinlith von KS* u. KS® enthält. (Es ist gewifs 
nur eine Zufälligkeit, dafs diese Analyse gerade 
ein Atom von jedem dieser gibt Der 3anerstoff 
des Kalis und des Wassers sind sich gleich.) 
Fuchs hat dieses W^asserglas vorgeschlagen, um 
Holz und Zeuge damit vor Feuer zu bewahren, 
indem sie mit einer Mischung der concentiirtcn 
Auflösung mit einem anderen feuerfesten, pulve- 
risirten Korper, z. B. Kreide, Knochenasche, Thon, 
Pulver von unaufgelöstem W^asserglas oder von 
wirklichem Glas, überstrichen werden, v Bleioxyd 
gibt mit der Auflösung de^ W^assergl^ses eine 
Masse, die sich nicht zuin Anstreichen von Holz 
eignet, weil sie springt und abfallt, die aber ein 
vortreffliches Schutzmittel auf Zeuge für Tapeten, 
Theaterdecorationen u. dergl. ist. Die damit be* 
strichencn Zeuge lassen sich aufrollen, ohne daß 
das Glas springt *oder abfallt. Die ersten Yer- 
suche zur technischen Anwendung dieser ^lasse 
wurden bei dem nen aufgebauten Theater zu 



173 



N 



V 



Mlincben *} gemä(i\d, wo alles HcltWerk damit 
überstrichen woi:^eiv ist Zar Bereitung des Gla- 
ses- nnd znm Anstreichen von 465,300 Quadrat- 
fnfs Oberfläche brauchte man nur 6 Wochen Zeit. ^ , 

Wird ein so bestrichenes Holz vom Feuer ge- ' 
troffen, so dampft das Wasser ab und die Glas- 
masse bleibt als ein blasiger iJeherzug sitzen, ver- 
hindert den Zutritt der Luft und bewirkt, jlafs 
das Holz zM^ar inwendig verkohlt werden > aber 
nicht brennen jj^ann. ; 

Thomson"^*) hat 3 neue 'Natronsalze be- 
schrieben, von welchen zwei zu den langst' w^hl ^chwcfcUan- • 
bekannten Salzen gehören, und das dritte wie ein [enskurcj Na- "^ 
Irrthum aussieht. Die beiden ersteren sind zwei"* tron. 
fiaich schwefelsaures Natroü (J^lsulphat) mit Kry-s 
staUwasser, dessen Sauerstoffmenge er 4 Mal so 

grofs, wie, die des Natrons fand, NS*-f-8Ac[., 
und das andere isl>» kohlensaures Natron, während 
einer anhaltenden warmen W^itterung auÄ einer 
concetitrirten Auflösung dieses Falzes angeschos- 
sen, wobei es, wie wir gleich, unten von noch ei- 
nem anderen Beispiel sehen werden, sich mit we- 
niger Wasser verbunden und dadurch eine pudere 
KrystalKbrnt bekommen hat, als dasjenige hat, wel- 
che»- nach Abkühlung bei niedrigeren Temperaturen 

anschiefst, und dessen Formel Na C*-j- 20 Aq. ist. . 

Thomson fand, dafs dieses Salz nicht in sei- ' 

ncm Laboraiorium fatiscirte, und da£s es 57 Pro- 
cent KrystaQwasser enthielt , was die Fofmel 

NC^-f"16^?* g^^*' Wenn auch dieser Wasser-\ 
gehalt neu ist, so. kann man wohl nicht das Salz ' 
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•) A. a. O. V. p. 207. 

**) ADnab pf Pfailosophy , Dec. 1825. p. 4$. 
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neu nennen*.-^ Das driUe dieser Salce wird ans 
der Auflösung vom Rückstände der Salzsäure* 
« Bereltang ans Kochsalz mit Schwefelsäure erhal- 
ten, w^n sie znr Krystallisation abgedampft wird. 
Es schiefst gen^ in derselben Form sowohl wie 
das neutrale ) als wie das zweifach schwefelsaure 
Salz au^ die sii;:h, einander ähidich sind, enthält 
aber kein Wasser. Von Wasser wird es in 
z^jreifach schwefelsaures und in neutrales zerlegt. 

Thomson findet, dafs es ^a$^ ist, worin die 
Sfäure 4i Mal den Sauerstoff der Base enthält 
Offenbar inufs die Zusammensetzung dieses Sal- 
zes von einem anderen Chemiker ausgemittek wer- 
den, welcher nicht dasselbe Glück bei seinen Opcr 
^ rationen hat, wie Thomson, dafs das gewogene 

Resultat immer genau mit dem berechnetenrüber- 
einstimmt 
Aneniksaures : Marx ^) hat Mitftcherllch s Forschungen 
riatron. ^^^^ ^^ Isomorphie gleichartig zusammengesetz- 
ter Körper zu widerlegen oder wenigstens Ein- 
wendungen dagegen zu machen gesucht, indem 
er eine. Krystallform eines arseniksauren Natrons 
beschrieb, welche durchaus nicht mit der von 
Mitsqherlich (in den K. V. Acad. Handl. 1821, 
p« 53.) angegebenen übereinstimmt. Xi. Qme- 
lin **) hat gezeigt, dafs Marx ein arseniksau- 
res Natron mit einem anderen Gehalt von Kry- 
stallwasser , als das von Mit scherlich hatte, 
beschrieben hat, das, wie wir es oben beim k.oh- 
lensauren Natron sahen , ^ aus einer gesättigten 
Auflösung in warmer Sommertemperatur allmählig 
angeschossen war; es enthäilt auch dieselbe relative 



•) Oken'a Isis. 1824. 

••) Posgendorffs Annalen. IV. p. 157, 
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AnzaU Atome Wassers, namlich mÄs-f-16Aq., 
wäbrend dagegen das von Mitscherlich be- 

schriebene NaÄs-f.24Acf. war. 

Kolreuter *) hat verschiedene Anwendan- S<i1«e von 
gen vom kohlensauren Baryt gemacht, den er zu * ^^^^^ 
sehr billigem Preise bereitet^ nämlich ä) schüttelt Kohlentaiir« 
man gleiche Gewichtsmengen kohlensauren Baryt •^•'^y^*'^«- 
und schwefelsaures Kali, oder 1 Th« kohlensau- 
ren Baryt und 2 Th. krystallisirtes schwelelsaures 
Natron; mit einer zur Auflösung des Salzes hin- 
reichenden Menge Wassers bei gewöhnlicher 
Temperatur der Luft, so erhält man schwefelsäu- ^ - 

reti Baryt und reines , schwcfelsäurefreies , koh- 
lensaures Kali. 'Wird das Gemisch dann ge- 
kocht, so geschieht, yrie diefs bekannt ist, die 
Zersetzung , in umgekehrter Ordnung; £) wird 
kohlensaurer Baryt mit schwefelsaurer Talkerde, 
die mit schwefelsaurem Natron vermischt ist, ge- 
kocht, so entdeckt man die Verlalschong dadurch, , 
dafs die Flüssigkeit, durch Zersetzung des Nar 
tronsalzes, alkalisch wird, deissen Natron, nacl^ 
Ausfallung der Talkerde, kohlensauer in der FIüs- ^ 
sigkeit bleibt; c) wendet er ihn zur Bereitfing ' 
von W^einsäure, Borsäure und Phosphorsäure 
an, indem mai^ die Verbindungen dieser Säuren ^ . 
mit Kali oder Natron zersetzt, und das Barytsalz i 
mit Schwefelsäure zerlegt; ^) zut Bereitung von ^ 
neutralem essigsauren Kupferoxyd , dadurch; dafs 
man kohlensauren Baryt in destillirtem Essig auf- 
löst und dan^t sdiwefelsaures Kupfer Salt 

Kaiser **) hat fi:ezeifi:t, daü wenn eine Auf- 'Weinsaure« 

^ ö e > Natron mit 



*) Bulletin univ. Jun. 182& Therap. p. 15a 
-) Schweigfcer'ft Joani. N. IL XIV. p. 133. 
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weins. Kalk iSsiuig TOD SeignettiBsälz . oder weinsaarem Kali- 
"""iaTt"* Natrqn mi't salzsaurem Kalk oder Baiyt gefällt 
wird^ die entstehenden Niederschläge Doppelsalze 
von Natron ipit der "Weinsäure nnd der zuge- 
setzten Erde sind, während in der Flüssigkeit 
salzsanres Kali bleibt. Das Barjtsalz ist in Was- 
ser viel auflöslicher als das Kalksalz. 

Wal ebner *) hat gefo&den» ^dafs sich anf 
rohem W^einstein, besonders dem von Breisgaaer 
W^einen, bisweilen kleine Krystalle finden , deren 
Krystallform er als ein Bectangulär-Octaeder be- 
schrieben hat, und Meifsner **) hat gezeigt, 
' daCs man dieses Salz künstlich apgeschossen er- 
halten könne, wenn man in Kalkwasser so lange 
"Weinsäure tr6pft, bis sich der anfangs zeigende 
Niederschlag wieder auflast.^ Nach einigen T^a- 
. . gen findet man das Salz auf dem 1^'den und der 

inneren Seite des Gefäfses angeschossen. John 
" hat, unter dem Namen ^von saurem weinsauren 
Kalk, dasselbe Salz beschrieben; Meifsner hat 
es analysirt, und gefunden, ^als t» das neutrale 
wasserhaltige ist, dasselbe, wie das gewühnliche 
durch Fällung bereitete. 
"Cbloricbt- . Die Verbindung, welche dörch Sättigung von 
»»^Tti^a^k- trocknem Kalkhydrat mft CMor erhalten wird, 
»betrachtet man im Allgemeinen als ein basisches 
Salz (Jahresb. 1826. p« 104*)? wei\ sie, mit Was- 
ser übergössen, eine Portion, nach W^elther's 
Ange^be, die Hälfte der Kalkerdp nhaufgelöst zu- 
rückläfst; Houttou Labillardiere ***) liat ge- 

' « zeigt, 
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•) A. a. O. XIV. p. 133. ^ . 

'•) \. a. O. XV. p. 103. 

***) Journal de Ghimie medical^. I. p. 601. 
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zeigt, dafs dieses Verhalten nnrichtig/ henrtheilt 
sei ; dafs bei . dem gewöhnlichen Kalklöschen nicht 
Alles in Kalkhjdrat verwandelt, werde, sondern 
ein Theil unverandR-t bleibe, auf welchen dann 
das Chlorgas nicht wirkt* Lösc^ht man aber Kalk 
mit Wasser im Ueberschnfs, den man dann durch 
richtige W.ärme verjagt, und leitet Chlor über die- 
ses Hydrat, so erhält 'man ein in Wasser sich 
anflöscndes Salz, welches 47 pC. Kalkerde und 
53 pC. Chlor enthält. Die Schnelle und wirklich 
t»ewundernswiirdige Wirkung der Auflösung die- 
ses Salzes zur Zerstörung des Gcrqches von fau- 
lenden ThierstofFen, die schon bei uns beobach- 
tet «nd von M. Retzi^s *) und Scfström **) 
angewendet wordeÄ ist, veranlalste die Einführung 
dieses Präparates in die letzte Ausgabe der schwe- 
dischen Pharmacopöe, unter dem Namen Oxy- 
murias calcica ***). Dieses Salz hat, wegen ähn-p ' 
lieber damit in Frankreich, gemachter Erfahrun- 
gen, allgemeinere Aufmerksamkeit auf sich ge^.ogen. 
$lin Pbarmaceate, Namens Labarraquc, hat die 
YortrefQichkeit der Anwendung dieses Mittels zur 
Vernichtung üblen Geruches von verfaulten orga- 
nischen Stoffen^ erwiesen, wovon grofsc Städte so 
viele unangenehlne und oft für die Gesundheit ge- 
fährliche Beispiele in den I/cichenhäusern, Schläch- 
terhäusem, Fiscfaergängen n. ähnL Stellen* aufzu- 
weisen haben, die während- der Somni.ermonäte 
gewöhnlich so höchst beschwerlich sind. Seine 
Bemühungen über diesen Gegenstand waren so 
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*) Gadelius^Arsb. om svenaka Läliare-sälUkapets ai^be- 
« ten 1815. ^, 24. 

**) Svenska Läkare-sälUkapets Handlingar t816. III. p. 190. 
***) PI>ainfiacopoea Svecka. Holmiae .1817. . 
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Berzelios Jahr6a-Bericht. VI. 12 
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gliicklieii, ^afs nicht allein die SocUtS dencowra- 
gement povr t Industrie nationale in Paris ihm ihre 
Prcismedaille zaerjcanate, sondern 'dach die firan- 
izösisiihe Akademie der Wissenschaften in ihrer 
Sitznng am 20. Jani 1825 ihm den Montyons'- 
schen Preis von 3000 Francs ertheilte, dafür: 
„ dafs er durch zahlreiche Versuche erwiesen habe, 
man könne auf eine wenig kostbare Art mit Leich- 
tigkeit Anflösungen diesem Salzes, &a wie auch 
chlorichtsanres Natron, zur augenblicklichen Zier- 
störung des Geruches von thierischen' Materien, 
die bei der Fabrication der Darmsaiten oder von 
in Verwesung übergegangenen Leichen gebraucht 
»werden, so wie auch zur Wiederherstellung der 
guten Beschaffenheit verdorbener Luft anwenden." 
In Folge hiervon sind in Frankreich mehrere all- 
gemeine Verordnungen erlassen worden, die den 
Gebrauch dieses Salzes anbefehlen, aufgelöst, je 
nach dem Bedürfe, in 10 bis 10D Mal so viel 
Wasser, woipit die stinkenden Stellen übergössen 
oder gewaschen werden. Zum Beispiel, bei Be- 
sichtigung von Leichen ist verordnet, ein Tuch 
in eine Auflösung von einem Pfund ' chlorichtsan- 
rem Kalk in achtzehn Quart Wasser zn tauchen, 
damit die Leiche zu umhüllen, n»d wenn der Ge- 
ruch nach einigen Minuten niqht verschwunden 
ist, noch ein Mal mit mehr Auflösung za benetzen; . 
der Gestank von ausgeflossenen Flüssigkeiten "wird 
dadurch weggenommen, dafs man über die damit 
inficirten Stellen eine Portion derselben Auflösung 
giefst*). 



^) t)e Vemploi des cKlorures d'oxide de dodium et ;de 
chaax; par A. G. Labarr»qQe,,Pharmacien de Paris. 
Paris 1825. 
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' Thomson*) hat ernö x\bhandlung puhli- Sc WefeUau- 

cirt: über die Methode, das schwefelsaure Zink- "* ^»nJ'oxyd; 
oxyä zu analysiren. Man sollte glanbcn, diefs 
verdiene keine besondere Abhändlnng, da man die 
Zasammensetzang des Zinkvitriols so ziemlich ge- 
naa kennt; aber die Veranlassung zu dei' von ihm 
darauf gelegten AVichtlgkeit ist^ dafs in seiner 
grofsen Arbeit über die Atomgewichte und die 
chemischen Propottionen (pag. 8.) die Analyse 
dieses Salzes den Grundstein für das ganze Ge- 
bäude bildet. Bei der Beschreibung dieser Ana- 
lyse **) führt Thomson an, dafs das Zibkoxyd 
mit kohlensaurem Natron ausgeschieden wurde^ . 
und dafs 18)125 Gran krystallisirtes schwefelsau- 
res Zinkoxyd 8 Gran wasserfreies, neutrales koh- 

Icnsaures Zinkoxyd (ZnG^) gaben. In dieser 
Gru(idanalyse ^ind zwei Fehler; aber Fehler von ^ 
der Beschaffenheit, die man nicht leicht begehen 
kann, und die folglich zu beweisen scheinen, d^fs 
man seine Resultate erdichtet Es halte Jemand 
Thomson zu verstehen gegeben, dafs er diese 
ganze Arbeiti von wenig Werth hake, weil bri 
dem Grundversuche -das Zinkoxyd kalt mit koh- ^ 

lensaurem Natron gefällt war. Auf diese privatim 
mitgetheilte Bemlrkung hat sich^ T h'O m s o n öfTent- ' 

lieh erklart, „dafs er sich in den Chemikern be- 
trogen gefunden habe, da er voraussetzte, dafs siö 
ihm zugebaut haben würden, er, sei mit den ge- 
wohnlichen Methoden, Zinkoxyd von Säuren zu 
scheiden, bekannt, dieser deshalb nicht in seiner 
gröfscren Arbeit beschrieben habe, " und nun gibt 
er die £inzelnheiten dieser merkwürdigen Analyse^ 



*) AnnaU of Philosophy , Kov. 1825. p. 363. 

**) Thomson 's Attempt to eublish etc. Yol. I. p. &6< 

12 * ' 
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Wie als Anszng folgt: 90 Gran (5 Atome) kohlen- 
saures Zmkoxyd worden mit kohlensanrem Na- 
tron gePälit, und gaben von 29,3 bis 3h03 Gran 
kohlensaures, bei -j-lOÖ® getrocknetes Zinkoxyd, 
welches beim Glühen 20,37 Gr, Zinkoxyd hinter- 
liefs, ntid folglich wasserfreies, neutrales kohlen- 
saures Zinkoxyd war. Die übrigbleibende Flüs- 
sigkeit wurde gekocht, und das Zinkoxyd, wel- 
ches dabei niederfiel, wurde abgeschieden, geglüht 
'und gewogen, und betrug 4,54 Gr, Dann wurde 
die Flüssigkeit in einer Porzellanschale zur Trockne 
eingedampft und das Salz wieder in /Wasser auf- 
gelöst^f hierbeiii I]fiicb Zinkoxyd zilrück, das*", ge- 
glüht, 0,431 Gran wog; nun wurde die Flüssig- 
keit wieder eingedampft und das Salz geglüht; 
beim Wiederaufjüsen blieb ein Zinksilicat zjbrück« 
das nach der Zersetzung 0,22 Gr. Zinkoxyd gab, 
und aus der übrigen alkalischen, mit Salzsäure neu- 
tralisirten und nur mit einigen Tropfen Hydrothion- 
ämmoniak versetzten Flüssigkeit wurde ^chwefet 
zink gefällt« das, in Oxyd verwandelt, 0,65 Gran 
wog; hierauf wurden alle diese ,5 Portionen zu- 
sammengerechnet, was die Summe 26,211 gab, 
folglich das Gewicht von 5 Atomen Zinkoxyd ist, 
wonach 1 Atont = 5,245 ist -^ Thomson scheint 
bei dieser Gelegenheit nicht daran gedacht zu ha- 

ben, dafs ZnC^ nie durch Fällung mit kohlen- 
saurem Alkali erhalten wird^ und hat diesen schwie- 
rigen Punkt unerklärt gelajssen. Bekanntlich ist 
die Ursache, warum nicht der. ganz^ Oxydgehalt 
in der Kälte ausgefällt wird, die, dafs* ein Thell 
als Bicarbonat aufgelöst bleibt, während der an- 
dere, der hierzu einen Theil seiner Kohlensäure 
hergab, als ^basisches Salz ausgefallt wird, . Wir 
haben aus B onssinganlts Yersnchen (pag. 168.) 
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\ gesehen, dafs selbst Sesqnicarboiiat von Natron 
das basische Salz ausfallt. Folglich ist die. An* 
gäbe über die Beschaffenheit . des ersten und 
in der gröfsten Menge entstandenen Zinkoxyd-Prä- 
zipitats offenbar falsch. — Und so ist es n;an 
Methode und Resnltat vpn einepa der Grundver- 
SQche, auf welchen Thomson 's Lehrgebäude 
rnht, wodurch er zu genaueren Resultaten ge* 
langte, als alle Anderen vor ihm, und durch wel- 
che (fr füt* immer die Zahlen festgestellt hat, die 
dem Atomgewichte eines jeden Körpers eigen 
sini. — Die Beschaffenheit dieser Arbeit Thom- 
^son's sollte sie ganz^us diesem Berichte ans*- 
schliefsen; aber ich halte' gleichwohl dafür, dafs- 
es die Liebe zu den wahren Fortschritten der 
^Vissenschaft erheische, dafs die Charlatanerie 
aufgedeckt 9 und entblö£st ^ von einem JeVlen so 
beurtheilt werde, wie sie es verdient. 

Froipmherz *) hat verschiedene Versnche MaagaasaUc; 
angestellt, um die Ursache der Farbe der Man<* ^Farbe. 
gansalze auszumitteln, aas welchen er schliefst, 
i>^ dafs die rothe Auflösung von schwefelsaurem 
Mangan^ die durch Auflösung von Manganaxyd in 
Schwefelsiiare erhalten wird, kein Oxydsak i&t, son- 
dern ein Gemenge von schwefelsaurem Oxydul mit 
schwefelsaurer Mangansäurc, weil z. B* arsenichtc 
Säure, Weinsäure , Gummi u. m. a* ihre Farbezer- ' 

stören und Manganoxyd nicders.chlagen. h) Dafs 

- die hellrothen Mangansalze ihre Farbe von einge- * 
mengtem Oxydsalz haben, ^wcil reine Oxydulsalze 

' weifs oder farblos sind. (Die Yttererde- und Cer- 
oxydul* Salze haben eine ähnliche Farbe; wenn 
Manganoxyd die Ursache davon ist, so mufs die 

. Menge davon so gering sein^ dafs sie nur durch 

•) SchWoigger'i Journal JOVly. 327. 
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die Failie erkannt werden kann«) c) Da£s die 
brannen Mangan -Auflösungen nur fein aufge- 
schlämmtes Manganöxyd enthalten. — Die Rich^ 
tigkeit dieses letzteren Punkten ist schwer mit 
Gewifsheit auszumachen. 
gcWcirelsai]- Bussv und Iiccaqu^) haben den weifsen 

rcj i;.isen, Niederschlag untersucht, welcher sich bei Fabrica" 
tion der Schwefelsäure beinx Einkochen derselben 
absetzt, und der bisweilen von den Fabricantea ia 
grofser Menge gesammelt wird. Man hielt ihn 
allgemein für schwefelsaures Bleioxyd^ aber er ist 
3tatt dessen neutrales schwefelsaures Eisenoxyd, 
welches in concentrirter Schwefelsäure ganz un- 
auflöslich Jst, und welches durch das Kochen 
mit der Säure in die Modiiication von Schwer- 
löslichkeit in Wasser versetzt wurde, dafs es 
erst nach langer Berührung damit aufgelöst wird. 
Schwefelsaures Eißcnoxydul in Krystallen verliert, 
\n concentrirter. Schwefelsäure seine DurchsichtigT- 
keit, .zerfällt zu einem weifsen, wasserfreien Pul- 
ver, und eine geringe .Menge davon löst die Säure 
piit einer schönen Rosenfarbe auf. Sowohl Er- 
hitzung als Zusatz^ eines .Tropfens Salpetersäure 
verstört die Farbe , npd das sich absetzende Eli* 
^enoxydsalz ^macht die Säure unklar. Aus diesen 
Umständen ist es einleuchtend, däfs die concen* 
trirte Schwefelsäure nie eisenhaltig erhalten wird. 
3ussy und Lecaira schlagen das so gebildete Ei- 
{seno'xydsalz zur Bereitung^ von rauchender Schwe* 
feisäure vor. 

Wöllner **) hat gefunden, dkfs schwefeU 
saures Eisehbxydul, dessen Krystallform ein Rhom-> 



•) Annal. de Ch. et de Ph. XXX. p. 20. 
<♦) KaMii^r'S AtcLIt vi. p. 40. 
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boeder ist, in octaedriscben Krystallen, beim lang- 
samen Anschiefsen aas der Alaad- Mutterlauge er- 
balten wird, und dafs diefs nachgemacbt werden 
konnte, wenn eine Anflösang von II4 Th. schwe- 
felsäurer Talkerde, 6,3' Schwefelsaurer Thoncrde, 
22 Th. schwefelsaurem Eisenoxydnl, 18 Th. kry- 
stalUsirtem Salzsäuren Eisenoxyd al und 2,3 con- 
centrirter Salzsäuirc bis zn einem spec. Gew: von 
1,358 abgedampft, etwas Eisenvitriol mit Htilfe 
von Wärme darin aufgelöst, und das Ganze d^nn 
langsam erkalten gelassen wird *): 

D'^ulong entdeckte 1812 ein basisches chrpm- chi 
saures Bleioxyd, das er durch Kochen des neutra- Blcioxyd. 
len Salzes mit neutralem chromsäuren Kali, das da- 
bei sauer wurde, erhielt. Grouvelle zeigte dann, 
dafs diese Yerbindung am besten durch Behand- 
lung des neutr^len-JSicfsalzes mit kohlensaurem 
Kali erhalten wird. Badams **) fand bei der 
Analyse dieses S(dlzes es aus 18,84 Th. Chrom-, 

säure und 81,16 Th. Blcioxyd, d. i. aus Pb^fchr 
zusammengesetzt. Dieses Salz hai eine tiefe und 
reiche rothe Farbe, und ist zum Cattundracken, 
Färben und Oelmalen enwjendbar. Auch zur Was- ^ , 

serfarbe scheint es sich zu eignen. 

Caillöt und Podewin ***) haben gezeigt, chromsaures 
dafs, wenn gleiche Theile Cyanquecksilber und '^^^^ ™** 
chromsaureis Kali in« sehr wenig kochendem A^as- «über. 



*) Die Form dieser Kryslalle ist, wie Gustar Rose 
(P og gen dorff*8 Ann. VIII. p. 99.) bemerkt, kein 
Oclaeder, sondern die gewobniiche dieses Salzes. We- 
gen Aes Yerscbwindens 'der scbärferei^ Seitenkailten des 
Prisma's scheinen sie bei flüchtiger Betrachtung octae^ 
d«sch zu sein. f^ 

••) Po'ggcndorfr* Annalcn. IH. p. 221. 

) Kastner'» Archiv, Y. p. 449. 
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ser aufgelöst werdep, beim -Erkalten ein Salz in 

gelben, blättrigen ^ Nadeln anscbiefsty das an der 

Lnft nnveränderlicb und in Wasser leicht anflüs- 

lich ist. Kali, Natron und Ammoniak wirken 

nicbt darauf, aber die mit der Cbromsäure schwer 

auflösliche Salze bildenden Basen zersetzen das- 

, selbe. Die Mineralsäuten entwickeln Blausäure. 

. In einer offenen Glasröhre erhitzt, entzündet es 

^ sich, gibt die gewöhülichen , bei Zersetzung des 

Cyans entweichenden Producte und Quecksilber. 

Der Rückstand häjt noch Cyan und ist schwarz; 

beim Glühen in offener Luft gibt er chroiiisanres 

Kali. Blofs das Kalisalz bildete dieses, duroK die 

Hetorogenität seiaer Bestandtbeile, so merkwür- 

•dige Art von Doppelsalz. 

Schwe/elsalte^ . Ich h^be, unter dem Namen Schwefelsalze, 
verschiedene Körper beschrieben*), die zu ein'er 
grofsen, zuvor noch ni<:ht untersucl^cn Klasse 
von Verbindungen gehören, deren Existenz ich 
schon vor einiger Zeit, bei Untersuchung der Zu- 
sammeiisetzang der Schwefelalkalien **)^ erwies. 
Unter Schwefelsalzen verstehe ich. salch^ salzar- 
tige Verbindungen, die aus einem electropositi- 

' ven Schwefclmetalk als Basis, uiid einem clectro- 

negativen als Säure bestehen, und dieser Nanie 
bezeichnet dann Salze, in welchen der Sauerstoff 
bei den gewöhnlichen, die ich im Gegensatz Sauer- 
stoffsalze nenne, durch. Schwefel vertreten wird. 
Das Studium dieser neuen Körper veranlafst na- 
türlicherweise allgemeinere Betrachtungen über die 
Halurgie, die Nothweiidigkeit bestimmter, mit deni 
Worte Salz verbundener Begriffe, und neue -Na* 



*) k. ¥et. Acad. Handl. 182^. p. 232. 
••) A. a. 0. 1821. p, 145, 
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nlen fiir neue Verbindungen. — Wenn sich z« B. 
])^atriam mit Chlor vereinigt, so entsteht das cha- 
racteristischste aller Salze, das Kochsalz, wenn sich 
aber Natriam ipit Sauerstoff verbindet, so entsteht 
kein Salz, sondern ein Körper, der .erst in Ver- 
bindung mit einer Säure dem Kochsalze analoge 
Eigenschaften bekommt. Der Be^ifF, welcher 
mit dem YTorte Salz verbunden werden soll, kann 
diso nicht von der Zusammensetzung abgeleitet 
werden, weil d^s Salz im crsteren Falle aus zwei 
einfachen Körpern und im letzteren aus zwei Oxy-- 
den besteht. Der Begriff von dcda> was ein Salz 
Ist, mufs folglich voA der Art von electrischche- 
mischer Indifferenz hergenommen werden , die 
von den Chemikern von Alters her recht passend 
Neutridität genannt worden ist, und die durch die 
Vereinigung der Körper, ohne Rücksicht auf die 
Elemente, woraus die neutrale Verbindung besteht, 
hervorgebracht wird« Betrachten wir dann die für 
einfach angesehenen Körper, hinsichtlich der salz- 
artigen Verbindungen, welche sie eingeben kön- 
nen, so finden wir, dafs sie. zuerst in electrope- 
gaüve und in electropositive zerfallien. r«- Die er- 
steren daVon, die electronegativefiy theilen sich in 
drei Klas'sen: 1) Die erste begreift Körper, wel- 
che, mit den electropositiveu' vereinigt, unmittel- 
bar Salze hervorbringen, und die ich deshalb Saizr 
bil4er {Corpora halogenia) 'nenne. Diese sind 
Chlor, Jod und Fluor*). 2) Die zweite besteht 
aus solchen, welche mit den ejectropositiven Kör- 
pern Salzbasen und n^t der dritten Abtheilung der 






*) Unter Voraustetznng, dafs die Flufssaur? eine Wasser- 
atoHsanre aei, 'waa die Phänomene mehr nnd mehr an- 
tadeiilen achexnen, ^ 
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electronegativen Sädren (wenn auch nicht immer 
saure, doch von einer den Säuren analogen Na- 
tur) bilden, die dann, unter sich vejreinigt, Salze 
hervorbringen. Diese Körper nenne ich Basen^ 
vnd Säurebilder; oder, der Kürze wegen, blofs 
Bäsenbilder {Corpora cunphigerda) ^ und zu 4ie- 
sen gehören Sauerstoff, Schwefel, Selen und Tel- 
lur. 3) Die dritte besteht aus den übrigen Me- 
talloiden und denjenigen electronegativen Metallen, 
welche mit der zweiten Abtheilung Säuren (nnd^ 
bisweilen auch' sehr «schi^acbe Basen) bilden. 

Die electroppsüiQen Körper machen nur eine 
einzige Reibe ans, ungeachtet sie weit zahlreicher 
sind. Sie geben, mit der ersten Klasse der nega- 
tiven, Salze, mit der zireiten Salzbasen, und mit 
der dritten Legirungen (AUiagen). Aber ehe man 
weiter geht in der Anwendung dieser Ideen auf 
^ die" Halurgie,/ mufs die Frage entschieden werden, 
ob es wasserstofifsaure Salze gibt oder nicht. Diefs 
kann nie auf dem Wege der Erfahrung gesche- 
hen. Verbindungen von Wasserstoffsäuren mit 
Salzbasen, die kein Krystallwasser aufnehmen, 
z. B. 4lie von ChlorwasserstofiPsanre (Salzsäure) 
mit Kali, schiefsen .aus ihrer Auflösung als Chlor- 
metalle, z. B. Chlorkalinm, an. Diejenigen dage- 
gen, welche Krystallwasser enthalten, können als 
wasserstofiFsaure Salze betrachtet werden, sie glei- 
chen aber vollkommen den Sauerstoffsalzen mit 
Krystallwasser, und wenn sie verwittern, so verlie- 
ren sie die Portion Wassers, welche sie zu wasser- 
stoffsauren Salzen macht, eben so leScht^' wie das 
übrige. Gibt es dljgegen keine wasserstoffsauren 
Salze, sondern bildet der Wasserstoff im Augen- 
blicke der Vereinigung mit dem Sauerstoff der 
Base Wasser, so werden alk Erklärungen der 
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Erscheinungen lekfater und begreiflicher« Dann 
findet z. B, bei der' Auflösung' von Chlorkalinnt 
in Wasser dasselbe statt, als wenn sich Salpeter, 
mit ungefähr gleicher Temperatur- Erni<^drigung, 
darin auflöst. — Im entgegeqgesetzten Falle mufs 
man beim Cblorkalium annehmen, dafs sich das 
Kalium ^uf Kosten des W^assers oxydirt, dafs 
sich das Chlor mit dem "Wasserstoff verbindet,* 
und dafs diese doppelte Yereinigqng der Bestand- . 
theüe des 'Wassers von einem Sinken der Tem- 
peratur begleitet ist, da wir im Gegeiitheil wissen, , 
dafs Kalium das Wasser mit Entwickelung von 
W^äwne zersetzt, und dafs Chlor bei seiner Ver-, 
einigung mit W^asserstoff Feuer hervorbringL 
Ihre gegenseitige Vereinigung kann wohl *. ihre 
Energie vermindert haben, aber ist esXwohl denk- 
bar^ dals zu gleicher Zeit Kalium auf Kasten des 
W^assers basificirt und Chlor gesäuert werde, und 
t das Resultat davon ein starkes Sinken 4er Tem- 
peratur sei? Ist bei einer so' vollständigen Neu- 
tralität, itie beim Chlorkalium, das Bestrcbeti 
denkbar, bei der Auflösung das W^asser zu zer- 
setzen? —^ Mari wird" einwerfen, dafs doch die. 
Ammoniaksalze wasserstpffsaure Salze sein müs- 
sen. Ich habe schon kinge gezeigt, dafs, wenn 
man sich Chlor mit Ammonium oder Chlorwas^ 
serstöffsäure mit Ammoniak vereinigt denkt, das 
Resultat der quantitativen Zusammensetzung das* 
selbe bleibt, und dafs ^s die Con^equenz in un^ 
Seren Schlüssen verlangt, dafs wir den Salmiak 
als Chlorammonium betrachten, — Ohne dafs 
dieser Punkt, als der wahrscheinlichste, ausge-* 
macht war, würde die Lehre von den Schwefel- 
salzen ein Labyrinth bleiben, aus welchem man 
sich nut ipit Schwierigkeit winden könnte^ statt 
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dafs diese Salze nun vollkommen analog sind mil 
. den Siinerstoffsalzen. — Was für die Chlorwas- 
scrstofTsänre ansgcmacfat ist, ist es . zugleich für ^ 
die Schwefelwasserstöifsäare (Schwefelwasserstoff), 
von der man annahm, sie könne sich in zwei 
Verhältnissen mit den Alkalien vei:bindcn. Ich 
h^be schon in der Abhandlang über die Schwe- 
felalkalien zu zeigen gesucht, dafl man bei den 
sogenannten Hydrothionalkalien die erste Yerbin- 
dungsstofe am wahrscheinlichsten zu betrachten 
habe als Schwefelkalium, KS^, aufgelöst in Was- 
ser, und die höhere, als eine Verbindung von 
einem Atom Schwefelkalium mit 2 Atomen Schwe- 
felwasserstoff =KS»-f2H^S, und habe dafür 
eine Menge Gründe angeführt *). Auf welche 
Art andere Chemiker diesen Punkt betrachtet ha- 
ben, hatte ich, da der Gegenstand nachher nicht 
zuf öffentlichen Prüfung katn, nicht eher erfah- 
ren, bis G a y- La SS ac **) in einer Note, die zum 
. Endzweck hatte, „an eine ganz kleine Anzahl voa 
That^achcn wieder zu erinnern und sie zu erklä- 
ren, die dazu beizutragen schien, verschiedene 
Yerbindungcn von Schwefel leichter zu verstehen, 
die in meiner zuvor erwähnten Abhandlung an- 
" geführt waren /^ aus diesen Thatsachen, als die 
' wahrscheinlichere , ganz . dieselbe Erklärung gab, 
wie die, welcher ich in der erwähnten Abhand- 
lung den Vorzug, gegeben hatte. Ich 'sehe mit 
Vergnügen voraas, dafs das Gewicht, wielches 
eine jede von diesem ausgezeichneten Naturfor- 
scher geäufserte Meinung hat, die Chemiker eher, 
als CS sonst geschehen wäre, bestimmen wird. 



•) A. t. O. 1821. p. 111. 

**) Annale^ de Ch. et de Ph. XXX. (Sept. 182».) p. 24. 
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diese Erscbeinan^d von den Gresichtspnnkten ans 
za beUacfaten , welche ich eben angedeutet habe. 

Znfol^e dieser Betrachtungen werden die Salze 
in zwei Klassen getheilt^ Die erstere davon be* 
greift solche, die aus einem electropositiven /Me- 
tall und einem Salzbilder entspringen; ich* nenne 
sie Haldidsaize. Die zweite dagegen bestdit aus 
einer Säure und einer Base; ich nenne sie ^/tt- 
phidsalzey und diese enthalten wiederum 4 ver- 
schiedene Arten, je nach dem verschiedenen Ba- 
senbilder, welchen sie enthalten, nämlich Sauer- 
stofisalze, Schwefelsalze, Selensalzc und Tellur- 
salze. 

Die Nomenclatur fiir die Salze muCs conse- 
.quent sein; als aber die Nomencls^tur für die^Saner- 
stoffsalze gemacht wurde, hatte man keine Vor- 
stellung von HaloTdsalzen, auf welche nun die No- 
menclj^tur der Sauerstoffsalze nicht mit Leichtig- 
keit anwendbar ist Für die Haloidsalze gebraa- 
che ich das Wort Chlormetall ^ als allgemeinen 
Namen, Chloriir, für dasjenige, welches dem Oxy- 
dulsalz entspricht, Chlorid, für das, welches dem 
Qxydsalz entspricht, und für Verbindungen dar- 
über und darpnter Sub- und Snperchlorür oder 
r Chlorid. — Verbindungen von Oxyden mit Chlor- 
metallen, z. B. von Quecksilberoxyd itiit Queck- 
silberchlorid (Sublimat) nenne ich basisches Queck» 
silbej^cfalorid , und zweifach, dreifach etc. basisch, 
wenn das Oxyd 3, 3 etc. Mal so viel Metall, als 
das Chlorid enthält. — Es gehörte zu der streng- 
sten Consequenz, 8en Ämphidsalzen eine analoge 
Nomenclatur zu geben, weil man sic^: betrachten 
k)8tnn als gebildet, nicht allein aus einer Basis und 
einer Säure, sondern ebenfalls gebildet aus einem 
electropositiven Metall und einem Salzbilder ^ der 
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ans zwei dectronegativen Korpern snsammenge- 
setzt ist. Diese beiden ErUärnngsarten gehen mit 
einander parallel, beide können igleicb richtig sein, 
und sind es auch wahrscheinlich ; die letztere aber 
hat das gegen stch> dafs der zusammengesetzte 
Salzbilder nur in höchst wenigem Fällen für sich 
darstellbar ist, während dagegen die Elemente der 
Amphidsalze, mit äafserst wenigen Ausnahm^nj 
isolirt werden können. •*- Wir haben .übcrdem 
schon eitle gegebene nnd überall bekannte No- 
menclatar für SaaerstofTsalze, nnd es bleibt dann 
nur noch für die anderen übrig, die Nomenclatnr 
nach denselben- Grundsätzen, wie für die Sauer- 
stofFsalze, zu bilden, so dafs, wenn dazu das Prin- 
zip gegeben ist, zugleich auch der Name für jede 
einzelne Verbindung gegeben ist. — Im Allgemei- 
nen sinä sich die Amphidsalze hinsichtlich der 
VereinigungSart und der Atomen -Anzahl des Ba- 
senbilders einander ähnlich ; dadurch läfst sich das 
Prinzip für die Nomenclatur der Saumtoffsalze 
durchgängig anwenden*); wir werden z. B. die 
drei Schwefclungsstufcn des ArsenScs (welche alle 



*) Diefs gilt ftlr die scli'wedi^lie' Sprache; m der deutschen 
ist es Yiel schwieriger. Im Schwedischen heifsen die an- 
geführten Beispiele, für die SaaepstofiVerbindang: under^ 
syrliffhet, syrlighet, syra, und für die Schwefelverbin- 
dung: under-svaflighet, spaflighet, svafla '^Xixsyrlighet, 
"was die ehemals sogenannten untollkoramenen Säuren 
bedeutet (z. B. svafvelsyrlighet, schweflichte Saure) ha- 
ben wir gar kein Wort* Also auch nicht für svaflighet 
und für svafla, was dem Worte syra (Säure) analog ist 
Ich werde ührigei^s hiep im. Deutschen diejenige Nomen- 
clatur befolgen, welche ich, in Ermangelung .einer besse- 
ren, in der von mir besorgten dritten Ausgabe von BelS 
zelius Lehrbuch der Chemie (Th. II. p. 457. .und Note) 
gebraucht habe. i JV* 
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drei, in BezieLnng auf electropositive Sch^ejFelme- 
talle, Säuren sind ) , ünterarsenichtschwefel, Arse- 
nichtSchwefel, Arsenik'schwefel nennen ( ünder^ar" 
serdk'Svaflighet, Arsenik-si^aflighet, Arsenik'Syafla); 
eben &a bei Selen und Tellur. Die Basen nenne 
ich z. B. Schwefelkallfim, Schwefelcalcium, und 
wenn sie dem Oxydul uiid Oxyd entsprechen, sage 
ich 2. B. Schwefeleisen ui^d Eisenschw^ifel, und, 
im Allgemeinen gesprochen, Schwefelbasis, Schwe- 
fclalkali. Die Benennung für die Salze ist dann 
z. B. arsenichtschweflige» Schwefeleisen ( analog 
arsenichtsaures Eisenoxydul) mid arsenikschwefli- 
ger Eisenschwefel (analog , arseniksaures Eisen- 
oxyd). Gibt ein Radical eine höhere Schwefel- 
verbindung, wie z. B. Molybdän einen der Molybr 
dänsäurc entsprechenden Molybdänschwefel, und 
dann eih noch höheres electronegatives Schwefel*- 
metall gibt, so erhält dieses den Namen z. B. 
Molybdänüberschwefel (und molj^bdänüberscnwefli- 
ges Schwefelkalium). — In der lateinischen No- 
t^^enclatur sage ich, übereinstimmend mit Acidiiih, 
Sulphidimiy Selenidum^ Telluridum ' arsenicosutn^ 
arserdcicum ^z.y und für die Basen Sulphuretum. 
Uebcrschwefel ffiebe ich mit-flypersulphidum. Bei 
der Nomenciatür der Salze setze ich voraus, dafs 
die angenommene für alle 4 Klassen von Amphid- 
salzcn gemeinschaftlich ist, dafs man den Namen 
mit dem its Basenhilders anfängt, dafs man aber 
für die Sauerstoffsälze übereingekommen sei,, letz- 
teren wegzulassen; demnach sage ich: Sulphar&e^ 
nias ferricus, Sulpharsenias ferrosus» Selenarsenias, 
Tellurarserdas u. s. w. Arseniksaures Kali würde 
nach diesem Prinzjp Oxßrsenias kalicus heifsen, 
aber durch Weglassung des Basenhilders, wie 
ich bei den Sauerstoffsalzen voraussetze, bleibt 






192 

ihre LIsW angeüommene Nomcnclattrf gaM un- 
verändert. ^ 

' Die AnzaM der Scmvefclsalze« wdche ich bis 
jetzt untersucht habe, crstret:kt sich ungefähr auf 120; 
viele davon habe ich nur sehr fluchtig behandelt, 
weil die Einzelnheiten von diesen Körpern npch 
zu wenig, in Vergleich mit der Kenntnifs dieser 
Körper im AUgen^einen, interessiren ; da aber die 
letztere,' ohne einen gewissen Grad von Detail - 
Kenntnifs, nicht zuverlässig wird, so habq^ ich 
mitunter gewisse Verbindungen ziemlich genaa 
untersucht Diejenigen, wovon ich eine Beschrei- 
bung gegeben hatte, gehören zu den Sckwefelsal- 
zen des Wasserstoffs, Kohlenstoffs, Arseniks und 
Molybdäns. - ^ 
"Wasserstoff- Schwcfcjwasserstpff heifst in der nun angc- 

scWcfcUaUc. fj.|jj.^gjj Nomenclatur Wasserstqffschfpefel {i^äte- 

si^afld) und seine Verbindungen wasserstqffschwef- 
lige Salze, Sein gewöhnliches Verhalten zu Sauer- 
stoffbasen ist, sie in S^hwefelbasen zu verwandeln, 
aber mit 8 von diesen Schwefelbasen kann er sich 
zu wasserstoffschwefligen Salzen vereinigen. Diese 
sind die Schwefclhasen von den Radicalen der 
Alkalien uftd alkalischen Erd^. VVird Schwe- 
felwasserstoff in kaustisches Alkali geleitet^ so bil- 
det sich erst darch Oxydation des Wasserstoffs 
eine Schwefelbasis; (z. B. aus einer sehr concen- 
trirten Auflösung von Nfatronhydrat schiefst Schwe- 
felnatrium mit Krystallwasser in farblosen, viersei- 
tigen Prismen an,)- und dann absorbirt diese eine 
neue Portion Schwefelwasserstoff, um damit ein 
wasserstoffschwefliges Salz zu bilden« Dieses Ver- 
halten unterscheidet gänzlich die Wasserstoffsäu- 
ren der Basenbilder von denen der Salzbilder, 
^ welche, wenn sie sich . bisweilen mit einem Ha- 

loid- 



• J 



193 

loidsalz veremigen, es in denselben Zastaijd von * 
saurem Salz versetted, als wenn sich ^ine Sauer- ^ 
stoßsänre mit einem nentralen Sanerstoffsalz ver- 
bindet. Der^ Schwefelwasserstoff (Wasserstoff- 
schwefcl) zersetzt die meisten metallsanren Salze 
mit alkalisc;^her Basis, zumal wenn ihre Atiflösung 
concentrirt ist, und verwanilelt sie aus Sauerstoff- 
salzen in Schwefelsalze. Von den 8 Wasserstoff- 

r 

schwefligen Salzen hat man schon vorher 3 ganz 
gut gekannt; die übrigen 5, wenn auch nicht un- 
bekannt, waren nicht untersucht 

Wasserstoffschwefiiges Schwefellilhiam ist zer- 
fliefslichv und schiefst erst in einer honigdieken 
Auflösurig zu einer Salzmasse an. Im Glühen 
behält es seine Säore (den WasserstoffschwefelJ. 
Das Baryamsalz ist sehr leicht anflöslich. Es 
krystallisirt in 'Prismen, schmilzt nicht, und gibt 
den "Wasserstoffschwcfel im Glühen ah, mit Hin- 
terlassung von Schwefelbaryum. ' Das Strontium- 
salz schiefst in Prismen an, schmilzt in seinem 
Krystallwas^er, gibt unter Kochen Schwef^lwas- ^ 

serstoff, und hlnterläfst Schwefelstrontiam. Die 
Calcium- und Magnesium - Salze können nur in 
aufgelöster Form existircn, und werden beim Ab- 
dampfen« zersetzt, sowohl im Kochen, als bei 
gewöhnlicher Temperatur unter der Luftpumpe« 
Diese Zersetzuijig findet jedoch nicht eher als bei 
einem gewissen Grade von Concentration statt. 

Der Kohlenschfpefel (Schwefelkohlenstoff) ist, KoMcn- 
als el^ctronegativer Körper in Beziehung auf die "s7lxc!** 
Schwcfelbasen, sehr schwach. Er zersetzt die 
höheren Schwefelnngsstufen der Radicale der Alka« 
lien ntir partiell, und es ist deshalb schwer, eini- 
germafsen reii^e kohlenschwefligc Salze zu bekom- 
men. Diefs ist nur mit reinen Schwefelbasen mög- 

Berzelhia Jahres-Bericht, VI. , ^ 13 "^ 
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lich^ deren Aufli>5Bn|; man, in damit angefüllten 
Gefafscn^ mit reinem SchwefelkohlcnstofF digerirt. 
. Die Vereinigung geht dann ziemlich schnell vor 
sich. Die Auflösung ist brandgelb, ins Rbthe, 
und kann, wenn sie concentrirt ist, ahir Trockne 
abgcdafiipft werden , ohne Zersetzung des Salzes. 
Die aufloslichen Salze schmecken anfangs pfeffer- 
artig, aromatisch, und dann hepatisch. Verdünnte 
Auflösungen werden an der Luft sehr schnell zer- 
setzt, indem die Base kohlensauer wird. Eine 
Auflösung eines reinen kohlenschwefligen, Salzes in 
Wasser wird von Sauren, milchig, und setzt, nach 
einer VV^eile, einen ölartigen Körper ah, welcher 
eine (von Sdhwefel gebildete) Doppelsäure ist, 
die aus 1 Atom W^asserstoflschwefel und 1 Atom 
Koh^enschwefel besteht, und schon lange von 
Z ei s e entdeckt und beschrieben ist (Jahresb. 1825. 
p. 199); sieiverfliegt ohne Rückstand, zum Be- 
weise, dafs die kohlenschwefligen Salze keine hö- 
here Schwefelungsstufe von Kohlenstoff als CS^ 
enthalten. Bleibt Schwefel zurück, so zeigt diefs 
* die Einmengung des ^Supersulphuretuins an. — 

8 kohlenschweflige Salze sind in Wasser auflös- 
lioh, nämlich die von den Radicalen der^ Alka- 

, Hen ; und alkalischen Erden. Die übrigen sind 

schwer auflöslich und werden niedergeschlagen, 
i In trockner Grestalt werden die meisten davon 
nicht in -offener Luft verändert. Die Salze z^ B. 
von Kupfer, Blei, Platin u. ä; geb'en bei der 
Destillation Schwefelkohlenstofi*, und hinterlassen 
SehwefelmetaU, auch nachdem sie mehrere Wo-. 
chen lang in offenen, leicht bedeckten Gefafsen 
Ai'scmk- gelegen hatten« . ^ ' 

^ä^Arsln/r Das Arsenik gibt 3 Reihen von Schwefelsal- 
«chiYeflige. zen. ä) Arscnikschweflige Salze werden erhalten, 



wenn ArseniKSchwefel (das der Arseniksänrc pro- 
portionale Schwefelars^nik, AsS*)yon einer Schwe- 
felbasis oder in einem wasserstofFschwefligen Salze 
aufgelost, oder anch, wenn eine concenjrirte Auf- 
lösang eines arseniksauren Alkalis eifern Strome 
von Schwefelwasserstoffgas ausgesetzt whrd. Die 
Zersetzung geschieht ziemlich leicht und vollstän- 
dig. Er bildet auflösliche Salze mit den 8 er- 
wähnten Basen, mit Schwefelberyllium,' Schwefel- 
yttrinm und Schwcfelmangan. Die Auflösung -die- 
ser Salze ist 'blafs strohgelb. Abgedampft, kry- 
stallisiren sie nichlt, sondern hinterlassen gelbe, 
Massen, die eingetrocknet werden können, und. 
die, in DesTtillationsgefafsen ^um Schmelzen er-' 
faitzt, Schwefel verlieren und sich in arsenicht- 
schweflige verwandeln. ^ Sie verbinden sich ipit. 
einem Ueberscfaufs von Basis, und diese Salze 
krystallisiren dann meistens in farblosen oder 
schwach gelblichen Krystallen, die gewöhnlich 
Krystallwasser enthalten. Die Säure (das Schwe- 
felarsenik) nimmt in deii basischen I4 Mal so 
viel Basis wie; in den neutralen Salzen auf.. Die 
« basischen Salze mit Schwefelalkali zur Basis wer- 
don nicht l/eim Schmelzen zersetzt, und geben 
keinen Schwefel ab. Di^ Auflösungen der neutra- 
len Salze in Wasser werden von Alkohol gefällt; 
der Niederschlag ist das basische Salz, während 
die Auflösung ein zweifach a^enikschwefliges SaJz 
enthalt. Wird der Alkohol bis zu einem gewis- 
sen Grade abdestillirt, so setzt sich das oben 
(pag. 125.) erwähnte höchste Scbwefelarsenik ab^ 
bei weitere/n Abdampfen auch die Säure (AsS*), 
und endlich bleibt in der spiritusfreien Auflösung 
fast nur neutrales' Salz zurück. Die arsenickschwef- 
ligen .Metallsäge sind unauflöslich. Yiele davon 

13 * 
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iverden bei der Destillabon zersetzt, geben zuerst 
Schwefel und dann Arsenfchtschwefel (AS^) ab, 
upd hinterlassen die Schwefelbase. Andere hal- 
ten die Säure hartnäckig zurück, z.B. die Silbcr- 
und Bleisalze. Die Auflösungen arsenikschwefli- 
4 gcr Salze in Wasser werden äufserst langsam 

durch Einwirkung der Luft zersetzt^ und bedür- 
fen dazu mcbrcr« Monate; es schlägt sich Schwe- 
fel und Arsenikschwefel nieder, und die Flilssig- 
keit enlliält schwefdsanres und arseilichtsaures 
Salz. Werden sie mit Säuren zersetzt, so ent- 
weicht Schwefelwasserstoff, ohne sich mit dem 
Arsenikschwefel 'zu verbinden. Solche, welche als 
Sauerstoffsalze gern Doppelsalze gelben , bilden 
diese auch als Schwefelsalze, z. B. arsenikschwef- 
liges Schwcfelkalium mit Schwefelnatriam, Schwe- 
felnatrium mit Schwefelammonium, Schwefelammo- 
nium mit Schwefelraagnesinm. Die arSenikschwef^ 
ligeii, n^tralen und basischen Salze sind so zu- 
sammengesetzt, dafs, wenn in den arseniksauren 
Salzen der Sauerstoff mit Schwefel vertauscht wird, 
arsenikschweflige entstehen. 

, bJATiimchu Die arsenichtschwefligen Salze sind den vor- 
**^Sal»e'^* bergehe'nden ähnlich, die auflöslichen können aber 
nicht concentrirt erhalten werden,, ohne sich zu 
trüben, wobeie sie sich in arsenikschweflige ver- 
wandeln, Während sich theüs unterarsenichtschwef- 
lige Salze niederschlagen, theils braunes Schwe- 
felarsenik (p. ^25.)« P*c alkalischen Radicale 

j- ^ geben basische Salze, worin sich die Base mit 

1|^ vermehrt, und diese Salze sind farblos und 
krystallisiren. Die Formel der neutralen Salze ist, 
wenn R Badical bedeutet, B.S*-f-AsS', und die 
der basischen 3RS*-f 2A6S«. Mit den Schwe- 
felalkalien können jEWeifach ärsenlchtschweflige 
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Salze 9 RS«-|-2AsS*, erhalten werden. In deö^ 
arsenichtschwefligen Salzen wird die Sänre (AsS*) 
nicht bei der Destillation zersetzt. Die Schwefel- 
alkalien behalten beim Schmelzen auf jedes Atom 
Basis zwei Atome Säure, eben so Schwefelba- 
rynm und Schwefelstrontinm. Die. übrigen lassen 
sie mehr oder weniger vollkommen entweichen. 

• Unterars^nichtschwefligc Salze lassen sich <:^ Unterarsc- 
nicht auf nassem sWege direct erhallen. Man ""{i^^'^^f' 
erhält sie aber , wenn man die arsenichtschwefli- 
gen der freiwiHigen. Verdampfung überläfst, wo- 
b^i sich arsenikschweflige Salze bilden y in dem 
Grade, als sich die Auflösung concentrirf, und ^ ^ 
sich die nnterarsenichtschwefligen als unauflösli- 
che rothbraune Niederschläge absetzen. Unter- 
arsenichtschwefliges • Schwefelkalium oder Schwe- 
felnatrium erhält man, wenn man Arsenichtschwefel 
(AsS*) im Koc|ien in kohlensaurem Alkali auf- 
löst, die Auflösung kochend filtrirt «und erkalten 
läfst; so lange sie Icochend heifs' \st, ist sie faiin 
los, wird aber bald braun und setzt das tinterar^ ^ , 
senichtschweflige Salz in ]Vlenge ab. Dasselbe ' 
ist in der Flüssigkeit, worin e& sich bildete, un- 
auflöslich, aber in Wassfer mit schön rolher Farbe 
anflöslich. Durch doppelte Zersetzung, erhält man 
die übrigen. \ 

Die molybdänschwefliffen Salze erhält man Molybdän^ 

, «^ IC rri » «chwefcisalaic 

aih besten durch Zersetzung der i^auei^'stottsaize „J Molyb- 
mit Schwefelwasserstoffv In reinem Znstand sind dänschweflige 
ihre Auflösungert schön roCh, wie die von saurem 
chromsanren Kali. Sie geben rothe Salze, wel- 
che oft grünen Metallglanz haben., Am schönsten 
ist das Kaliumsalz. Man erhält es leicht und in , 

Menge, wenn natürliches Schwefelmolybdän in 
grolsem Ueberschufs, mit Schwefel, kohlensan« . 



198 

rem Kali and KoUenpulver vernuscht , in > einein 
mit KoUenpulver bedeckten Tiegel einer nach' 
und nach verstärkten Hitze ausgesetzt wird, An- 
fangs, bis sich Hepar gebildet hat, darf sie ka^um 
zum Gltihen gehen, aber dann cum voUcuvRoth- 
^ glühen. Nach zwei Stunden ist die Yerbiiidong 
fertig. Man löst die Masse in ganz wenig V^a$- 
ser auf, fiUrirt warm, und lülst das Salz in einem 

' c^lindrischen Gefafse unter gelindem Abdampfen 

auf einer warmen Stelle anschiefsen. Die auf 
Fliefspapier getrobknelen Krystalle haben denseU 
ben grünen Metallglanz wie die' Flügeldecken der 
Spanischen Fliegen. Die Bruchflächen haben die- 
selbe Farbe und Glanz. Der Molybdänschwefel 
gibt iauflöslichc Salze mit den 8 alkalischen. Ba- . 
sen, mit Schwefelyttrinm, Schwefclberyllium, Schwe- 
felmangan, Schwefeleisen und Schwefelcerium. Die 
neutralen Salze mit den 8 alkalischen Basen wer- 
den im Glühen in verschlossenen' Gcfafsen zer- 
setzt, die Base geht in eine höhere Schwefelnngs- 
, ' stufe über, ijind daG Molybdän verwandelt sich ii^ 
graues Schwefelmolybdän, MoS^. Mit deiti Ka- 
liumsalz ist diefs weniger der Fall, als mit den 
. andeiren» Die übrigen geben bei der Destillation 
Schwefel, und lassen die ScKwefelbase mit Sehwe- 
felmolybdän zurück. 
^^MölybdSii* Die molybdänüberschwefligen Salze sind roth 
"^*^"^rc^' ^^^^ brandgelb. Sie werden erhalten, wenn der 

^* **^* Molybdänüberschwefel (Mo S*,^, 139.) noch nafs 
mit in Wasser aufgelösten Schwefelbasen behan- 

' * delt wird. ^ Sie sind alle in kaltem Wasser un-" 
auflöslich, aber die 4 mit den Schwefclalkalien 
gebildeten lösen sich in kochendem und reinem 
W^asser mit tother Farbe auf. Abgedampft, hin- 
terlassen sie eine nicht krystallinische, rothej durch- 
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Sichtige Masse, die sick im Wasser zw^r benetzt, 

aber nicht auflöst. Im Glühen werden sie ^Ue, 
selbßt das KaliniQsalz, zersetzt Das letztere er- 
hielt ich jedoch in Icleincu robinrothen Krystalleif, 
die ich nathhcr nicht wieder bekommen konnte. ~ ' 

Ich habe auch keine entsprechenden Saaerstoffsalze 
hervorbringen können/ 

Schmidt *) hat ein Mikrogasometer vor- Chemische 
geschlagen, um mit Präcisioir die Menge von q^^'''''^**^' 
äoTserst kleinen Gas «-Quantitäten zu bes.timmen. 
Es besteht aus eineip Nicholson'schen Arcome- 
ter, dessen unterer Theil ein^nach unten offener, 
und oben verschld^sener Glascylinder ist, der um 
die» Oeffnung mit einem Metallring so justirt ist, 
däfs, wenn der Cyl^nder mit Wasser gefüllt und 
mit dem offnen Ende nach unten in W^asser ge- 
selikt wird, d^s Instrument gerade bis zum Stri- 
che auf dem Drathe oben sinkt, welcher die Ge- 
wichtss^hale trägt. Wird das Wasser im Cylin- 
dei^ durch Gas fersetzt, so erhält sich das Instru- 
ment aus dem W^asser, und man legt, nun Ge- 
wichte auf die Schale, bis das Äreomcter wieder 
bis zum Striche sinkt. Die Idee eines Gas-Ai'eo- 
m^ters ist, so viel ich weifs, ganz neu. Bei der 
Anwendung wird man auf yngelegenheiten sto- 
fs^n, welche sie erschweren werden, abgesehen 
davon, dafs man, wenn der Cylinder mit unglei- 
chen Gasmengen gefüllt ist, das Gas unter vet- 
schiedenem Compressions* Zustand wägt, was gröJ 
fsere Fehler verursacht, als die^ welche man beim 
Messen machen kanii. 

Harc *^) hat ein neues Endiometer erfanden, 



•) Schwel ggcr's Journal N. II. XIV. p. 129. 
••) Fhilosoph. Mag. LXVIIv.p. 21. 
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das eigentlich nichts anderes als das Wasserstoff* 
gas-Eadiometer ist, worin aber die Messung des 
Gases mittelst eines ^adairten Pistons geschieht, 
mit welchem man das übrigbleibende Gas ans 
dem Apparat drückt, nnd auf diese yVeise findet 
man durch die Gradirang des Pistons das Yolnm 
des Gases. Diese Methode kann zu wenig Rück- 
sicht nehmen auf Temperatur und Pression, üna 
wird pie diejenige, werden, weiche man bei ge- 
nauen Yersnchen wählt. 

Verschiedene, zur Analyse von Gasgemen- 
gen gehörende, recht wesentliche Umstände habe 
ich schon pag. 100. nn^ pag. 149. beiFaraday 's 
nnd Henry's Arbeiten angeführt. 
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Mineralogie. 



Nsfchdem die zwei vorzüglichsten Mineralogen 
der letzteren Zeit, die Stifter zweier vers^chiede- 
ner i^hnlen, aufgehört haben, die .Mmeralogeii 
zwischen diesen beiden Schulen zn theilen, gehö- 
ren neue Mineralsysteme znr Tagesotdnitog. In 
den Berichten der 5 vorhergehenden Jahre hatte 
ich Gelegenheit, 5 verschiedene neue Mineralsj* 
Sterne anzukündigen, und liefs dabei noch ein 
sechstes ganz nnangeführt *). \ 

1825 hat uns noch eins, geschenkt, und zwar 
von einem Verfasser, dessen chemische Verdienste 
auch in diesem Felde seiner Arbeit Grewicht er- 
theilen. Dieses System ist von Leopold Gme- 
lin"^*), und hat einen chemischen Grund, aber in 
einem gewissen Grade verschieden von den durch 
andere vorgeschlagenen, die er weniger zweckmä- 
fsig gefunden hat. Das von mi^ versuchte, nach 
dem positivsten Elemente der Verbindungen zu 
ordnen, Jcann sich nicht, sagt er, von der Be- 
schuldigung einer unnatürlichen Aufstellung los- 
sagen. Mein letzterer Versuch, so wie auch der 
von Beudant (Jahresb. 1826«, p. 187. nndl91.)> 



*) Yolljtandige GLankteristik des Mineral« Systems t ▼<>& 
A. Breithaapt Dresden 1823. . 

^*) Versach eines neuen c^miscken .Minerals jstems, von 
L. Gmelin. 'Hanau 1825. LeonKard« Zeitschrift for 
Mineralogie. Mai bit Angust 1825w 
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waren ihm noch nicht bekannt Die Basis dieses 
Systemes liegt in Folgendem, das ich mit semen 
eigenen Worten anführe: „Bei jeder Verbindung 
kann der eine Stoff mehr als chemisch formen- 
des, der andere mehr Itls chemisch geformtes rrin- 
zip angesehen werden, d. h. der eine drückt dem 
anderen, der gleichsam nur als Grundlage diente 
bestimmte, sowohl physikalische al3 chemische 
Charaktere auf. .So smd die nicht metallischen 
Stoffe im Yerhältnisse zxi den metallischen als 
formende Prinzipien anzusehen; die .Sauerstoff - 
Metalle unter einander, die Chlör-, Jod-^ Schwe* 
fei- und Phosphor- Metalle unter einander, zei- 
gen viel mehr Aehnlichkeit in physikalischen und 
chemischen Verhältnissen, als die Verbindungen 



cmes 



und demselben Metalles mit Sauerstoff, 
Chlor^ Jod, Schwefel und Phos|iihor unter, einan- 
der zeigen/* '" , 

Gmelia nimmt an, dafs der Sauerstoff von 
allen das am meisten Forpuende sei» darnach der 
Wässerstoff, und so die übrigen Korper unge- 
fähr nach der Abnahme ihrer allgemeinen clectro- 
negativen Energie zu 'dem entgegengesetzten, wo- 
von Kalium den Schlufs macht Es ist, klar, däfs 
der Uusich^rheit wegen die Ordnung in der Reihe 
bewirkt, dafs Vieles auf Gutdünken beruten^mufs, 
aber diefs ist von keinem wesentlichen Einflufs. 
Bei dem Sauerstoff werden alle Körper aufgestellt, 
welche Sauerstoff enthalten, bei dem Wasser, alle 
Körper, welche Wasser enthalten, dann -Salpe- 
tersäare und bei dieser alle wasserfreien salpeter- 
sauren Salze, dann bei der Schwefelsaure alle was- 
serfreie schwefelsaure Salze u. s. w. 

'Das System hat 2 grofse Hanptabtheilungen, 
nämlich 1) Einfajche u|id unorganisclie StofTc^ 
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und 2) organisclie' YetbmdongcB. Die erstere 
bat 18 Unterabtheilniigen^ in folgender Ordnung: 
1. 'Sauerstoff j 2. Fluor, 3. , Chlor, 4. Selen, 
5. Schwefel> 6« Kohlenstoff, 7. Arsenik, 8. Antir 
inon, 9. Tellur,' 10. Wismnth, 11. Quecksilber, 
12, Silber, 13. Palladittm, 14, Osmiam, 15. Pla- 
tin, 16. Gold, U. Kupfer, und 18. Eisen. 

Die erste vqa diesen^, oder der ijatt^rjf/o^ 
hat die ünterabtbeilungen: A. Wasser, Ä Sal- 
petersäure, C, Schwefelsäure, X). Phosphorsäure, 
E. Borsäure, F* Kohlensäure, G, Arseniksäure, 
Hn Arsenicbte Säure, /• Antimon$äure , K. Anti- 
monic,hte Säure, Z. Chrorasäure, M. Molybdän- 
säare, iV. Wolframsäure, O, Tantahäurc, P. Zinn- 
säurei Q.^ Titans^ure, R, Kieselsäure, S. Thon^ 
erdej 71 Eisenoxyd, Ü. Chromoxydul, V, Blei- 
superoxyd, VT. Mangansuperoxy;d, X. Wismuth- 
, oxyd, 1^4 Bleioxyd, Z. Zinkoxyd, AA. Kupfcfr- 
oxyd, BB. Uranoxyd, und CC, Kupferoxydul. 

Die Abtheitqng Wasser hat: iz. reines Was- 
ser, tind b. wasserhaltige Verbindungen, nämlich 
wasserhaltige salpetersaure, schwefelsaure, phos- 
phorsaure, borsaure, kohlensaure^ arseniksanre 
und kieselsaure Salze , und darnach Hydrate der 
fossilen Oxyde in oben angeführter Ordnung, 

In den 'folgenden Abtheilnngen kommen was- 
freie Yerbindungen in der Ordnung und nach 
demselben Plan, wie das schon Angpfphrte zeigt. 

In den darauf^ folgenden 17 unoxydirten Ab- 
theilungen ist die Anzahl von Mineralien gerin- 
ger, aber die Ordnung, worin sie aufgeführt sind, 
sieht man Jeicht aus dem für die Abtheilungen 
schon Gegebenen ein, wovon die Sauerstoffverbin- 
du^gen die Ordnung zeigen; 

Die zweite Klasse, oder die organischen Ver- 
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bindangeii , zerfaDt ii^ a) organische Salze und 
i) in organische Oxyde, — r 

Das Sjstem ist mit grofser Conseqaenz aus 
dem aufgestellten Prinzip abgeleitet , die Mineral- 
analysen mit vorzüglicher Sorgfalt gesammelt nnd 
berechnet, bisweilen mit JBerichtigangci^ in abge- 
leiteten Formeln, bisweilen mit, auf individa^len 
Ansichten bemfaenden Formeln, von dem Resul- 
tate der Analyse abgeändert, gegen welche ge- 
wifs Einwendungen gemacht werden können; und 
wenn mineralogische Formeln gebraucht wurden, 
sind sie bisweilen bedeutend von denen abgeän- 
dert, welche ich vorgeschlagen habe, sowohl hin- 
sichtlich ihrer Bedeutung, als hinsichtlich der wäg- 
baren Quantität, welche sie vorstellen sollen. 

^ Das Schicksal dieses Systems beruht auf dem 
des Prinzipes. Ist dieses richtig und mit wahren 
philosophischen Ansichten üb^r .die Verbindungen 
der Körper übereinstimmend, so verdient es be- 
folgt zu werden, ist es diefs nicht, so müssen 
daraus die Eigenheiten ausfallen, welche dasselbe 
von der Anordnung nach dem eUctronegativsten 
Element unterscheiden, m^t welcher es im Üebri- 
gen eine grofse Uebereinstimmung hat, welche 
man leicht v findet, wenn man eine Yergleichung 
zwischen Gmelin's und meinem Vorschlag an- 
stellt, und in ersterem da anfängt, wo die erste 
Abtheilung endigt, und von da beständig nach 
dem Anfang geht; die Aehnlichkeit ist so groXs, 
dafs, wenn man in- Gmelins System die Ab- 
theilung in wasserfreie und wasserhaltige Mine- 
ralien wegnimmt, der Unterschied blofs in den 
Einzclnheiten bleibt. 

Die Ausmittelnng der Frage , ob in einer 
chemischen Verbindung der eine Bestandtbeil als 
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formend, und {der andere als geformt betrachtet 
werden kann, i^t, wenn die Frage cfinmal anfge- 
«stellt wurde, niclit ohne Interesse. — Das er- 
ste, was dabei dem an eine solche Betrachtung 
ungewöhnten anfstöfst, ist^ was man z. B. unter 
4er formenden Kraft ,des Sauerstoffs versteht. 
Kann damit gemeint sein^ die Art der Krystall- 
form? Der Znsatsb von chemUcb formender schliefst * 
diefs aus. Die Aggregationsform ? . Unmöglich, ^ 
. denn diese geht, von der Gasformigkeit bei der 
Kohlensäure zum ^Wasser^ welches bei gewöhnli- 
-eben Temperatnreln liquid ist, durch all^ Grade 
von Härte bis ^ur/Kieselsäure , welche, kaum von 
Stahl geritzt wvrd^^nd bis zur Thonerde (dem 
Saphir), welche der Stahl nicht angreift — Die 
Farbe? Auch nicht; denn Sauerstoff, Chlor, Fluor, 
Gyan, Schwcfelcyan sind alle (das Chlor ausge- 
nominen), so viel wir wissen, farblos, wenn sich 
9ber £isen zu einem Atom mit 3 Atomen von 
einem dieser. Körper verbindet, so sind die Ver-^' 
bindungen roth, und einander ,so ähnlich, selbst 
in den Verbindungen, die sie dann eingehen kön- 
nen,, dafs man sagen kann, dafs hier das Eisen 
das Färbende ist. Das speo. Gewicht? Dieses 
beruht ja offenbar auf dem des schwereren Be- 
standtheils, welcher öfter der positive als der ne- 
gative Bestandtheil ist. Die Autiöslicbkeit in Was- 
ser? Die Auflöslichkeit einer Verbindung könnte 
ja dann immer a /inon vorausbestimmt werden, 
und Verbindungen mit demselben negativen Ele- 
ment würden sich ja dann in der Auflöslichkeit 
ähnlich sein. Chemische Charaktere? "Unmögli- 
cher als sonst etwas; denn dann wäre der Sau^r- 
>^ Stoff, welcher nach dieser Ansicht das Formende 
in der Schwefelsäure, im Wasser, im Kali ist, 
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saiier, nentral und alkalisch; Chlor, welches mit 
Phosphor einen sauren, nnd mit Kaliam einen 
neati:alen Körper gibt, wäre demnach für saner 
nnd neutral formend; Wasserstoff, das nächst 
dem Sauerstoff am meisten Formende, gibt mit 
Chlor eine Sänre, ist also selbst säureformend, er 
verbindet sich mit dem Sauerstoff, welcher eben- 
falls säureform^nd ist', und aus dieser doppelten 
säureformenden Ktaft entsteht Wasser. — Schwe- 
fel, welcher, der formenden, Kraft des Sauerstoffs 
unterworfen,- Sauren gibt, die um so saurep sind, 
]'^ mehr Sauerstoff sie enthalten, vereinigt sich 
mit Kalium und formt dieses zu einem alkalischen 
Körper; wenn aber a^f der anderen Seite Kalium, 
vereim'gt mit Sauerstoff, Schwefel, Cyan, alkali- 
sche . Verbindungen gibt, so mufs^ das Kalium 
hiera9 viel Theil 'haben,' da lii cht dasselbe statt 
findet, )¥enn sich diese drei z, B. mit Silber ver- 
binden. Aus all diesem scheint man also mit 
Grund den Schlufs ziehen zu können, ^afs die 
Idee von einem formenden und einem geformten 
Bestandtheil in einer Verbindung eben so unricV 
tlg ist, als die Idee von einem activerf und einem 
passiven Bestandtheil, d. i., dafs Verwandtschaft 
zwischen zwei Körpern statt haben solle, von wel- 
chen der eine eine positive Verwandtschaft' hätte 
und der andere inert wäre, d. h. kein Vereini- 
gungs -Bestreben besäfse. Alle Vereinigung be- 
ruht auf gegenseitiger Anziehung,) und der Cha- 
rakter der Vcrhindung ist das Resultat von de- 
nen beider, bestimmt durch die relativen Quan- 
titäten, worin die Verbindung jstatt findet; des- 
halb ist z. B. 1 Atom Mangan mit 2 Atomen 
Sauerstoff eine starke Salzbasis, mit 3 eine schwa- 
che, mit 4 ein indifferenter Körper, und mit 5 At. 
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eine Saure ^ je nachdem s^Iso ätv cheioiiscbe Cha- 
rakter des einen oder des anderen Elementes die 
Oberhand hat, ws^s offenbar auf der Quantität 
beruht /Man kann leicht die falsche Idee von 
cincgn formenden. Prinzip bis zu ihrem Ursprung 
verfolgen; Sie ging bervor^us Haüy s Satz» dafs 
ungleich zusammengesetzte Verbindungen nicht 
gleiche Formen annehmen; als die Erfahrang die* 
scm Postulat widersprach, nahm Haüy Verbin- 
dungen von gröfscrer Krystallkraft an, streiche" an- 
dere interponirte in ihre Form prefsteh.- HLaus- 
mann nahm hierauf in seinem Mineralsy^stem ^) 
in jedem Mineral einen charakterisirendcn Restand- 
tbeil an, welcher jiicht der der Quantität nach 
vorherrschende zu sein brauchte, und Gmelin 
suchte dann auf die Art, wie wir gesehen haben, 
dieser Idee eine mehr wissenschaftliche Form zu 
geben. Der Umstand, welcher am meisten zur 
Unterhaltung der Idee von einem formenden Prin- 
zip beitrug, ist die gröfsere Aehnlichkeit, welche 
sich zwischen den Oxyden zweier verschiedener 
Metalle, als zwischen dem Oxyd und dem Snl- 
.phuretum von demselben Metalle findet, wodurch 
Sauerstoff und Schwefel den Metallen von ihren 
Charakteren aufgedruckt zu- haben scheinen, und 
wodurch Oxyde von' der einen und Sulphureta 
von der anderen Seite für solche, welche bei dem 
sogenannten naturhistorischen Miner^lsysteme, in 
welchem die äufsere Aehnlichkeit zwischen nahe- 
stehenden natürüchh Ordnung genannt wird, auf- 
' erzogen wurden, mehr natürliche Reihen zu bil-^ 
den schienen, ak wenn man die Oxyde, Sulphu- 
reta und Salze von demselben Metalle neben ein- 
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*) Hiadbuch , der Minenlogie. Gdttiogcn 1813. p. 22. 2a 
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ander aufstellt. Es ist jedocli leicht zu finden, 
dafs das* eine nicht natürlicher oder unnatürlicher 
ist, als das andere. Was dagegen diese Unähn- 
lichkeit zwischen z. B. dem Sulphuretum nnd dem 
Oxyd von , demselben ^ Metalle hetrifit, so beruht 
sie darauf, dafs zwischen Sauerstoff und Schwe-. 
fei* eine grc^fse Unähnlichkeit in chemischen Cha- 
rakteren ist, und daraus mufs auch eine entspre- 
chende Unähnlichkeit zwischen ihren Verbindun- 
gen mit anderen Körpern folgen« Dagegen findet 
sich wiederum zwischen mehreren Metallen, eine 
grofse'Analogie, welche sich natürlicherweise zwi- 
schen ihren sOxyden und ihren Sulphureten bei- 
behält, und man sieht klar ein> dafs, darch diese 
Analogie der Radicale unter sich, Aehnlichkeiten 
zwischen dcü Oxyden und den ^Salphoreten unter 
sich statt haben müssen, mit bedeutendem Un- 
terschied zwischen dem Oxyd und dem Sulphure- 
tum von demselben Metall, ohne dafs diefs von 
einem besonderen Uebergewicht in der foripen- 
den Kraft vom Schwefel oder vom Sauerstoff her- 
rührt; und diese Analogie hört fast ganz auf mit 
der Analogie zwischen den Radicalen. "Wir wol- 
len zu unserem . Beispiel Metalle von verschiede- 
nen Charjikteren wählen, Kalium und Silber. Wir 
werden zwischen^ Kali und dem ersten Schwefel- 
kalium, welche beide Alkalien sind, ejne gröfsere 
Aehnlichkeit finden, als zwischen Kali und Sil- 
beroxyd, eine gröfsere zwischen Chlorkaliam und 
schwefelsaurem Kali, als zwischen Chlorkalium 
und Chlorsilber. — Ich habe mich vielleicht etwas 
lange bei diesem Gegenstande aufgehalten, aber 
die Ausrottung eines Irrthums> der sich aüS'brei- 
ten kann, ist oft eben so viel werth, wie ei\ne 
neue Wahrheit. 

Mohs, 



I 
I 



209 

Mphs, dessen gFoIse VeMiewste um die Kry* 
stallographie ihn^ zar Hocbachtiing der Natarfor- 
scher Jberechtigen, ist J)ekanntlich (Jahresb. 1822,* 
p. 64-) der^ Gründer eines Mineralsystems, zu 
dessen Basis g^ehört, dafs darin Nichts aus der 
Chemie sei, iind dafs die Mineralogie eine Wis- 
senschaft für sich ^ein müsse, die Nichts von an« 
deren bedürfe; Der Geist djer Zeit scheint jedoch, 
mit dieser beschränkten Idee von der IVITneralogie 
im Widerstreite zu sein, und die Generation, 
welche sich jetzt ausbildet, wird gewifs einsehen 
lernen, dafs man in der rationellen Mineralogie 
keine Fortschritte macht, ohne chemisch zu wis- . 
sen, was fiir eine Art von Verbindung ein jedes 
Mineral ist Obgleich die Freibcrger Schule ehe-, 
nials nicht so prinzipmafsig der Beihülfe, welche* 
die Chemie geben kann, entsagte, so wurden doch 
Mineralogen gebildet, ohne in die Lehren der' 
Chemie eingeweiht zu sein. Es ist natürlich, dafs 
für diese Möh s's System in sofern Werth haben 
mufs, als ihr Mangel an chemischen Kenntnissen: 
sie nicht veAindert, ddr Aufstellung der W!issen-j 
Schaft za folgen; aber gewifs hat es einen anderen 
Stein des Anstofses in dem kiystallographischeoi: 
Studium, welches, dieses System voraussetzt, und 
welches eine seiner schönen Seiten ausmacht, wel-^ 
ches dasselbe ab«* auch verhindert populär zu werr; 
den. — Mit der Mobs eigentbümjich<in DentKch-' ■ 
keit im Ideengang und Consequenz der Schlüsse 
hat er die Nothwendigkeit, dte Mineralogie nicht 
allein von allem Chemischen zu trennen, sondern 
auch von Allem, was aus anderen Wissenschaf- 
ten genommen werden kann, . in einer kürzlich^ 
publicirten Schrift *) zu entwickeln gesucht/ bei 

~ •) Edinburgh Phil. Journal. XlII. p, 205. 
.Berzelias Jahres-Bericht. YU , 14 
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deren LcsoQg^ man sich versucht (lifalt, es ^a be- 
klagen, so viel Talent zur Vertheldignng einer 
qnrechtmäfsigen Sache angewendet zu sehen. Um 
eine Idoe von seinem Raisonncment in' diesem Ge- 
genstände zn gehen, mag Folgendes daraus ge- 
nommen werden: ^Aufser den natnrhistoriscben 
Eigenschaften nehmen die Mineralien hei ihrer 
Bildung auch gewisse andere an, und hehalten 
/sie, so, lange sie zu existiren fortfahreii. Von die- 
ser Art ist die Eigenschaft, gewisse Erscheinun- 
gen darzubieten, wenn sie gewissen Umständen 
ausgesetzt i^erden, z. B. die Farbe zn verwech- 
seln, sich aufzublähen oder zn .schmelzren, wenn 
sie einer höheren Temperatur aasgesetzt werden, 
in Säuren mit oder ohne Aufbrausen aafgelÖst zn 
werden. Selbst die chemische. Zusammcnsetzang 
ist von dieser Natur; Es ist nothwendig ein Un- 
terscheidungsmerkmal zu erhalten, welches diese 
Eigenschaften von den natnrbistorischen scharf 
unterscheidet. Dieses findet man in dem Um- 
Stande, dafs die letzteren keine, andere als sol- 
che Eigenschaften besitzen, welche bei der Un- 
tcrsnchung keine Yerändemng in den Eigenschaf- 
ten 'selbst oder in den Substanzen, welche sie 
habe'n, mit sich führen] sondern ihren natürlichen 
Zfastahd unverändert behalten; während dagegen 
solche von den naturhistorischen ausgeschlossen 
werden^ welche nicht beobachtet werden können, 
ohne dafs cine^ Veränderung mit dem Körper^ zn 
welchem sie gehören, vor sich geht. Wenn es 
Jemals geschieht ^ dafs ein Zweig det Naturge- 
schichte diese Eigenschaften zu seiner Methode 
(mwendety so überschreitet es seine gesetzlichen 
Grenzen, wird mit' anderen Wissenschaßen i^er* 
mischt und^ verwickelt sich endlich in aUe die 
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Schwierigkeiten y (pof^on die Mineralogie lange ein 
fpamendes Beispiel gegeben hat.'* — Dieses' Rai-* 
sonnement kommt mir vor, wie das eines Men- 
schen, der im Dunkeln tappt nnd sich weigert, 
sich einer Leuchte za bedienen, w^il er dann 
mehr sieht, als er braucht,. nnd Hoffnung genug : 
hat, den Weg dennoch zu finden. 

Haidinger, ein ausgezeichneter Schüler von Krystajl- 
Mohs, hat eine kurze und deutliche Vorschrift, Zeichnung. 
Krystalle in einer richtigen Perspective zu zeich- 
nen, mitgetheilt *). Ich > mufs hinsichtlich des 
Einzelnen auf seine Abhandlung verweisen. , ^ 

Haidinger hat a ach eine nähere Beschreib 
bung voii der Krystallform verschiedener,» in den 
vorigen Jahresberichten angeführter, neuer wenig 
untersuchter Mineralien gegeben, begleitet voii 
einer ausführlichen Beschreibung itres Verhaltens 
vor dem Löthrohr **). / 

Vi^ackernagel ***) hat verschiedene Ver- 
suche^ angestellt, die zuni Zwecke hatten, zu be- 
stimmen, ob in einer Auflösung, welche langsam 
KrystaHe absetzt, das schon Angeschossene einen 
determinirenden Einflufs auf das Anscliiefsende 
ausübt, und in welchem Abstand diefs geschieht.' 
Er fand, dafs Alaunkry stalle mit Firnifs überzo- 
gen, und selbst mit Millimeter dicken Hüllen von 
VVachs umgeben, von Alaun bedeckt worden, 
dessen Krystalltbeile vollkommenen ParaJlelismus 
beibejiielten. Einige Versuche, um auszumitteln, 
ob diefs auch eintreffe, \yenn sich Salze auf an- 
dere mit ihnen isomorphe, aber anders zusammen* 

*) Poggendorff« Annalen , V. p, 157. 
••) A. a. O. 

•••) Kastner'« Archiv, V. p. 316. 
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gesetzte absetzen, gaben nicht ganz befiriedigende 
Resultate, nnd im Allgemeinen wäre es bei die- 
ser interessaüten Untersuchung nothwendig, daCs 
sie mit mehreren Arten von Salzen angestellt 
würde; denn wenn ein solcher auf Abstand wir- 
kender disponirender Ei;iflufs der Krystalle auf 
die Auflösung statt hätte, so würde es schwer 
sein einzusehen, aus welchem Grunde Krystall- 
gruppen ohne, den, vollkommensten Pitrallelismus 
in homologen Flächen gebildet werden, und gleich- 
wohl ist nichts gewöhnlicher als dieses* 
Neue^ ]VIan hat In dem Gold^ führenden Districte 

Neuer'pild'n- ^et Ur^lscheu Bergkette (Jahresb. 182S, p. 256.) 
«and aus auch Platin und zwar von mehreren Arten gefun- 
den. Proben davon sind von Lau gier unter- 
sucht worden*). Eine davon war von Kuschwa, 
' 250 Werst von Ekatherinenburg. Sie bestand aus 
.kleinen weifsgrauen Schuppen, ähnlich dem Platin 
von Cboco, halte, aber mehr eine Bleifarbe. Vom 
Magnete wurdeü sie nicht gezogen ;~. sie bestanden 
aus 4 Platin, der /Rest war metallisches Eisen,, 
und Spuren von Kupfer, Osmium und Iridium. — 
Bei der Analyse bekam Laugier \ vom Ge- 
^ \dchte der Masse Verlust, von dessen Ursache 

er sich keine Rechenschaft geben konnte. Die 
andere Probe war aus der Gegend von Ekathe- ' 
rinQnbürg. Sie bestand aus 3 verschiedenen Thei- 
len, nämlich der erste aus Eisenerz, was .mit dem 
Magnet bis zu ungefähr ^V ausgezogen werden 
konnte; der zweite aus kleinen, blanken, in Kö- 
nigswasser unauflöslichen Körnern, die nur mit 
Schwierigkeit von kaustischem Kali angegriffen 
wurden, und an« 3 Theilen Iridium und 1 Theile 



") Annal. de Ch. et de Ph. XXIX. p. 289, 
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Osminm (ungefähr) besteben. Der dritte Theil 
wird von Königswasser^ zersetzt^ inlt Hinterlassung 
eines grauen Osmium -Iridiums. Der in der Säure 
auflösliche Theil besteht aus 0,66 Eisen, 0,27 Pla- 
tin, 0,03 Kapfer und S|iaren von Iridium. — Die- 
ser Platinsand zeichnet sich vor dem gewöhnli- 
chen Amerikanischen dnrch seifien rrofsen Gehalt 
an Metallischem Eisen aus. 

Vauquelin *) hat bei der Analyse von Sil- JodsXlbw. 
bererzen, die aus der Umgegend von Mexico und 
aus Südamerika herstammten , und deren Gehalt 
an edien Metallen untersucht werden sollte, eine 
bedeutende Portion Jodsilber gefunden, und da- 
durch den bis jetzt noch problematischen unorga- 
nischen Ursprung dieses Stoffes aufser allen Zwei- 
fel gesetzt. Der Fundort dieses Jodsilbers war, 
nicht bekannt. Es ^ hatte die Aufschrift: Argent ' 
vierge de Serpentine; auf der Oberfläche war es 
weifs ,und blank durch Abnutzung, ~ und zeigte^ 
Punkte von metallischem Silber; es hatte blättri- 
gen Brach von grüngelber Farbe, mit eingespreng- 
ten schwarzen Theilen und Portionen .von gedie- 
genem $IIber. 

Del Rio und Mendez **) haben unter den SelcnsUber. 
bei Tosco ^ in Mexico vorkommenden Minerklien 
Selensilber (^BiselenieiuTn) in kleinen, sechssei ti- i 

gen Tafeln mit abgerundeten Kanten und Ecken, 
von bleigrauer Farbe und grofser Gestjbmeidigkeit, 
gefunden. - - 

Levy *^'^) hat den Namen Brookit einem Broollt. 



*} Annales de GIi« et de Ph. XXIX. p. $9. 

••) A. •. O. ^'147. 

***) AnMe« of Philosit^ebr. 1825. p. 140. Poggead. 
Annal. V. p. 182. , 



214 



OstraniU 



Euchroit. 



Wolfram. 



neaea Titan «Mineral gegeben,, das znerst von 
Soret bei Oisan^, und nachher von schottischea 
Mineralogen bei Snowdon gefunden wurde. Es 
ist noch nicht analysirt. 

Breithaupt *)/hat unter dem Namen Ostr a- 
nit ein neaes Mineral beschrieben, im Aeufseren 
ähnlich krjstallisirtem Zinnoxyd, von nelkenbrau- 
ner Farbe, krystallisirt in .geschoben vierseitigen 
Prismen, und fast rechtwinklig zugespitzt mit 4 
auf die Seitenkanten aufgesetzten Flächen. Es 
ist hart, spröde, und sein spec. Gew. 4,32 bis 4,4. 
Es schmilzt nicht vor dem Löthrohr, bekommt aber 
eine blassere Farbe, und wird von Borax schwie- 
rig zum klaren (farblosen?) Glas aufgelöst Der 
Name ist von der Frühlings- Göltinn Ostra her- 
genommen, und Breithaupt meint^ dafs, im 
Falle das Mineral ein neues Metalloxyd sei, das 
Metall Ostran genannt werden könne. 

Haidinger *f) hat ein neues arseniksaures 
Kupfer von Lichethen, untcif dem Namen £«- 
chroity beschrieben. Seine Krystalle gehören ku 
dem prismatischen Systeme; es ist hell smaragd-i 
grün, durchsichtig oder durchscheinend, und von 
3)389 spec. Gewicht Es besteht, nach Turners 
Analyse, aus 47,85 Kupferoxyd, 33,02 Arsenik- 
säure sUnd ji3>8'W^iasser; bei Annahme eines klei- 
nen Irrthumes im Wassergehalt, welcher ^mit Pro- 
ben vop 4 bis 2i Gran bestimmt wurde, ist die 

Formel für dieses Salz Cu'Äs-J-4Aq. 

Vauquelin ***) hat ein schwarzes^ schwe- 
res Mineral untersucht,' das er aus 73,20. Wolfram- 



*) Poggendorff's Annalen, V. p. 377. 
••) A. a. O. p* 165. 

) AnqaUa de Ch. et de Ph. XXX. p. 194. 



••• 



215 



i 
I 



säorc, 13>8 Eisenoxyd, 13,0 Manganoxy4 znsaniincn- 

gesetzt fand. Was die Formel Fe W^-fMnW^ 
gibt, und also ein neues wolframsaares Salz ist. 

Vauquelin *) hat ferner 3 verschiedene Phosphorsa«- 
Arten von phosphorsaöreni Eisen und phosphor- **• «.^»«a- 
sanrem Mangah, vom Dep. de la haute Viermey 
analysirt, Von welchen zwei neue Namen hekom« 
men haben, nämlich Hetepotzit und Hurcaäith. 
Aus, seinen analytischen Angaben lassen sich tm- ' 

möglich' zuverlässige Resultate hinsichtlich der 
Zusammensetzung dieser Mineralien ziehen; denn 
er hieltr immer das mit kaustischen) Kali behan- 
delte Oxyd für frei von Phosphorfäure , obgleich 
es ziemlich wohl bekannt 'ist, dafs weder arsenik- 
« saiires, hoch phosphorsaures Eisen davon vollkom- 
men zerlegt wird. Sie scheinen basische Qxyd- 
salze in ungleichen Verhältnissen zu sein; dasje- 
nige, welches keinen Namen erhielt, hatte gege- 
ben Elsenoxyd 56,2, Manganoxyd 6,76, Phosphor- 
säure 27,84, und Wasser 9,2, was ungefähr die 

Formel Fe^P-{-3Aq. gibt, wenn man das Man- 
g^noxyd mit dem Eisenoxyd einbegreift. Das Mi- 
neral ist strahlig krystailisirt, 

Turner**) hat eine Art arseniksanren Kai- Arsemksaurcr 
kes, von unbekanntem Fundort, analysirt, und ^hnl*"" 
Haidinger hat ihn mineralogisch beschrieben; Wasserger- 
er. besteht aus 13,34 arseniksaurem .Kalk und ^^^^^ 

16,66 "Wasser =CaAs-^4Aq., und unterschei-r 
det sich vom Pharmacolith durch einen geringe- , 
ren "Wassergehalt =4: 6« 

Hai ding er ***) hat ein zum prismatischen ^FlueUit. 



•) A. a. O. p, 202. 294 302. 
••) PoJ«ciidorfr* Annal. V. p. 181. 188. 
1 A. a.'O. p. 167. 
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Systeme ^gehörendes, von Levy entdecktes ' und 
von Wollaston jP/n^/iä genanntes Mineral be- 
schrieben, das mit dem WawellitTvon Cornwall 
vorkommt} und aas flafssanrer Tbonerde besteht. 

Zea^nk. JEr hat ferner ein zum pyramidalen Systeme ge- 
hörendes^ Mineral beschrieben, das bei Capo di 
Bove vorkommt. Seine Farbe ist verschieden^ 
blau, weifs, perlgrau oder rosenrotb; es ist Zeago^ 
iwV .genannt worden *). Yor dem Lötbiu)hr phos- 
phorescirt es und wird zerbrechlich. Mit Säuren 
^ gelatinirt es ohne Aufbransep. , Es besteht , nach 
Carpis Analyse, aus Kiqselcrde 41)4) Kalkerde 
48,6) Tbonerde 2,5, Talkerde 1,5, Eisenoxyd 2,5. 
Man hat es mitunter auch Gismondin und Abrazit 
genannt. — Haidinger **) hat femer den JEding^ 
EdingtQnit. tonit, eine neue Zeolithart, beschrieben, welcher 
mit dem Thomsonit bei Kilpatrik vorkommt) und 
dessen Krystalle zu dem pyramidalen Systeme ge* 
hören. Turner fand darin Kieselerde 35,09, 
Tbonerde 27,69; Kalkerde 12,^8, Wasser 13,32. 
Verlust 11,22, der als Alkali angenommen wird. 
JEr scheint eine sorgfältigere Analyse zu verdienen; 

Hersche^t Levy ***) hat die Kry stallform zweier neuen 

M, PhiUipsit, ]VIineralien beschrieben, welche von Aci Reale auf 
Sicilicn kommen, und von welchen er das eine 
HerscheKt nennt. Es bildet weifse, durchschei- 
nende oder undurchsichtige, sechsseitige Tafeln. 
Es kommt in einer vulkanischen Gebirgsart vor. 
Das andere hat den Namen PhilUpsit erhalten; 
aber dieses- scheint ein Kalkharmotom zu sein« 






•) Poggendorff'a Annal. V, p. 174, 
♦•) A. a. O. p. 193. 

) Aniialt bf PhÜoaopby, Nov. 1825, p, 361. 
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Brewst^T*) hat deu Namen J^fTtöoTm? eWm Wkitamit u. v 
rotbca Minerale gegeben, waches Epidot zu «ein ^™«Unit. 
scheint, mnd den Namen Gmeltnit Krystallen Ton 
Särkolith,' welche, er wegen ihres optischen Yer* 
faaitens von Analdm nnterschciden ^a müssen 
glaubte, womit man bisher den Gmelinit verwech* 
sielte. ^ 

Troost **) hat bei Franklin in New'Jersev -Schon be- 
kieselsaures Zinkoxyd- in Krystallen gefunden, ^^^ ^^raiien?*^ 
sich parallel mit den Würfelfläehen spalten , und a), Metaüi- 
. die bisweilen eine bedeutende Gröfse haben (3 Zoll), j^i^^d^^^ 
Sie bilden nicht selten ein in einer Richtung ver- 
län]gf,crtes Dodecacder, so dafs es einem sechss^ei- 
tigen- Prisma ipit dreiseitiger Zuspitzung ähnlich 
ist. 'Troos't gibt an, dafs seine Zusammen>- 
setenng mit der des schon bekannten Zinksilicats 
gleich sei, welches gleichwohl eine andere Form 
hat. — Er fand dabei das rötbbraune Zinkoxyd 
,von derselben Stelle krystallisirt, und dessen Spal- ^ 
tangsflächen für ^eine Forpi ein gerades/ Prisma 
mit rhombischer Basis von 80® und 100® geben*- 

Vanuxem ***) hat Graphit von Borrowdale 
von ausgezeichneter Reinheit analysirt. Er fand, 
da£s er 88,37 Kohle und 1,23 Wasser enthielt, 
und dafs er 9,8 "pC. As(;he gab, welche aus Kie- 
selerde 5,1, Thonerde 1,0, Eisenoxyd und Man- 
ganoxyd 3,p bestand. — Das Funken^prühen 
beim Verbrennen schien zu zeigep, dafs das Eisen 
darin in metallischer Gestalt enthalten war; aber 
bei der^ Analyse eines sehr schönen Graphits von 
ßusdetown in Pensylvanien fand er Koble 94:i4^ 



,\ 



Grapliit 



' •) Bullctiii univ.'' Jul. 1825. Mineral, fa. 33^. 336. 
••) Bulletin univ. Aujf. 1825. Mineral, p. 415. 
•) Philosoph. Mag. LXIV. p. 164/ 
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Fisacbiigk^t 0>6 und Asche SA^woriq nor l,4.Ei- 
senoxyd, gemengt mit Manganoxyd^ enthalten war, 
worin also der Eisengebalt zu dem Kofalengehalt 
vom ersteren Resultate in keinem Yerhältnifs steht. 
Eine genaue Untersuchnng des natürlichen Gra- 
phits, yerglichen mit der des ktlnstlichen, würde 
gewils zn bestimmteren Begriffen über die che- 
mische Nator des Graphits führen, als wir nun 
baben. 
Kesiirit. Langier/^) bat eine nene Analyse vom Ei- 

Eisensinter. ^ensinter bekannt gemacht, der schon zavor von 
Stromeyer analysirt worden ist. Laugier's 
Analyse nähert sich sehr der von Stromeyer, 
ist aber nicht so correct, weil er das Eisenoxyd 
Von der Arseniksäare darch kaustisches Kali tren- 
nen zu können glaubte. Die von ihnen erhalte- 
. nen Resultate sind: - ' 



3tromeyer. Laugler. 



Arseniksäare 


26,06 


20 


Scbwefelsänre 


10/)4 


14 


Eisenoxyd 


33,10 


35 


Manganoxyd 


0,64 


Spar 


Wasser 


29,26 


30 



99,10 



99. 



Berechnet man diese Resultate, so gibt 

Stromeyer's Analyse, die Formel FeS'Aq.*^ 

-j-2FeÄsAq.^^, Laugier's Berechnung, dafs 
d^s Mineral 1 Atom Eisenoxyd, 1 AtomtSchwefel- 
säure, und 1 Atom Arseniksäure mit 9 Atomen 
Wasser enthalte, stimmt nicht mit seinen Zah- 
len überein. 



t 



*) Annale« de Gb. et de Ph. XXX. p; 325u ^ 
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Bei AlslQB in England *y bat man gediegen Gediegen' 
Blei in Gestalt kleiner Kugeln, begleitet von Men^ 
. nige, Blende und Qaarz, gefanden; diese in einem . 
zersetzten Zustande befindlicben Stoffe bilden einen 
schmalen Gang im Ucbergapgskalk mit Encriniten. 

Stroineyer und Hansmann *^ haben ein Selenblei. 
Selenblei von der Grube Lorentz bei . Clatisthal 
untersucht. Dieses Selenblei ist dem von Mägde- 
sprang. ähnlich 3 welches H. Rose untersutht hat i 

(Jahresb. 1826 9 p* 196- )> enthält aber weniger 
Kobadt. Seine Znsammensetzung ist : Blei 70>989 
Kobalt 0,83, und Selen 28,11. Es ist also fast 
reines PbSe ^. 

Man hat allgemein angenommen, das in sechs- Pl^o^pl^orsau- 
seitigen Prismen krystallisirte phosphorsaure und ^aures^Blei-" 



arseniksaure Blei seien neutrale Yerbindjangen* 
TV ö hier ***) hat wieder auf den, schon von 
Klaproth und Yalentin Rose in diesen IVIi- 
neralien gefundenen Salzsäuregehalt aufmerksam 
gemacht, . tmd hat neue Analysen von mehreren 
derselben gegeben; wodurch wir eine ganz andere 
Vorstellung von ihrer Zusammensetzung bekom- 
men haben« 

Johann- 
Zsckoppau. Ibid.'weifs. Leadhills. Georgen- 
stadt.. 



oxjd. 



Bleioxyd 


82,287 


80,53 


82,46 


75,59 


Phosphorsätire 


15,727 


14,13 


15,50 


1,32 


Arseniksäure 


— 


- 2,30 


— 


21,20 


Salzsäure 


1,986 


1,99 


1,95 


1,89 



«) BnUetm univers. Mai 182&. Mineral p. 62. 

**) Schweigger's Joamal XIIL p. 444. nnd Kästner'« 
ArcluY» IV. p. 333. 

) Poggendorfrs Annalen, IV. p. 162. 
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Berechnet man diese , so ler^t sicli ein 
. s . ' ganz constantes YerhäUnir^ zwischen den Be- 
standthcilen; nämlich dafs 1 Atom Chlorblci ver- 
. banden ist mit 3 Atomen basisch pbosphorsan- 
rem oder arseniksam-äm Bleioxyd; oder^- wenn 
man lieber' will, so besteht das^ Mineral ans 1 At. 
-Chlorblei, 3 At Bleioxyd nnd 6 At« phosphor- 
saurem oder arseniksaiirem Bleioxyd, oder ans 
1 Atoifi basischem Chlorblei nnd 6 Atomen neu- 
tralem phosphorsanren oder arseniksaoren Blei- 
* * oxyd. — Am wahrscheinlichsten ist die von W^öh- 

ler gegebene Formel: l?bCh*-f.3P'^'-'^s* ^^d 

PbCh*+3l?bß^ — Gnsta^v Rose fand, dafs 

der Apatit mit diesen Salzen isomorph sei, nnd 

hielt es für wahrscheinlich, dafs dieses Mineral 

anch eine ahnliche Zusammensetzung habe. Bei 

^ einer Untersuchung, deren Resultate noch nicht 

« bekannt gemacht' sind, fand er sowohl Salzsäure 

als Flufssäure im Apatit. 

SblpUocarbo- Stromcyer *) hat das von Brooke soge- 

"** bxyd. "' "^^^^^t® Sulphotricarbonat von Blei untersucht Er 

fand es zusammengesetzt ans 72,7 Th. kohlen^ 

saurem Blei und 27^3 Th. schwefelsaurem, d. i. 

=PbS«4-3PbC^ Diefs ist wahrscheinlich die 
richtige Zusammensetzung. Ich habe ejbenfalls 
dieses Mineral analysirt (Jahrcsb. 1824, p. 134-), 
und fand darin 0,711 kohlensaures und 0,287 schwe- 
felsaures Blei. Ich will' vermuthcn, dafs die Ur- 
sache des Unterschiedes zwischen meinem und 
Stromeyer's Versuch eher darin liege, das die 
Kiystalllamelle dieses Salzes, welche ich zur Ana- 
lyse hatte, etiieas mechanisch verbundenes kohlen- 



•) Kaatncr*« Arolilv, iV. ^. 427. 
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saures Blei endiielt» als: darin^ dafs Stromeyer^ 
nach Behatiidlang dieses Salzes mit Salpetersäure, . 
worin das schwefelsaure Blei etwas auflgslich ist, 
von der erhalt^en Auflosaog gegflaabt habe, sie 
enthalte nichts davon aufgelöst. 

Yauquelin *) hatte Gelegenheit, das. so Diopui. 
läufserst, seltene und kostbare Mineral, den Diop- 
tas, zu untersuchen. Er fand es, nach A^zug von 
eingemengten 8 pC. kohlensauren Kalkes und . 
4 pC. Eisenoxyds, zusammengesetzt aus 43,481 
Kieselerde, 45,455 Kupferoxyd, und 11,364 Was- 
ser, Diese Zahlen stimmen mit keiner Formel 
überein; welin man*. aber vom Eisen annimmt, 
dafs es als eine, mit ^em Knpferoxyd isomorphe 
Basis mit .iiX die Verbindung eingegangen, sei, 

SQ gibt es ziemlich die Formel /• fr^y^-f-^y. und • 

der Dioptas ist BisUicat vpn Kupi^roxyd mit Kry- 
stallwasscr. 

Ich habe schon pag. 145. angeführt, dafs Rotlupiefs- 
H. R'ose das Rothspiefsglanzerz analysirt, und es «^»"»«cpz. 

aus Sb-|-2SbS^ zusammengesetzt gefunden hat. 

V Boussinganlt **) hat im Uebergangs - ^J Nicht- 
,Thon^chiefer in den Columbischen Anden ein 'schwefel- 
Salz gefunden i welches von den Einwohnern ge- «»"re Tkon- 
sammelt und y(it Alaun gebraucht wird. Es ist ^^ * 
weifs und gewöhnlich iti efflorescirtem Znstand. . 
Es wird in Wasser a^ifgelüst, zur Syrupsconsi- 
stenz eingedampft, und erstarrt, dann beim Erkal- 
ten, worauf es im Handel in Stücken vorkommt, 
ähnlich denen, in welchen Campher und Salmiak 
verkauft wird. Er fand es znsamn^engesetzt aus 



*) BulL univ. Oct. 1825. Gkem. 266. MliHsr. 196. 
**) Annales de Gh. et de Ph. XXX. p. 109. 
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Spihell. 



Talkerdeliy- 
drat 



koner 



hjdrat. 



dc- 



Thonerd« 16,00, Schwefelsänre 36,4, Wasser 46,6, 
f;isenox]rd 0,004, Talkerde 0,004, Kalk 0,002. 

Diefs gibt die Formel AIS ^-j-18Aq., oder neu-, 
trale schwefelsanre Thonerde mit Krystallwasser, 
dessen Sanerstofif 6 Mal der der Base ist 

In einem Lager von sehr grobkörnigem Berg- 
kalk, bei Warwich in New -York, hat man ver- 
schiedene Krystalle von nngewöhnlicher Gröfse ge- 
fanden, z; B. Spinelle oder Pleonast, deren Octae- 
der- Basis 3 bis 4 Zoll Fläche hat. Eben so fin- 
den sich daselbst ähnliche gigantische Krystalle 
von Scapolith oder Paranthin, nnd Krystalle von 
Serpentin, so wie octaedrischc Krystalle von einem 
noch nicht richtig bestimmten, znm Speckstein 
gehörenden, Minerale *). 

Stromeyer '^*) hat das kürzlich zu Swina- 
nefs auf Uqst gefundene Talkerdehydrat nnter^ucht. 
Es besteht aus Talkerde 66>67, Manganoxyd 1,57, 
Eisenoxydul 1,18, Kalk 0,19 und Wasser 30,39. 
W^enn nicht ein Theil dieses Wassers blofs hy- 
gröscopisch ist, so setzt diefs voraus, dafs Eisen 
und Mangan in dem Minerale als Hydrate enthal- 
ten sind^ und vermnthlich als Oxydule, die von 
der überwiegenden Menge von Talkerdehydrat vor 
Einwhrkung der Luft geschützt sind. 

La Jonkaire und Bastero^t ***) haben 
bei Bemon, eine Strecke von Epornay, ein halb- 
durchsichtiges, gelbliches Mineral gefunden,' das 
sich zwischen den Fingern wie ein Harz zerbrök- 
kein läfst. Im Glühen gibt es W^asser mnd ver- 
kohlt sich, ohne sich aufzublähen; es wird von 



•) Poggcnaorffs Annalcn, V. p. 131. 

••) Kastner's Archiv, IV. p. 430. 

•••) Annale« de Ch. et de Ph. XXVUI. p. 330, 
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Säuren ohne Anfbranscn aufgelöst nnd die A11& 
lösung wird nicht von Barjtsalzen gefallt.' La5*\ 
isaigne hat es analysirt, und es bestehend ge^ 
fanden aas Thonerde 29,5, Kalkerde 20,0, Kie- < t 

sclerde 2,5, färbende vegetabilische, nicht sanife 
Materie 8,5, und Wasser 37,5 (Verlust 2,0). 
Diese Substanz Verdient ^ine sorgfältigere Ana- 
lyse; denn man sieht nicht ein, wie e^ möglich 
ist, dafs Kalkerdehydrat in so grofser Menge vor- 

^ banden sei, ohne in kohlensaure verwandelt zu 
werden, und es mafs die vegetabilische Substanz 
sehr sauer sein, um ^ die' Neigung des Kalkerde-, 
hydrats,. aus der Luft Kohlensäure anzuziehen, 
neutralisiren zu können. 

Vanuxem *) hat zu zeigen gesucht, dafs MarMalith. 
der Marmalith (Jahresb. 1824, p. 143.) nichts An- 

.deres ist, als Serpentin, und d;*fs er aus 40 Tb. 
Kieselerde, 42 Tb. Talkerde rAd 16,45 Tb. Was- 
ser besteht Da diefs von der einen Seite so sehr 
von Nuttals Analyse davon abweicht, die ver- 
schieden ist von den Analysen, von sowohl g;e- 
wühnlichem als edlem Serpentin, da der Marma- 
lith, von dem ich ein ausgezeichnet schönes Stück 
zu untersuchen Gclegenheil;, hatte, sich so bestimmt 
von sc^ohl edlem als unedlem Serpentin in sei- 
nen äufseren Characteren unterscheidet, und da 
er iiberdcm oft mit eingemengtem Serpentm oder 
Talk vorkommt, so mufs dieser Punkt als noc|i 
unauSgemacht betrachtet werden, und Vanuxem's 
Versuche scheinen Wiederholung mit ausgezeich- / 

net reinen Stücken yin Marmalith zu bedürfen. 

Brewster **) hat ein von ihm als neu be- Lerjin«. 



•) Phil. Magann LXV. p. 88. 

**) Annale« of Philotophy. JuL 1825 , p; 75. 
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Harmotom. 



«tiinmtes Mmcral, Levyine genannt, bescjirieben. 
In Bezug hierauf habe ich im l^crichtc des vori- 
gen Jahres, p.-216m angeführt, dafs, bei der Ana- 
lyse des von Brewster^mir mitgethcüten Sp.eci- 
niens, sich dieses Mineral als eine Varietät von 
Chabasie emnes. Haidinger, welcher nachher 
in meiner Sammlang das von.Brewster unter 
dem 'Namen Levyine geschickte Specimen sah, 
hat erklärt, dafs dieis nicht ^Levyine sei.« 

Leopold Gmelin *) nnd Hessel haben 
einen Harmotom von Marbm'g nntersncht, dessen 
Zusammensetzung Gmelii\ bei zwei Analysen 
folgendermafsen fand: 





1. 


ir. 


Sauerstoff. 




Kali 


6,33 


. 7,50 


1,07 


1 


Kalkerde 


6,26 


6,56 


1,85 


2 


Thonerde 


21,76 


22,61 


10,27 . 


50 


Kieselerde 


48^51 


48,02 


.25,22 


26 


Wiasser - 


17,23 


16,75 


15,13 


15 


Eisenoxyd 


0,99 


0,18 


• 





100,38 100^2 



> I 



Diefs gibt die Formel KS^+2 CS^ + 10 JS^ 
+ 15^7. oder (ii:*y*+4^*y«4-5^y.),+2 (C*5* 
-jr 3 ^.S * -j- 5 -^y.)' G m e li u nimmt im 3 ten Aus- 
druck ^AS^ und im 4 ten lAAq. an. M^n hat 
aber keinen Grand, die Analyse im Verdacht zu 
haben, dafs sie 2 pC. Thonerde zuviel und eben 
so viel Kieselerde zu wenig gegeben habe, was 
nothwendig wäre, im Falle die Formel: KS^'\-' 
2CS^'-\-%AS'^^t^Aq. die richtigere wäre. — 
Ferner untersuchte er auch den Baryt -Harmotom, 



wor- 



*) Leonhard'tf Zeitjcbrift für Minciraldgie. I. p. 1. 
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woraus henrorzngelien schien, dafs diteser, anfser 
Baryterde y sowohl Natron als Kalkerde tothalte; 
jedoch sjnd diese Versuche nicht so vollendet 
worden, dafs das Resultat entscheidend ist. ; 

Diese Un^tersucjping veranlafste %Verne- 
kinck '^) zu einer erneuerten Analyse des An« 
naröder Harmotoms (Jahresb. 1826, p. 2.l3.)j wo* 
bei er fand" . ^ *. 

Kali 6,41 

Kalk 5,91 

Baryt • , 0,46 

Thonerde 0,20 

Kieselerde 48,36 ^ 

Wasser'. 17,09 

Ejsenoxyd ' 0,41 . . ♦ 



t 



98,64 



Offenbar ist diels eine mit der des Marburger 
Harmotom ganz analoge Zusammensetzung, und 
es gilt für ihn dieselbe Formel; welche sehr von ' 

der verschieden ist, welche er aus seinen frühe- 
ren Aiialysen ableitete. — Diese Resultate schei- 
nen eine schaffe Vergleicfiung zwischen der Zu- ' , 
sammensetzung der Baryt- und Kalk - Harmotoiiie 
zu erfordern, wodurch ganz ge^iCs die chemische ' 
Constitution dieser Mineralien , wird ausgemittelt 
werden können. _ < 

Ein Ungenannter **) hat die Idee aufgeste}lt, Rothc Farbe 
dafis die gewöhnlich rot4ie Farbe des' Feldspathes ^** ^***" 
nicht vom Eisenoxyd, heniihre, weil der Feldspath 
bei sehir starkem Erhitzen die Farbe verliere, dage-^ 






•) K] a. Ö. II. p.; 25. 

**) Annais of Plküosophy. Jvi|ii 1825, p. 432. 

Berzelius Jahres-Berlcbt. Vi. 15 
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Lithioiigliili« 
ner. 



gen Fleckeft von Eisenrost anf demselben nm so 
sichtbarer werden, wenn der Feldspatb halb ver- 
glast wird, weil die Farbe des Eisens nicht zer- 
stört werden könne. ^Als ferneren Beweis hier- 
von führt er ein Gemenge von Kälk, Thonerde, 
Kieselerde, Natron und Boi'säare an, das', gröb- 
lich gemengt nnd der Weifsglühhitze ausgesetzt, 
halb verglast nnd farblos Wurde, das aber roth 
wurde, als man es zu feinem Pulver rieb und 
einer schwachen ' Glühhitze aussetzte. In starke- 
rer Hitze verlor es die Farbe« aber nach dem 
Reiben und gelinden Glühen yurde es wieder 
roth> Dieser Versuch ist rc'tht artig, wenn ihm 
keine Täuschung zu Grunde liegt ; aber wie er 
die Farbe des krystallinischen Feldspathes erklärt, 
ist schwer auszumachen. Diese Farbe ist sehr 
oft grün, und rührt, dann, wie ich glaube, eben 
so wohl von Eisen her, als wie die rothe. Wenn 
die Oxyde des Eisens färben, sind sie Glicht in 
chemischer Verbindung mit dem Gefärbten ; da- 
her bedarf es so wenig davon,* um Farbe mit^KU- 
theilen. Wird der gefärbte Feldspatb geglüht, 
so tritt das JBis^^noxydul oder Oxyd in 'chemische 
Verbindung mit Kieselerde, welche es den damit 
zu Trisilicaten gesättigten Basen entzieht, und 
die neue Verbindung ist entweder farblos oder 
so wenig gefärbt, dafs ihre Farbe nicht bemerk- 
lich ist. Sitzt dagegen auf einem Punkte ein Rost- 
flecken, so bildet dieser da, wo ^er sitzt, ein ba- 
sisches und gelarbtes Silicat, was' nniL bemerkli- 
cher wird, da die Farbe des Feldspathes im 
üebrigen verschwunden ist. 

Christian Gmelin *) hat die Untersuchung 



•) Poggendorff's Annalen, III. p. 43. 
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Über den pfirsichbliithfarbnen Glimmer von Penig 
in Sachsen vollendet ( Jahresb. 1826, p* 220.) 
und hat gefdnden, dlafs er ein grofsblättriger Le- 
pidolith ist. Er besteht aas Kieselerde 52,234, 
Thonerde 28,345, Manganoxydal 3,663, Kali 6,903, 
Lithion 4,792, Flafajsänre 5,069. Es konnte keine 
Spur von Titan darin entdeckt werden. 

Tarner ^) hat einen branhen, schwach durch- 
sichtigen Glimmer von Comwall analysirt. Sein 
spec. Gewicht wai" 3,081. Vor-^ dem Löthrohr 
schmilzt er schwer zn einem braunen Email. Er « 

besteht aus Kieselerde 36,54, Eisenoxyd 27,06, 
Thonerde 25,47, Kalt 0,93, Manganoxyd 1,92, 
Kali 5,475, Flufssäure 2,7. — Es lä£st sich wohl 
schwerlich denken, dafs dieser und der vorher- 
gehende ,&ich jemals auf eine analoge Zusammen-, 
setzungs -Formel reduciren lassen werden. 

Der ^ im Jahresb. 1825^ p. 150., angeführte Diploit oder 
Latrobit von der Insel Amitok an der Küste von ^**^**»*» . 
Labrador hat von ^reithaupt den passenderen 
Namen Diploit erhalten. Er ist von Ch. Gme- 
lin *^) analysirt worden, der ihn zusammenge- 
setzt fand aus: . - ' , > 



■ i 



/ 


I. VcMUcll.' 


II, Yersncli. 


Kieselerde , 

Thonerde 

Kalk 

Manganoxyd 

Taikerde (manganhaltig) 

Kali 

Wasser 


44,65 ' 
36,82 

8,28 

3,16 

0,6* 

6,58 

2,04 > 


41,78 

32,83 

9,79 

5,77 

6y58 
, 2,04 


4 


102,16 
m. 

15 * 


98,79 


*) Edinb. Journal, of Science. YoL 
•♦) Poggendorfr« Annal. III. p 
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Gicsekit. 



A.climit. 



Gronstedtit. 



.\ 



Goloplioiiit. 



6 diel in berechnet hierans die Formel: 

Pfaff *) hat den Giesekit analysirt (dessen 
Analyse von Stromcyer im JahresB. 1822, p. 81. 
mitgethcilt ist). Sein Resultat kommt mit dem 
von Stromeyer sehr nahe überein. Er fand 
Kieselerde 48, Thon'erde 32,5, Eisenoxyd 4, Talk- 
erde 1,5, Kali 6,5, Wasser 5^5 (Verlust 2). 

Möller **) hat den bisher noch nicht allge- 
mein bekannt gewesenen Fundort des Achmits 
angegeben. Er kommt ^ Meile von Bessebergs 
Eisengrube in Egers Kirchspiel vor, sitzt in Qaarz, 
findet sich da ganz häufig, nnd viele Krystallc 
sind mehr als fufsjang, wiewohl sie sich nur 
schwierig ganz' herausnehmen lassen. Möller 
hat ihn nachher auch bei Klefs in der Nähe von 
Porsgrund gefunden. 

Davy ***) hat Cronstedlit, in Begleitung von 
kohlensaurem Eisen und hexaedrischen Schwefel- 
kies, bei Whealpiaudlm in Comwall gefunden. 
An demselben Orte, fand man ..Wolfram, aber in 
der Krystallförm des Tungsteins (wolframsauren 
Kalkes ) angeschossen. Eirf Umstand, Welcher 
interessant ist, da der Kalk mit den Basen im 
AVolfram isomorph ist 

• Dumenil ****) hat ein, för Colophonit von 
Arendal erhaltenes, Mineral untersucht. Es hatte 
die Farbe von hellem Cqlophonium, ins Grüne 
ziehend^ kpinc Zeichen von krystallinisther Textur, 



•) Schweiggcr*s ^Joüm. N. R. XV. p. 103. 
**) Poggcndorfr» Aimalen, V. p. 177. 
) Bulletin timvers. Mai 1825. Mineral p. 62. 
) Schweigger's Journal N. R. XlT. p. 52. 
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gab ein hell strohgelbes Pulver, dnd baite em ' 
spec/Gew: von 3,232t Die Analyse gab Kieselr i 
erde 47,62, Kalkerde 28,25, Talkerde 43,87, Man- 
ganoxyd 4,75, Eisenoxyd 1,75 y'Thonerde 1,0. 
' lÜiihnngsverlnst 1,87.^ Dum enil bemerkt, ,dafe 
Simon, dessen Analyse sehr von- dieser abweicht, 
gewifs ein anderes Minerd zur Untersuchung ge- ' 
habt habe. Wenn diese Analyst richtig, \i(äre, so 
könnte.dieses Mine^atl nicht zum Granatgescblecht^ 
gehören; aber schwetlich l^ann ein Doppelsilicat 
von Kalk- und TalJcerde, worin nur 6 pC Ei- 
senoxyd und Manganoxyd, und 1 pC. Thonerde 
enthalten sipd, ein spec. Gew. von 3j23 haben. 

V. Kobell *) hat von den Granaten bemerkt, Granaten, 
dafs einige derselben nach dem Glühen in Sau- ^ 
ren auflöslich Verden, andere erst nach dem Weifs- 
glühen, und alle nach vorhergegangener Schmel- 
zung; es scheint hierbei die Aufhebung de^s Kry- 
stallsustaüdes zu sein, was sie auf löslich macht. 
Kobell hat einige Granat- Analysen gegeben, mit 
Betrachtungen über die chemische Constitution der, ^ 

Granaten, welche ich hier nicht aufnehme, weil 
sie bei weitem von Graf Trolle Wachtmei- 
sters Ajrbeit übertrofTen werden (Jahresb. 1825, 

p. 150.). " ' . 

Graf Wachtmeister **) hat *die Analyse Pyrop. 
vom Pyrop mitgetheilt. Darch sehr ingeniöse Ver-' 
suche, um auszumitt^ln, in welchem Zustande sieh 
das Chrom' im Pyrqp befindet, fand er, dafs das' 

Mmeral Ghromoxyd (Chr) enthält, und aus Kie- 
selerde 43,70 , •Thonerde 22,40/ braunem Chrom- 
oxyd 6,52, Eisenoxydul 11,48, Manganoxydul 3,68, 

*) Kaitner'i Arclur, V. p. 164. \ >^ 

••) K. Vot. Acad. Handl 1825. p. 216. 
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Talkerde 5,60, Kalkerde 6,72 bestellt Legt man 
in dies^ Zasammensetzung; das branne Chr^m- 
oxyd za den 2atomigeh Basen, so bekommt man 

mn I ' ' 

die Formel M > S-^AS, nnd der Pyrop hat 

C \ ' ' " 

Ch) 

die chemische Constitution des Granats. Graf 
"Wachtmeister wirft hierbei die Frage auf: ob 
nicht das Chromoxyd wirklich 2 Atonie Sauerstoff 
enthalte, nnd mit Eisenoxydnl nnd Manganoxydul 
^ isomorph sei. — '- Ich habe ii^ einem besondern 
«Anhang gezeigt, dafs das Chromoxyd, wie man 
es auch zusammengesetzt betrachtet, doppelt so 
viel Sanerstoffatome enthalten müsse, als das Ei- 
senoxydul, weil Chromoxydnl und Eisenoxyd mit 
einander isomorjph sind. 
GcMenxt. V. K o b e 1 1 *) hat ' ein Mineral von der 

Montzoni-AIpe im Fassathal untersucht, welches 
er derben Gehlemt nennt. Es bestand aus Kie- 
selerde 39,8, Kalkerde 37,64, Thotierde 12,8, Talk- 
erde 4,64, Eisenoxyd 2,57, Kali 0,3. Glühungs- 
verlust 2,00. Diefs giebt folgende Formel : 

^ M I *^'4"FC *^* ^^^ ^^^ krystallisirten Geble- 

nits ist: 2CS'^p2 f-S. Er unterscheidet sich 

also von dem derben darin, dafs das Silicat im 
letzten Term, in dem krystall^irten basisch ist. 
Der derbe ist grauweifs, gibt am Stahle schwach 
< Feuer, hat splittrigen Braph,. mit Zeichen von 
höchst feinkörniger Krystallisationr Specifisches 
Gewicht 2,89i» Vor dem Löthrohr sch]:ail2t er 



*) Kai tn et V Archiv, lY. p. 313. 
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imhig zu Glas : wir4 aber im Schmelzen nicht von 
kohlensaorem Natron aufgelöst. Mit concentririer 
Salzsäure gelatinirt 'ier. 

Chr. Gmelin*) hat tiher die Znsammen- äclvln. 
Setzung des Helvins cune Untersuchung angestellt, . 
und hat darin nicht all^n ungew.öhnlicfae Bestand- 
theile, sondern sie auch auf eine Art vereinigt 
gefanden, wovon man zuvor kein Beispiel hatte*. 
Nach zwei Versuchen besteht er aas.. ' 

1. Vers. 2. Verl. Atomgew. 

Kieselerde 35,271 33,25» 6 At. 34,68 

Bcryllerde 8,026) 

Thonerde (beryll- |> 12,029 1 -r- ^ 9,62 

erdehaltig) 1,445 j^ 

Manganoxydul 29,344 31,817 3 — 27,35 

Eisenoxydul 7,990 5,564 1 -r 8,78 

Schwefelmangan 14,000 14,000 1^—16*81 

Glühverlust 1,155 1,155 



. ^ 97,823 97,231 97,94 

* « • • 

Ich habe diese Atomgewichte beigefügt, weil 
der besondere Fall damit eintrifft, dafs sie keiner 
Redacbon unterworfen^ sondern so genommen 
sind, wie sie sich in den Tabellen finden, mit 
Ausqahme .von dem der Kieselerde, welches aus 
späteren, cbrrecteren Versuchen über die Zusam- 
mensetzung dieser Erde berechnet ist. Nach 
dem darch .Berechnung des ersten Yersucbes 
erhaltenen Resultate Jbekommt ,man ziemlich ge- 
nau folgende mineralogische Formel , in i^elcher 

ÖAjJlf bedeutet Mn-f-MfiS? oißr Oxfsulphwetmi 
manganü: O S JJf + 'l^VS'^+GS; aber nach 

*) Pof gendorfr« An&olen, III. p. 53. 
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Tronasalz, 



Magnesit. 



'«. 



den angifiibrten Ätomgewicliten, worin 4er ScWe- 
felmangan-Gebalt gröfser ist, als in dem gefnndeneii 
Resultate« e/hält maa eine cheiAische FoxmeL die so 

aussieht: 3MnS«Mn+3MnSi2-J^2^e S>+'2 BeSi. 
Ich halte gleichwohl die ans dem Yersnche abge- 
leitete für am wahrscheinlichsten* , 

Haidinger*) hat einige mineralogische Be- 
merkangen über das Tronasalz mitgetfaeilt, nnd 

hat gezeigt, dafs seine chemische Formel JS^a C^ 
-|- 4 Aq« ist* Eine andere Untersnchnng von B o n s- 
singault ^) von einem americ^nischen Trona- 
salz gab Kohlensäure 39> Natron 41,2 nnd Was- 
ser 18,8. Diefs' stimmt Wt keiner. Berechnung 
überein% und mnfs einer weiteren Untersuchung 
überlassen wenden. 

Stromeyer ***) hat einen Magnesit iron Sa- 
lem in Indien untersucht, der im Aeufseren und 
in der Zosammensetzung dem sogenannten har- 
ten Magnesit gleicht. Stromeyer fand dann 
51,83 Kohlensäure, '47,89 Talkerde, 0,28 Kalt 
erde. ^ Er berechnet danach die Zusammensetzung 
der Talkerde zu 39,1884 Sauerstoff und 60,8116 
Magnesium. — Wäre diese Berechnung gemacht, 
um meine Angaben zu corrigiren, nämlich 61,29 Ra- 
dical und 38j71 Sauersto£F, so möchte die Bemer- 
kung nicht überflüssig sein, dafs bei der Bestim- 
mung einer so einflufsreichen Zusammensetzung, 
wie die einer Erde oder eines . Metalloxydes- ist, 
die Präcision, welche ein solcher Versuch wie 
dieser geben kann, nicht hinreichend ist. Man 
verwendet wochenlange Arbeit, um eio& Zahl cor- 



•) A. a. O» V. p. 367. ^ 

••) Annalei de Ch, et de Ph. XXIX. p. 110. 

r*) Ka^tnfcr»« ArchiT, IV. p. 4^2. 
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rect za bekommea, die Berechnungen {n^Grnnd , 
liegen soll; aber dieses au£serordentlicbe nnd oft 
zeittödtende Streben' nacb , der höchsten Genaaig- 
keit braucht man nicht, und führt es nicht aas> 
sobald die Berechnung kleine Beobacl^tangslehlcr 
corrigiren kann; und mit dem Rcisultate von< einer 
Mineralanalyse kakin man wohl nur hoffen^ sich ' 
dem ricfatigen Yerhältnisse zu nähern, wie ei auch 
in dem angeführten Yersnche geschehen, ist* 

Gibbs *) hat in Nordänüerica Yttrocerit bei Yttrocerit. 
Franklin in New -Jersey gefunden« Diefs ist, so 
viel ich weifs, das erste Mal^ dafs mai^ die Ytter- 
erde aulscrbalb Skandinavien gefunden hat. ^^ 

Henry, d. j. **) hat das elastische Erdpecb 
von Derbyshire mit dem kürzlich Bei ^lon^elai^ 
in Frankreich gefundenen (Jahresb. 1826, p. 229.) 
verglichen. Er fand dabei, dafß sowohl Aethe^ 
als Terpenthinöl im. Kochen aus demselben eine 
schmierige, nicht elastische, in YVasser unäuflös* 
liehe, bitter schmeckende Masse' aasziehe, und 
eine Substanz hinterlasse« die alle, ihre Elasticität 
verloren hat, sie aber auch nicht wieder durch 
Yermischung mit der zuvor ex^ahirten erlangt. 
Beim Yerbrennungsversuch mit Kupfetoxyd erhielt 
er folgende analytische Resultate: 



Bitaroen 
elasticum. 



Kohlenstoff 
Wasserstoff 
Stickstoff ' 
•* Sauerstoff 

• 


Derbyshire. -Moatrelais. 

52,25 58,26 
7,50 4i89 
0,15 0,10 

40,10 36,75 




Yanuxem ***) 


hat zwei Anthracitarten 


von AntLracit. 



*) Bulletin univ. Jun. 1823. Mineral, p. 213. 
^) Journal de Ghimie medicale.^ I. p. 18. 
) PLil. Ma«atin LZVI. p. 163; 
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Lehigh nnd von Rhode-Island analysitt, welcbe 
folgende Resultate geben: 



Kohlfinstoff 


90,1 


90i03 


Wasser , 


, 6,6 


4,90 


Kieselerde. : ' 


1,2 


2,14 


Thonerde 


1,1 


— 


£isen- u. Manganoi^d 


0,2 


' 2,5 



99,2 99,57- 

» 

DiesTe Analysen hatten zum besonderen End- 
A zweck, zu entdecken 9 woher die glasartigen Ku- 

geln tührfen, welche bei Sillimann 's Versuchen 
über /die Schmelzung der Kohle erhalten wurden, 
und* von welchen Vanuxem hierdurch gezeigt 
hat, dafs ^sie nur die nach dem Verbrennen des 
Änthracit^ tibrigbleibende verglaste Asche waren 

(Jahresb/3824, p. ?6* 1825^ p. 59.). 
Torf. Bergsina *) hat den Torf analysirt. Er 

fand; ihn zusammengesetzt aus: Holzartiger Sub- 
stanz 49,2, Ulmin 13,00, harzigem Stoff 1,80, 
Eisehoxyd 0,42, Kieselerde 3,5, schwefelsaurem 
Kalk. 4,3, phosphorsaurem Kalk 2^7, Wasser |2,3. 
Verlust 1,78. Was er hier Ulmin nennt, ist 
offenbar nichts Anderes, als die extractartige Ma- 
terie im Humus, welc^he, wegen ihrer Eigenschaft, 
von Säuren gefallt zu werden, von.B.raconnot, 
nbd nach diesem von vielen anderep, mit Ul- 
min verwechselt wqrden ist. Der Torf gibt. bei 
der Destillation 0,23 brenzliche Holzsäure nnd 
0,37 Kohle. 
Aeruluhe. Als. man einmal wirklich . überzeugt zu wer- 



*) Bjuchnttr'i Repertörium, XXI. p. 498., 
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den anfing dals die Aeroüthe* kein Prodact yon 
unserer £r4e ^eien, so wurde nattirlicherweise 
die Neugierde anf die Elemente, geknkti woraus 
diese cosmischen Fremdlinge zusammengesetzt sein 
möchten,. und man Überzeugte sich hald, dälis sie 
die allgemeinsten Bestandtheile der äkeren Ge* 
birgsarten. dnj^erer Erde, so wie einige Metalle, 
vorzüglich magnetische. Eisen, , Nickel 9 Kobalt 
und Chrom, enthielten, £s war dann natürlich, 
daf& maa., wissen wollte , wie diese «Bestandtheile 
verbanden seien.. Im Allgemeinen sind sie im 
AeufsereÄ den valkanischen Gebirgsarten sehr 
ähnlich, uQid in dem Sjj^iri^chen Meteoreisen hal4;e 
man Oliviu, einen al%emeinen.Bestandtheil jener^ 
gefuudeu. Nordensköld *) suchte *darzathun, 
da£s der bei Laatplax in Finland gefallene Me- 
teorstein aus einer Zdsammenhäafofitg von Olivln, 
Amphigen und etwas ; wenigem magnotiscfacn'Ei-^ 
sen -bestand, die dar^h eine graue, .aschiarbcne, 
lavaartige Substanz mit einander verbunden wa- 
ren, G. vRose ^*) hat auf eine noch vol)ständi^ 
gere Art den. bei Juyenas - gefallenen Meteorstein 
untersucht. Er fand darin^KrystaUe von Pjrroxen, 
so Mfie man Jhu so häufig in vulkanischen Ge- 
birgsarten findet, Magnetkies., und» allem An- 
scheine nach, Labrador (ein, nach Rose s Er^ 
fahrung^ dem Syenit angehörendes Mineral, einer 
Gebirgsärt, . die man .\ebeQfaIl$ für vulkanischen 
Ursprungs hält), in Folge dessen dieser Meteor- 
stein ein Dolerit ist« Er» ist auch im Aeufsern 
ganz ähnlich dem Doleri^ vom Meifsner, Auf 



*) Bidrag tili iiarmare Kiinnedom af Flhlands Mincralicr 
' och Xjeognosie, I. p. 99« 

••) Poggcndorff* Anaal. IV. p. 173. 
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diese Art hat «$ den. Anscbein, als wä^ie^ es mög- 
lich, dafs wir nach 'und nach dabin kämen, wahr- 
«.hebyche Ve«nutfao»gen über die Herkanfi die- 
ser -Mineraiprodabte za> hekomm^n. 
MMeraiifQü*- Ich erwähnte im Jahresb. 1824^ p. 73o'der 
Jod In^M* cfs^en, noch nicht «sicheren Beobachtüiiig von Jod 
ralwascer. im Minefalwäss€T. Es ist fern^ gefanden wor- 
den von Cantu,*) in dem hepatischen Wasser 
l>ei' Castelnnovo d'Asti, wekhes audb schon als 
Mittel gegen d^n Kropf und* andere DrUsenkrank- 
hetten berühmt war. Aätoiiio' Egidi *^) hat 
es In mehreren salzreichen Qnellen bei Ascoli im 
IQr-chenstaate gefariden, nnd hofft , es anf eine 
' Yortheilhafie Art daraus gev^innen za können. 
Bonssi hganlt **^) hatr dasselbe in einer 
SalzqneUe in . Antioqtiia in Södamerica ' gefönden, 
John f) in fl?wei Salinen bei Colberg; Ij4e<bigft) 
in der Saline bei SajizHansen (dasvJod würde als 
Jodmagnesia, in Gestalt emerbraiinen, flockigen 
Materie geföHt, als die Matterlange mit Salpeter- 
säure vermischt wnrde/nnd lieTs sich ^ aas diesem 
Niederschlag leicht ^ablimiren). "Vogel fff) in 
einer Quelle bei Htfilbronn in Bayern, nnd ich 
habe Spuren davon im' Mineralwasser der Marien-*^ 
bader Ferdinandsq'uelle' gefunden. Ich habe schon 
(p. 86.) crwähiit^ däfs eS Baiard im Meerwas- 
. ser gefunden h%t. ^Eben so hat es auch Pf äff 
im Wasser dör Ostsee gefunden * ). 



•) Annalei de CR. et de Ph. XXVIII. p. 221. 

-) ScRweigger»«* Journal N. R. XV. J». 128, 

•^) Annal. de Gh. et de Ph. XXX. p. 9. 

+) Kaatner's Archiv, iV. p. 323. 

++) A. a, O. p. 459. 

t++) A. a. O. p. 334 

1) Schweigger '• Jburn. N. H. XV. p. 379.' 
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In den berbfamten Mineralwässern des Ellen- Litbi'on In 
bogener K?eis^es in Böhmen, aämKch in dem ^^"^**" 
Wasser von Carlsbad, IVIarienbad und Franzens- 
brnnnen, babe ich kohlensaures Litbion in gerin- 
ger Menge gefunden ^). Man entdeckt seine Ge^^ 
genwart auf die Art, dafs die filtcirte concentrirte 
Anflösong der, zuvor geglühten anflöslichen Be- 
standtheile des Wassers pit reinem phosphor- 
sauren Natron vermischt und zur Trockne 'abge- 
dampft wird. Wird die trockne Salzmassc in • 
W^asscr aufgelöst, so bleibt eine weifse, pulve- 
rige Substanz uiiaufgelöst zurück, welche einDopr 
pelsalz von phosphorsaurem Natron mit phosphor- 

saurem Litbion ist, NaP-f-LP, welches, im ge- 
glühten Zustande, 15 pC. Litbion enthält, und 
4* seines Gewichts kohlensaurem entspricht Die- . 
ses Alkali ist nachher auch von Brandes im 
Pyrmonter Wasser, nnd von Wursier im Hof- ^ 

geismarsbrnnnen gefunden worden **). 

In dem warmen alkali6.chen Wasser zu Vi- Ani'malisclier 
chy in Frankreich setzt sich eine grüne Materie ncralwaMcr." 
ab, von welcher D'arcet sammelte, und sie Vau- 
quelin zur Uiftersnchung gäl^"^^). Die !^lasche, 
woria sie war^ enthielt einen Thei^Qüssig, roth 
im durchfallenden , und grün bei zurückgeworfe-^ 
Dem Licht; ^in^ anderer Tfaeil war ausgef^t. Die 
Auflösung r£irbte das Papier grün; von Säuren 
wurde sie mit blaugrüner Farbe gefällt, wobei tlie 
Flüssigkeit gelbbraun wurde. Der Niederschlag 
wurde von' Alkali mit rothbrauner Farbe aufge- 
löst. Salpetersäure färbte ^ den Nfcdef schlag dar- 






•) K. Vet. Ac»d. HandL 182». p. 119. 

••) Schwciggcr's Journal N. fi. XV. p. 368. 

*^) Annale« de Gh.- et d« Ph. XXVIII. p. 98. 






238 , 

ans blan. Die Auflösung watde ancb von Alko- 
hol coagnlllrt, und der Niederschlag ^war gi;iin. 
Anch dnrcb 'Wärme wird sie coagnlirt, und be- 
' hält, wenn die Temperatur der Flüssigkeit nicht 
tiher +80*^ gebt, 'Ihre grüne Farbe, wird aber 
darchs Kochen gelb^ beim Abdampfen 'bedeckt 
sich die Auflösung mit auf einander folgenden 
Häutchen, und sie wird sauer vOn freier Essig- 
saure. Di6 ' trockne Masse gibt bei der Destilla- 
tion Ammoniak. Auch von Galläpfelinfnsion wird 
sie gefallt. — Der unauflösliche Theil in der Fla- 
sche war braun und klebrig, löste sich unvoll- 
ständig in kaustischem Kali auf, und gab bei der 
Destillation Ammoniak. Diese Materien haben 
die. meiste Aehnlichkeit mit Eyweifs, und Co- 
lin *) hat zu zeilgen geweht) dafs man durch 
Behandlung des Eyweifses mit Salpetersäure ein 
ähnliches Farbenspiel von Roth und Blau her- 
vorbringen könne. — > Es ist ein sehr isonderbarer 
Umstand, dafs sich in mehreren, aus Urgebirgen 
entspringenden, Que^en im südlichen Frankreich 
und nördlichen Italien eine, in ihrer Zusammen- 
setzung den organifchen Stoffen so ähnliche, Ma« 
terie findet. Es verdient diefs eine genaue Un« 
tersijicbung durch einen, aufmerksamen Forscher, 
der an dem Orte selbst das Wasser und- die Bil- 
dung dieses Products beobachtet; denn durch die 
eben angeführte Untersuchung wird nur die Neu«- 
gierde entgt, ohne im Mindest^^n befriedigt zu 
werden. • - 
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' Pyianzenchemie. 

\ 

Es ist scno& längst bekannt, dafs lebende "Wirlrang mi- 
Tflanzen weit stärker von fremden Materien, die "*j;i",''tv "*• 
mit der 'Wnrzel in Beriihmng kommen, ange^;ri& scher Girt<j 
f^n werden, als Thiete; dafe aber solche, welche ''''l^^^^^^'' 
auf die Thiere eine stimulirende Wirkung äu- 
fsern, etwas ähnliches bei den Pflanzen zeigen^ 
wie z. B. äufserst kleine Quantitäten von Opium, 
Gampher oder Alkohol die Erscheinungen des ve- 
getativen Lebens beschleunigen, während sie von 
gröfseren 'Quantitäten verlöschen. Sogar Zucker 

, und Gummi, diese ersten Nahrungss'tofFe für den 
Embryo des keimenden Saamens, tSdten die Pflanze, 
wenn ihre W^urzeln'^mit Auflösungen davon um- 1 

geben werden. * 

F. Marcet *) hat durch se\xc interessante 
Versuche gezeigt, dafs arscnichte Säure, ^Queck- 
silbersublimat, salzsaures Zinn, Kapfervitriolj, Blei- 

* zucker, in 80 Mal so viel Was§er aufgelöst, die 
damit begossenen Pflanzen tödten. Eben so *sehr 
saure oder alkalische AuflQsungen. Dagegen fand 
er, dafs sie vqu einer Auflösung;; von schwefel- 
saurer Talkierd^, welche 0,04 Salz enthielt, nicht 
litten. Yon den Ext^acten von Opium", Krähen- 
angen, Kockelskörnern, Belladonna, Cicuta, Di- 
gitalis, von Blausäure und Kirschlorbeerwasscr, 
von Alkohol (spec. Gew. 0,962) würden die Pflan- 
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y \ 



'I 



240 



/ N 



zen, wie von den IVCnefalgiften^' getodtet, öfters 
mk Äuflcräaseln des Laubes, und. oft fing der 
Stiel der Blätter an die Wirkung des Giftes da- 
durch zu zeigen, dafs er &icfa in der Mitte' bog. 
Er fand auch, dafs Pflanzen abdarben, deren 
Wurzeln Wasserstoffjgas , iCoblensänregas, Stick- 
. • oxydulgas und Stick^s ausgesetzt wurden., am 

schneUsten geschah es m Sfickgas. ' — (Letzteres 
kann eine Folge von der Bereitungsart des Ga- 
ses sein, da es nicht denkbar ist, dafs dieses 
Gas einen positiv schädlichen Einflufs äu£sere). 
Jäger '^) hat gezeigt,^ dafs eine Beimischung von 
/ ^* ' ArsenikwasserstofFgas in der die Pflanzen umge- 

benden Luft dieselben tödtet. 
Wirltnng der Chevreul *^ hat aus einander gesetzt, wie 
Alkau'cn auf ^*® Zerstörende Wirkung, welche die kanstischen 
Pflanien- Alkalien auf PflanzenstofFe in Berührung mit der 
^^^'lli^ j^ ^f; Luft ausüben, vor sich geht, und welche, hei 
der'Luft. Ausschlufs der letzteren, nicht statt findet; z. B. ^ 
Hematin (der rothgelbe extractartige Fa^-bestofif 
aus dem Campeschenholz) verbindet sich mit Kali 
zu einer blauen Tarbe, die, vor dem Zutritt. der 
Luft verwahrt, sich Monate lang erhält, selbst 
.wcmn sie dem directen EinAufs des Sonnenlichts 
ausgesetzt ist. W^ird aber diese alkalische Auf- 
lösung dem Zutritt der Luft ausgesetzt, so zieht 
sie daraus mit so grofser Schneliigkcit Sauerstoff 
an, dafs naph weniger als 2 Stunden das Hema- 
tin nicht mehr existirt. Das Alkali wird kohlen- 
sauer, aber die dabei sich bildende Kohlensäure 
beträgt ni<^ht mehr als kaum \ vom Volum .des 

ver- . 
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varschwnndenen Sanerstolrga$e$. Von mehreren^ 
aa$ der Klasse der FarbestofFe gewählten Pflan- 
zenstofien, welche Ctcvrenl versuchte, zeigte 
Hemada die stärksl^ W^irkung ; ^ie' der übrigen 
war langsamer, aber toalog. Galläpfelsäare bringt 
mit Alkiäli eine gana ähnliche AVirkung. hervor, 
und wird dabei bekanntlich erst grün und dann 
brajin. Ghevreul zeigt, dafs diese Farben die 
Bildung verschiedener $toff<£ anzeigen, die ein- 
zelq erhalten werden können, und dafs ihre Bil* 
idung, hinsichtlich, der Schpelligkcit und Beschaf- 
fenheit, sehr auf dem Ueberschufs vpp Alkajf^ be- 
ruht, sa dafs eine Verbindung Ton Galläpfel- 
säure mit Alkali, die aus der Luft kein(^' Sauer- 
stoff mehr absorbirte;, neue Antheile davon auf- 
nahm, wenn sie mit mehr kaustischem Kali ver- 
mischt wurde. Wurde die Auflösung ^ gelinde 
sauer gem.acht, so fällte i^ie die Leimsolutioi^. — 
Er zeigte ferner, das Alkali dieselbe Wirkung 
auf Thierstoffe, vorzüglich Eiw^ife, äiifse{*e, und 
macht aufmerksam auf <|ie BoUe^ welche der Alkali- 
^gehalt^ des Qlutes vicfHeicht bei dessen Verände- 
rung beim A^hmen spielen könne/— Eipc ün- 
larsuchung über die Veränderungen, welche ver- 
schiedene Pflanzenstoße, v4)n bekannter Zusani- 
mensetzung, durch diesen doppelten Einflafs. von 
Alkali und vom Sauerstoff der Luft erleiden, und 
übdr die dabei sich bildenden^ Prodncte und ihre 
Zusammensetzung würde wahrscheinliqh von gro- 
fser Wichtigkeit für die Kenritijiifs 'der^ Zusam- 
mensetzung, der Pflanzenstoffe im Allgemeinen 
^sein,^ ^enn sie mit gehöriger Genauigkeit ausge- 
führt werden würde* 

Unsere Kenntnifs von den vegetabilischen Säu- 
ren ist mit einer sehr interessanten neuen, dem Ge- ^ 

Bdrzelius Jahre«-JSericht. YI. 16 . 
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schlechte der planiae cruciatae angehorigen Säarc 
vermehrt worden, welche, weil sie im Senf gefan- 
den wurde, den Namen Acidum sulfosinapieum er- 
hielt, was ich mit Stnf säure übersetzen will, weil die 
Andcatang, in dem Namen der Sänre, A^{^ Schwe- 
fel ein Bestatidtheil davon ist, zwecklos ist. .4)iese 
S^nre %ürde von Henry d.j. und Garot *) 
entdeckt. ' Man erhält sie ans dem fetten Oele, 
.das aus dem Saamen von sowohl cnltivirtem als 
wildem Senf ausgeprefst wird, aaf folgende Art: 
Das ausgeprefste Oel, am besten das aus gelbem 
Senf,' welcher am meisten gibt, wird mit 1 ^ Mal 
seines Volums Alkohol von 0,827 oder noch stär- 
kerem ka:lt macerirt, und. die Flüssigkeit dann, 
nach Verlauf von' 12 bis 15 Tagen, und nach 
öfters geschehenem Umschütteln, abgegossen. Sie 
wird dann mit wenigem, Wasser vermischt, und 
der Alkohol zur Hälfte ^abdestillirt. Beim Erkal- 
ten schiefsen perlmutterglänzcnde Schuppen an, 
die. ein eigenes Fett bilden. -wovon weiter unten 
bei den fetten Oelen. Die ,geklärte FlcLssigkeit. 
wird der freiwilligen Abdampfimg üb^lassm, wäh- 
rend dessen eine körnige^ rothe Masse anschiefst, 
die man abscheidet. Sie ist' die unreine .Säure. 
Mehrere' Male nach einander mit Acthcr behan^ 
delt, löst dieser einen fetten Stoff auf, welcher 
den Aether carminroth iarbt, und welcher, we- 
nigstens theilweise, flüchtig ist. Üie Aetheranf- 
lösiuig wird abgegc^ss^, wobei die reine Säare 
zurückbleibt; sie wird in wenig Wasser aufgelöst^ 
und die Auflösung« freiwillig oder im luftleeren 
Raum über Schwefelsäure abdampfen gelassen« 
Die Säure. bildet dann kleine, halbkugelförmige 



*) Journal de Chimie medic. I. p. 439* 467. 
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Gruppen, die ans Uemea, glänzenden Kiystaft* 
blättern bestehen ; auf den Stellen des Glase/S, , 
wo die Auflösung^ nnr einen dünnen U^befrzug 
bildete, bildet sie sternförmige Krystallisationen, 
ähnlich dem mmree metallique. Sie bat eine 
schwach .gelbliche Farben schmeckt bitter, stin^ 
kehd und schwefelartig. Sowohl > von Wasser 
als von Alkohol. Vrird' sie leicht aufgelöst. Die 
Lackmustinktur röthe^ sie^ nicht , sondern bleicht 
sie, gerade wie die Auflösung der unterschwef-* 
lithtsaurcn Salze, aber die - Malvinüinktur wird 
davon geröthet. Bei -\^'\V<S^ kantt: vsic ohne 
Zersetzung vollkommen ausgetrocknet werden ; in 
trockner Destillation gibt sie Hydrothionammo- , 
niak und g€Lz corbürdquey (ich jsetze das \Vort 
des Originals hin, denn wenn es Kohlensäiiregas 
bedeute,* so ist die Benennung nngcr<etmjb^ und 
Kohlen oxydgas hei&t^jijrf^ de carbone*) "Ein 
kleiner Theil snblimirt sich unverändert Wird 
ihre Auflösung gekocht, so zensetzt sich die Säure 
nach und nach, und ein im Gefafsc aufgehäng* 
tes, mit einem Bleisalze bestrichenes Papier wird 
dabei geschwärzt. Sie f^Jlt neutrales salpetetsau- 
res Silberoxyd mit weifser Farbe und in käseähn-' 
liehen Flocken wie Chlorsilber; ehen so salpeter- 
saures Quecksilberoxydul und basisch essigsaures 
Bleioxyd. Die Eiscnoi^yd-slajize wei^dendavon mehr 
oder weniger tief purpürroth gefärbt, und 'sind da- 
fiir SQ emjpfindlich, dafs man damit ' sehr i^ibedeu*' , 
tei\de Mengen von Sehfsäure 'entdecken kann. —^ 
Sie bildet mit den ungefärbten Basen eigene^ farb-i 
lose, durch einen eigenen bitteren Geschmack 
ansgezeichnete Sake. Die Kali«* und Naftronsalze 
sehiefseil in kleinen, runden Krystallgvnppen von/ 
der Grdfse eines Hirsenkornes ari. -^Das Ammo«- 
^ 16* 






244 

niaksak sciiieist in kleinen, darchsichtigen, wie 

es scheint octaednschen Kiystallen an; das Pa- 

Tjrtsalz theils in kleinen Nadeln und theils in einer 

« mammellönirten Masse, und ist in "Wasser leicht 

anfloslich. Eben so das Strontiansalz. aber mit 
weit weniger deutlicher Anlage' zur Krystallisa- 
tion; das • Kalksalz ist ebenfalls leicht auflösMc^h, 
und bildet eine mammellonirte Kristallisation. Hin- 
sichtlich, der Zusammensetzung dieser Säure, so 
„ ist dabei der bemerkenswerthe Umstand, dafs sie, 

aufser den gewöhnlichen Bestandtheilen der Pflan- 
lensäuren, Schwefel und Stickstoff enthält 1 00 Tb. 
^ krystallisirte Säure enthalten 17,33 pC. Schwefel. 
t Ob aber diese krystallisirte Säure wasserhaltig ist 

oder nicht, ist nicht untersucht worden. ^ Durch 
.« Verbrennung der Säure und des Baiytsalzes mit 

Kupferoxjd, und durch Bestimmung des* dabei 
erhaltenen Wassers 1 der Kohlensäure und des 
Stickgases, ' fanden sie die Säure zusammenge- 
' setzt axksx i . 

Kohlenstoff «49,50 
' Wasserstoff 8,30 

Schwefel 17,33 

Stickstoff ' 12,96 
Sauerstoff . 11,91 
Diese- Analyse halte .ich gleichwohl nur hin-. 
sichtKch des Schwefelgeh^iltes i fär sicher; denn 
einmal haben Henry und Garot vcTSäumt zu 
besliminen, ob die- Säure wasserhaltig ist, und 
^'dann erhielten sie beim Verbrennen mit Kupfer- 
, oxyd nie schweflichte Säare unter den Producten, 

ein Umstand, welcher ausweist, dafs entweder die 
Temperatur zu niedrig, oder die Menge- des Ku- 
pferox^s: : SU.« geringe war, und in beiden Fätten 
mufs das fär Sticl^as gehalteiie^ Kohlenoxydgas 
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enthalten haben ;- die "Versnobe znr Bestimmnng 
der Sättignngscapacitäli^^ die«<;er Sänre enthalten 
ebenfalls Abweichungen, welche von def ünsi-. 
'Gherbeit der analytischen Arbeit zengen.« Sie fan- 
den^ dafs sich 100 Tb. Sänre vereinigtem mit 
5,2 Tb. Kalk; 7,7 Tb. Baryt ^ riid^ 9,6 Tb. Na- . 
tron, m welchen sich die Sauerstoffmengen ver- ' 
halten wie 1)46, 1,13, 2,46; Verschiedenheiten, 
w'elche offenbar von chemisch gebundenem Was-' 
ser herrührten, um dessen Quantität sie sic^ nicht 
bekümmerten. — Sie haben ferner gezeigt, dafs 
man durch Behandlung mit Alkohol und mit An^ 
Wendung eines Eisenoxydsalzes als Reagens > die 
Gegenwart dieser Sänre in der Infusion anderer 
Crnciferen darthun könne, wie z. B. in den Saa« 
men von Meerrettig, RoUikoKl, Rüben, Radiseben; 
man fand sie nicht in dem Saamen oder den Blät- / 
tern von, Kresse, wohl aber in dem de^tillirten 
Wassef von Meerrettig, wenn die Destillation in 
Glasgefäfsen geschah. In Metallgefafsen wird die / 
Säure vom Metalle zersetzt, und bildet Schwefel« ' 
metalK 

'Bra<:onnot "*) hat gezeigt, dafs die Mate- GeUesSure. 
rie, welche unter dem Namen Pflänzengelee, Sii^(4ctdepecU' 
mit Zucker süfs gemachten Säfte * verschiedener 
Früchte, wie z. B. der Aepfel, Kirschen, Johan* . 
nisbeeren, Weintrauben . n. dcrgl.-, coagulirt, eine 
im Pflanzenreich sehr allgemein vorkommende ' 
Materie ist, welche bestikamte Chafraktere einer 
Sänre hat^ und welcher er den Namen acide 
pectique (vßn- dem griechischen Worte pectisy 
coagulum) gegeben hat. Da wir im Schwedisclien 

kein Wort weder für Gelee noch Coagulum ha- 

-^ - ■ • * /• . 
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ben, so väl ich sie Geleesäure nenneiu Unter 
den ^ Wnrzcln z. B., worin sie gefanden worden 
ist, sind es die Rüben, Moorröben, Zwiebebu; in 
den Stengeln nnd Blättern dec Pflanzen, in allen 
Holzrinden, nachdem die äufsere gefärbte Binde 
weggenommen ist, im Holze, in Früchten and 
Saamen. Aas Rüben oder Moorroben erhält man 
sie auf folgende Art: Die zerriebene Rübe wir^ 
stark ansgeprefst, gewaschen nnd noch einmal ge- 
prefst, dann, auf 50 Theile ausgeprefster Masse, 
nHt^SOO Theilen Wassers vermischt und damit 
sehr gnt angerührt, -während man nach nnd nach 
eine Auflösung voti l' Theil Kalifaydrat zusetzt. 
Das hierzu gebrauchte Wasser mufs Regen - oder 
'destillirtes \Yässer sein, weil gewöhnliches Quell- 
wasser, welches Eräsalze enthält, sich nicht zur 
Ausziehung der Gelcesänre eignet. Das Gemi- 
sche wird nun zum Kochen erhitzt und \ Stunde 
lang gekocht, oder so lange, bis eine herausgc^ 
nommene Probe der Flüssigkeit, mit einigen Tro- 
pfen Säare vermischt, zu einer jGrelce coagulirt. 
Die Flüssigkeit wird nun kochendbeifs durch Lei- 
nen geseiht, und das darauf Zurückbleibende mit 
warmen Regenwasser gewaschen. Die^ durchge- 
laufene Flüssigkeit enthält nun aofser ' anderen, 
a,us den W^urzeln aufgelösten Materien, gel^san- 
res Kali; sie wird mit einer Auflösung von etwas 
Chlorcalcium (salzsaurem Kalk) in "VVasser ver- 
mischt, wodurch sie zu einer in Wasser gänzlich 
unauflöslichen Gelee gesteht, welche geleesaurer 
Kalk ist, und den man' auf einem ISeihtuch gut 
mir kaltem \Ya$ser auswäscht und dann einige 
Minuten lang mit W^asser kocht, das man mit 
Salzsäure säuerlich , gemacht hat; diese nimmt die 
Kalkerde aitf, nnd hinterläfst die Geleesäure, welche 



nachher mit kaltem Wasser ausgewaschen wird. 
Man erhält sie; so in Gestalt einer aa%eqiu)ilenen^ 
farblosen (von gefärbten Pflanzentheilen bisweilen 
«scbwach gefärbten/) (^clee, die einen schwachen, 
aber /doch bemerklfQh sänerlichen Geschmack hat, 
die das Lackmaspapier röthef^ obgleich sie nichts 
von der 9siigesetzten Salzsäare -zaräckbchälten hat.. 
Kaltes Wasser löst sehr nnbedeutend davon auf« 
mc^hr abfer kochendes* Wässer; die filtrirte Aof- 
* lö^ang Ist farblos, gestehet nicht beim Erkalten, 
nnd ruthet das Lackmnspapier kaam merklich; 
aber sie wird zn einer darchsichtigcn , farblosen 
Gelee coagulirt« von Alkohol, von allen Metallsal- 
zen ohne Ausnahme, von Kalkwasser, Barytwas-- 
ser, Sänren, Kochsalz, Glaabersalz, Salpeter etc., 
und sogar Zucker, welchen man darin auflöst, 
coagülirt sie öach einer Weile. Wird die Gelee- 
säure anf ein&m Glasgefäfse eingetrocknet, so bil- 
det siö eine weifsc, durchsichtige, gesprungene' 
Masse, welche sich leicht vom Glase ablöst^ we- 
nig in' kaltem Wasser aufschwillt, die aber mit 
kochendem eine Auflösung mit den eben, erwähn- 
ten Eigenschaften bildet. Mit Salpetersäure be- 
handelt, gibt sie Oxalsäure und Schleimsäure. 
Bei der Deslillatfon gibt sie, ohne sich aufzublä- 
hen, viel brenzliclies^ Oel, kein Ammoniak, keine 
Spi;ir von Salzsäure (zum Beweise, dafs,sie üach 
der Bereitung, keine zurückbehalten hat) und viel 
Kohle. Diese Säure hat zu den Alkalien eine 
gröfsere Verwandtschaft als die Kohlensäure, wel- 
che von* derselben bei gelindem 'Erwärmen aus- 
getrieben wird. Sie gibt irut allen Basen,, die 
Alkalien ausgenommen, uikaiifiösliche Salze, üe- 
leesanres Kali 'erhält man, wenn die Säure von 
Wasier aufgelöst wird, das etwas kohlensä&re- 
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freies Kali enthält^ nivd man za dieser Anflosofig 
Alkohol setet, wodurch das JSälz coagalirt. IVtit 
Branntwein auf einem Icinendn .Seihtuch gewa- 
schen^ kann man es frei von überschüssigem Al- 
kali erhalten. > Läfst man es dann eintrocknen, so 
erhalt matt eine durchsichtige, gesprungene /^ dem 
arabischen Gummi ähnliche Masse, die^ sjch leicht 
vom Glase ablöst; es ist geschmacklos. In der 
Lichtflamm'e erhitzt, >eird^es zersetzt,' und es wer- 
den, unter wurmförmigen Bewegungen, Yeräste-' 
Inngen ausgetrielren, die zuletzt zu kohlensaurem 
Kali verbrennen. Dieses Salz ist in "VVasser auf- 
löslich, und die Auflösung wird, aufser von Alko- 
hol , auch * von Zucker, Kochsalz nnd solchen 
Salzen coagutirt, welche dasselbe nicht coaguli- 
ren. Säuren scheiden daraus ^die Geleesäure . in 
Geleeform ab. 100 Th. trpcknes Salz bestehen 
aus 85 TL JSäure und 15 Th. Kah. Wird die 
G^eleesäure mit ammoniakhaltigem Wässer ange- 
rührt, so wird sie aufgelöst, und man erhält in 
W^asser aufgelöstes gelcesaures Ammoniak. Diese 
Auflösung verhält sich vc^llkommen so wie die 
des Kalisalzes. Wird si6 abgedampft» so erhält 
man einen farblosen^ gesprungenen Rückstand von 
saurem gelcesauren Ammoniak» welcher das Lack- 
^ muspapier röthet nnd in kaltem "Wasser zur Ge- 
lee aufschwillt. Da es die Geleesänre ist, welche 
in mehreren Frucht- Gelten den Hauptbestandtheil 
ausmacht, so kann die ai/s andc;ren Pflanzenstof- 
fen mit geringeren Unkosten ausjgezogcne Gelee- 
säure auf mannichfache Weise von den Zucker^ 
bäckern zur Bereitung voir, Geleen angewendet 
werden, und Braconnot gibt an, dafs er mit 
Geleesänre aus Rüben vortreffliche Gelten ä la 
vanüki ä la fleür d' oranger, au girqffk, ä la ca-^ 
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ndle etc. bereitet habe. Er sndite ferner za s«r 
gen^ da£s die von dieser Sän^'e oder ibren Salzen 
gebildete GeUc eifies der wirksamsten Gegengifte 
gegen JMetallsalze , vorzüglich von Kupfer und 

. Blei» sei; durchaus aber nicht gegen Quecksilber- 

, Sublimat, Brechweinstein und salpetersaures Sil- 
beroxyd, weil sie, schon eininal durch gel^esau- 

^ res Kali gefällt, sich wieder in einem Ueberschu& 
davon aufiösen» ' , *> ^ 

Braconviot *) hat femer gezeigt, dafs ver- OxahSnre in 
scbiedene Flechten y vorzüglich von Crustadeae " *^^* 
und weniger von häutigen Flechten, Oxalsäuren 
Kalk in sehr grofser Menge • enthalten. , Er ver^ 
mischta» 100 Tb. Vcaiolaria communis ^ wohl ge- ^ 

"trocknet und fein' gerieben, mit 33 Th. concen- 
trirter Schwefelsäure, verdünnte darauf die Masse * 
mit TVasser und kochte sie eine halbe Stunde . ^ 

läng. Dann wurde sie durch. Leinen geseiht, dieV 
Auflösung bei gelinder Wärme abgedampft, wo-» 
bei sich etwas Gyps absetzte, der abgeschieden 
wurde, und die Abdampfung dann vorsichtig so 
weit^ fortgesetzt, bis sich auf dqr Oberfläche ein 
Häutchen zeigte, worauf er sie erkalten liefs, Sie 
schofs nun dabei zu einer krystallinischen Masse 
an , woraus, nach <lem Ab tröpfeln auf Papier, 
17' Tb. kiystallisirte Oxalsäure erhalten wurden. / 

Fast gleiche Quantitäten wurden erhalten aus jP^r- - 

tusaria comTrmnis, Urceolaria scruposUy Isidium 
coralliaum, Patellaria tartareäy Jf?. pentosa rubray . 
P* haematomma^ Baiomyces ericetorum^ Squa- 
märia lentigera,, Psora Candida, Placodium ra- 
diosum und ochroleucum. 

Walcker **)'hat angegeben, dals fein ge- Wcu»*5urc. 

TA. a. O. XXVm. p. 318. ^ V 

••) Poggendorfr« Aimalcii, Y. p. 536. 
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pnlverte 'Weinsäure, mit 3 Mal so viel fein ge- 
pulvertem* Bleisnperotyd bei einer Teinpcr<|Ltnr van 
^14^ — 20^ sosammcngerieben , nach wenigen 
Angenblicken ins Glühen gerätb, nnt^ Entwicke- 
lang von Kohlensäaregas and starkem Geruch 
nach Amei&ensaarel 
Beuoesaure. Vogel *) hat gefonden, dafs wenn trocknet 
Gras von Anthoxantmn odoraium oder , IIolcus 
odoriUus zerhackt and mit kaltem Spiritas e^tca- 
hirt wird, dieser beim freiwilUg<fa Verdampfen 
nicht anbedeatende Quantitäten von freier .Ben- 
zoesäure krystallisirt zürückläfst. Vogel leitet 
davon den Gehalt an Benzoesäure im Urine des 
Rindviehes ab '^*); und scheint die Hof&iniig zu 
hegen, dafs man aus diesen Gräsern die Benzoe- 
säure mit Vortbeil im Grofsen gewinnen könne. 
Stoltze ***) hat eine neue Methode ange- 
geben, uni die Benzoesäure ans dem Benzoebar^e 
- auszuziehen. Das Benzoe wird zu Pulver gesto- 
fsen und ih 3^ Mal seines Gewichts Alkohol auf- 
gelöst, die Aafiösung in eine Retorte gegossen 
und genau mit einer Auflösung ^ von 1 Tb. kry- 
stalHsirtcm kohlensauren Natron in 8 l'h. Was- 
ser und 3 Tb. Alkohol gesättigt^ Nachher/ setzt 
. man noch 2 Tb. Wasser zu und destillirt den 
Spiritas ab. Die rückständige Flüssigkeit wird 
vom Harze abgegossen,. das mit «etwas Wasser 



•) Kästner'« ArchiT, V. p. 413. 

**) Dafs freie Benzoesäure vtizerseUt ra den ^Hn übcrge- 
hen könne, habe ich bei Hunden gefunden, "«v eiche Ben< 
zoSsaure zu fressen bekamen, und aus deren Urin sich 
nachher, bei Zusatz von etwas Salpetersaure, viel Ben- 
zoesäure In Krjstallcn absetzte. (S. Tiedemann's 
Zeitschrift für Physiologie, B. L p. 125.) W, 

) Journal de Ghimle medicale, l. p« 137. 
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^ abg^ewascheo wird, worauf? man ^e FljUssigkeit 
' und das A^aschwasser filtrlrt und mit Schwefel- 
säure Fällt, den Niederschlag abtropfen laust, mit 
wenig kaltem "Wasser auswäscht , nnd durch 
Anflösnng in kochendem Wasser nmkrystallisirt. 
100 TL Benzoe gehen auf diese Art ISTheile 
Säure; durch Kochen des' gepulverten Harzes mit 
kohlensaurem Natron erhält man nur 12,3 pC. 
und mit Kalkhydrat 13,5 p C. 

Casaseca*) versuchte bei einei: Unlersu- Mcnlsperm^ 
chung von Menispermum cocadus die von Boul- *ssurc und" 
lay entdeckte Menispermsäure zu erhalten, fand Talgsäurc 
aber dabei, dafs eine* solche Säure nicht existirt, ' 
sondern dais das, was Boul lay dafü^ hielt, ein 
Gemische von Schwefelsäure mit Pflanzenmat^^ 
rien ist. Statt dessen fand er daiin fertig gebil- 
dete Oelsäure und Talgsäure; sie worden crhal- . 
ten, als, das Decoct von Kockelsk{>rnem zu Ex- 
tract abgedampft wurde, wobei das ausgeschie- 
dene Fett getrennt und dieses Extract dann mit 
Alkohol behandelt wurde, bei dessen Abdampfung 
sie sich dann in säuret, ölartigen Tropfen von 
grünlicher Farbe absetzten. " 

Pelletier **) hat gezeigt, dafs Qoinin, wcl- SaUbasm. 
ches bisher aus seiner Auflösung ni^ht krystalli- Q«»»»'«- 
sirt erhalten werden konnte, weil es in Alkohol 
so leicht auf löslich ist, und die Eigenschaft, hat, 
daraus von W^asser in einem weichen Zustande ^ 

gefällt zu werden, krystallisirt erhalten wird, wenn 
es in Alkohol von 0,817 bis zur vöUigen Sätti- 
gung aufgelöst, nnd diese Auflösung an einem 
^ trocknen nnd kalten Orte freiwillig visrdampfen 



f 



•) Annal. de Ch. et de Ph. XXX. p. 367. 
**) Journal de Chimie medicale. I. p. 302. 
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^ l^lassen wird. Seine KiystaUe sind hmsicbdich 
der Form von denen äes Cinchonins verschieden. 
Man hat beobachtet^), dafs die rothen V^eine ans 
dem südlichen Frankreich, z. B. Von Bonrdeaax nnd 
Langnedoc, von Auflösungen von schwefelsaDrem 
Quinin gefallt werden, wobei sie fast ganz ihre 
Farbe verlieren, was aber nicht mit Burgunder- 
Wein der Fall ist, MrelcEer sie behält. Die. Ur- 
sache Uervon liegt darin, dafs die erstgenannten 
Weine GerbstofT enthalten, welcher in Verbin- 
dung mit dem FärbestofT von Quinin gefällt wird. 
* Man kann deshalb durch Infbsion von Chinarinde 
mit Bourdeauxwein ihren Gehalt von Quininsal- 
zen durch die ungleichen Quantitäten desselben 
Weines, welche sie zu entfärben vermag, besäm- 
meit. China 4e Carthageiia bepimmt dem Wein 
wenig von seiner Färbe, und CMna notfa verän- 
;dert ihn im Mindesten nicht. Daraus l^st srck 
der für die Pharmacie nicht unwichtige vSchlnfs 
ziehen, dafs Infusionen von Chinarinde in > Wein 
•^ mit ungefärbten Weinen gemacht wei-den müs- 

sen. I)er voni Gerbstoff mit Quinin entstehende 
Niederschlag ist in W^asser so schwer löslich, dafs 
er sehr kleine Quantitäten von Quinin in einer Auf- 
lösung entdeckt. Man kann ihn, nach H^nr y d. ä., 
durch Auflösung in kochendem, saurem Wasser, 
dem man etwas -Leimsolution zusetzt, zersetzen. 
' Bcreitnng Badollier **) schlägt vor, die Chinarinde 

von Quinin. ^ Stunde lang mit 6 Mal ih/em Giwicht Was- 
sers und so viel Kalihydrat zu kochen, dafs die 
Auflösung laugenhaft Schmeckt, die Lauge, wel- 
che harzige und Farbestoffe auszieht, abzuschei- 



•) A. a.i O. p. 247. ' 

••) Schweigger's Journal N. R.' XIII. p. 469, 
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^den, n^it.kaltjem Wasser zu waschen xxoA $asea- 
pressen 9 worauf die Chinarinde bei der Behand- " 
Inng mit Säuren ein reineres Qaininsalz gibi^ wor-* 
aus dann das Qoinin auf gewShnlicke W]eise abge- . 
schieden wird% Gnilbert hat vorgeschlagen^ die^ 
Chinarinde auf gleiche Weiäe zuvor mit schwa- 
chem kaustischen Ammoniak auszuziehen; nnd 
^toltze *) gibt folgende Vorschrift: 1 Tb. gröb- 
lich gestofsene Chinarinde wird mit 6 Mal ihres 
Gewichts gutem Kalkwasser eingekocht, bis das 
Ganze einen Birei bildet, worauf man es erkalten 
läfst, und das Flüssige ausprefst Diefs wird noch 
2 Mal wiederholt« I>ie so ausgekochte Rinde wird 
mit Wasser angerührt, sdetn mau -|^ vom Ge^, 
wichte der Rinde Salzsäure von 1473 zusetzt, so 
dafs das Gemenge einen Brei bildet, welchen man 
24 Stunden lang bei einer Temperatur von ^50% 
aber ni6ht wäianer, digeriren lä£st, wjorauf man di^ 
Flüssigkeit ansprerst,[ und die Rinde noch eib* 
mal 'mit einer gleichen Menge Säure und: Was- 
ser behandelt, und wieder ausprefst Die erhal- 
tene saure Flüssigkeit läfst man sich klären,, 
dampft si'e beji gelinder Wärme zn einer bedeu- 
tenden Concentration ab, und 'fölltL sie mit kau-» 
stis'chem Alkali; den Niederschlag wäscht man 
aus, und zerlegt ihn vermittelst Alkohol in Quinin. 
nnd Cinchonin. Im Allgemeinen findet Stoltze,, 
dafs (^inchpnin leichter rein von fremden Mate- 
rie^ erhalten werden kann, als Quinin. - x 

Es ist die Frage entstanden **), ob nicht die 
mit Wasser behandelte Chinarmde ihren ganzen 



•).A..a. O. p. 470. 

**) A. a. O. p. a&4. Bnlletin nnW. J«l. 1825. Therapto 
et Pharmac. p. 2ßL \ 
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Gehalt an Qiumü- nnd Cinclioiiiiisalzen behalte, 
und dennoch ^ne fieberrertreibende tnfasion gebe. 
Gueretti, Jnlia Fontenelle u. a. haben diese 
Meinung xn beweisen gesncbt. Pelletier bat 
gezeigt, dafs diese Meinung nngegrundet sei, dafs 
Wasser das chiiaasatire Qnininsalz zerlege in ein 
'satbres^ sich auflösendes, und in ein basisches^ 
nnanfgelost bleibendes. (Da die Chinarinde Ger- 
bestoff enthält, so ist wohl auch anzunehmen, dafs 
dieser, welcher dörch Mitwirkung des Wassers mit 
dem Quininsalz in.Contact gekommen ist^ eine nicht 
unbedeutende Portion des letzteren in der Rinde 
fixirt.) InzM^scben ist darch die bierüber entstan- 
dene Di&cussion erwiesen worden, dafs China- 
rinde, welche zur Bereitung von Infusion oder 
Decoct angewandt worden isrt, den gröfseren Theil 
ihres G^haltei an Qüininsalz^ behalt, und nicht 
weggeworfen wei^den da^, sondern durch eine der 
gewShnlithen Behandlungsarten zur Gewinnung 
dieses Salzes benutzt werden kann. 
Morphin. Robinet *) hat bemerkt, dafs die Auflösun- 

gen verschiedener Salze Jn VS^asser, undvoraUen 
die vom Kochsalz und schwefelsaurer ^ Talkcrde, 
beide von 1,1 14 spec. Gew. oder von -15^ B e aum e, 
die Eigenschaft haben, dafs, wenn man damit 
einen Pflanüens^off oder ein vegetabilisches Ex- . 
tract übergiefst, sie nur gewisse von den Bestand- 
theilen derselben, wie z. B. Zucker, Gummi, Salze, 
auflösen, und andere, zumal die gefärbten, zti- 
rttcklasisen/ufid dafs man, wenn man schon eine 
Infusion hat, in welcher man trocknes Kochsalz 
bis fast zur Sättigung auflöst, dadurch einen gro- 
fsen Theil der schon aufgelösten Materien aus- 



*) Journal de Gbimie med. I. p. 310. 357. 46L 516. 530. 
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fallen kann. Alis Bxsbinet ,^i^£s r^ineim .Optopn 
oder dipsseii Ekttäct ansiw^tiden "gicrisudite, er* 
hielt er eme wen% j^eförbtc AhflS^o)^/ die beim 
Abdaibpfen ein Moi^hin&ala& in «halbAössigem Zu- 
sUnde absetzte^-ishd' aus welchem er, nach> dem 
Austrocknen, mit.wasserfireicm Alkahöl das Mor- 
pbinsalz^ nHt.Hihterlaasnng.desrange^ndten Koch-* 
saizks oder der schwefelsanren Talkerde, auszog; 
Dieses Salz., von dem er glkabte^ es entfaallß 
eine, vorher nicht bekannte Siiare, und das von 
anderen Cfaemikerh codeai^ de morphine genannt 
worden, ist,' nach Robiqpaet-s Untcrsuchqng, 
basisch ^alzsaures Mor])hin, was von R'obinet 
anerkannt worden ist, mit Hinweisung auf seine 
Bildung, so nämlich y dafs das vorhandene , me« 
konsaure Morphin unil das Kochsalz zum Theil 
dtb Basen vertauscht hsdiki, weshalb auch aufi 
der. KochsalzaafläsDng mekonsaures Natron erhai-r 
tcn wurde. Bei .diesen Versuchen entdeckte Ro* 
bin«t, dafs;. Morphin. und! ^eihc Salze die. Eigen- 
schaft habend neutralen Aafiö'snngpn yon Eisen-» 
oxydisalzen eine «scbüne blauef arbe'zA crthcilen, 
die äurch Säuren, verschvi^indet , von Alkali %aber 
wieder hi?rgestellt wird. Alkohol ^und Essignaphth^ 
zerstören die ^Fa^e, von Aether abcr'^wird sie 
nicht zerstört/ 3 .Da kciwe- der übrigen Vegetabilir' 
scheu» Salzbason dieselbe Eigeäschaft hat, so wird 
diefs eii\ vortr^^ffliches •R'dactiodsmittcl auf Mor-. 
pfain, so oft es/nicl)t auf eine andere." Art* vjon 
anderen Basen unterschieden werden .kann. ^— Er 
hat ferner gefand^iti, daß ao^ dem Theile vOn. 
Opium, welcber' mit Slilzwa&ser äitsg^zogen wor-. 
den ist, kalter, wasserfreier Alkohol ein Harz auf- 
löst, welches, durch "Wasser gefallt, und vonv 
Neuem Aiit Alkohol behandelt, einen auflösUchen 
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xxxA einen als Pnlvet znritdcbl^ibenden unauflösli* 
chen Thefl gibt Nächher mit kochendheifsemy 
wasserfreiem Alkohol behandelt, gibt das Opiam 
noch* ein Harz, welches naeh Verdampfong des 

«^ Alkohols znriickblelbt und weich bleibt. Es ist 
in * Terpenthinöl anllöslich $ aber nicht in Aether, 

. nnd scheint das von Bncholjs so genannte Cant- 
schnck zn sein. Aus der übrige^ Masse zieht 
Aether Narcobn, nebst einem fetten Oele ans. — 
Roh inet hat anfserdem gezeigt, da£s sich Nar- 
cotin in weit gröfserem Verhältnisse in einer 
kaustischen, alkalischen Flössigkeit^ in Kalkwas- 
ser und in Bary4wasser auflöst, als in reinem 
Wasser, und dafs es aus dieser Auflösung' von 
Kohlensäuregas gefallt wird.. 

B.obiquet hat zu J[>eweisen gesuqht, dais 
die vegetabilischei^ Salzbasen ans Verbindungen 
von Pfl^^zenstoffen mil Ammoniak gebildet sind, 
welches letztere die Ursache ihrer alkalischen Na- 
tnr sei, und dafs sie durch das zu ihrej" An^zie- 
bung angejnrandte Alkali oder. die alkalische^ Erde 
erzeugt würden. Es 2st daher Ober diesen Ge- 
genstand ein Streit entstanden, worin Robin et 
durch seine Versuche erwiesen zu haben glaubt, 
dafs sich das l^lorphin im . Opium schon iertig 
gebildet finde, was aber von ßobiquet nicht 
für ausgemacht gehalten wird. ^~ Metiici ^) hat 
zu zeigen gesucht, dais^ wenn 1 Th. Opium zu- 

^ erst mit Wasser und dann mit Spiritus vini recti- 
ßciUus ausgezogen, hierauf getrocknet und dann 
mit 1 4^ Theile Alkohol .von 0,833 einige Minu- 
ten lang, gekocht werdd, beim Erkalten hellgelbe 

Kry- 

r 
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•) Schwci8:se*»J Joumv-N. R. XV. p; 154. 
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KiystaUe von mekonsaurcih Morphin , anschieCsen, 
Es sind indessen keine Versnche angeführt, wel- 
che die Gegenwart der Mekonsänre zeigen, oder 
welche bewiesen, dafs die, Krystalle nicht Narco- 
tin sind. . / . 

, Die Frage über die Giftigkeit des Morphins WirkuDgcn 
und das Vfjrhältnifs zwischen den Wirkungen "^^^ ^*^"P*^^ 
von diesem nnd denen des Narcotins, scheint 
noch nicht entschieden zu sein. Magendie *) ■ ^ ; 

behauptet, dafs Narcotin in Oel, in der Dosis r 

von einem Gran, bei^ Hunden einen Stupor mit 
offenen Äug'en bewirke, aus welchem der Hund 
nicht erweckt werden kann, und worauf er nach 
24 Stunden stirbt. iVViird Narcotin in Essig auf- 
gelöst, so sind die Wirkungen anders; das Thier 
verträgt dann bis zu 24 Gran, ohne zu sterben, 
bat aber convalsivische Symptome, geht rück- 
lings etc., gerade wie von einer grofsen Dosis 
Campher. Morphin ist dagegen für sich selbst 
unwirksam, zeigt aber in einer Dosis von ^ bis 
^ Gran in Oel alle W^irkungen von Opium, was 
auch mit seinen Salzen der Fall ist. Orfila **) 
dagegen schliefst aus wiederholten utid,. wie es 
scheint, mit Sorgfalt angestellten Yersuchen, dafs 
Narcotin, in- jeder Form, von . Menschen bis zu 
einer Dosis von 2 Drachmen innerhalb 12 Stun- 
den ohnf alle V^irkung genossen werden könne; 
dafs eine Drachme Narcotin, in Salzsäure oder ' ' 
Salpetersäpre aufgelöst und Hunden eingegeben, , 

keine Wirkung hervorbringe; dafs 30 Gran, in 
Essigsäure oder Schwefelsäure aufgelöst,^ sie in 



*) Dessen Forroules pour 1a pr^paration et l'exnploi de 
plusienrs nouveatix medicaniens^ Paris 1824. p. 29. 38. 

••) Journal ie CK. med. I. p. 165. 221. 

Berzellus Jahres-Bericht. YL ^ 17 , 
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24 Stunden mit Convalsiohen todte, während der 
Kopf nach dem, Rücken gezogen werde; dafs 
Hnnde von 12 Crran Narcotin, in 6 Drachmen 
Ocl aufgelöst, erst nach 3 hh 4 Tagen unter 
Zeichen von Stupor, und erst von 30 Gran, in 
Oel aufgelöst, schneller getödtct werden; dafs es 
keine Wirkung äufsere, wenn «s in das Zellge- 
webe gebracht wird, dafs es aber^ in einer Dosis 
von 3 Gran in Oel aufgelöst, sogleich tödte, wenn 
es in die Fena Jugularis injicirt werde; dals Opiy m 
seine Wirkungen einem Morphinsalze, dem Nar- 
cotin und einem ebenfalls i^arcotischen Stoffe ver- 
danke, welcher sich bei d«r Destillation von Opium 
verflüchtigt^ dafs man aber das Narcotin nicht als 
das ezcitirehde, und das Moiphin nicht als das be- 
ruhigende ^betrachten könne. Wenn man nach all 
diesem sieht, wie grofse Dosen von diesen Stof- 
fen erforderlich sind, um eine Wirkung hervor- 
zubringen, und wie kleine Mengen von Opium 
oder dessen Extract dazu hinreichend sind, so 
sieht man deutli^ch eip, ,dafs der eigentlich wirk- 
same Theil vom Opium noch nicht bekannt ist, 
und dafs er sich Vielleicht in-gröfserem Vcrhält- 
pisse im Opiumextract findet, wie Lindbcrgs- 
son vermuthete; denn es ist natürli'ch , dafs der 
wirksame Theil in kleiaeren Do&cn W^irkungen 
zeigen mufs,^ wenn er rein ist, als ^wenn er -ver- 
mengt ist. 

* Robiqu«t *) gibt folgende Methode an, um 
mit Leichtigkeit aus Nur vomica ttm^s Stryclinin 
zu erhalten: Man macht ein Decoct von Krähen-* 
äugen und fällt es mit Kalkhydra*, der Nieder- 
schlag wird gewaschen und getrocknet, und nach- 
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ber mit Alkohol macerirt. Die Aoflosnng wird^ 
bis zu ^ abdestillirt, nnd aus dem Rückstände 
fallt das Strychnin in körniger Gestalt nieder; es 
wird noch einmal in kochendem Alkohol aufge- 
löst, woraus es' beim Erkalten anschiefst. 

Solanin, welches von Desfos^ses in den Sdlamn. 
Beeren von Solanum duicamara tmd tuberosum > 
entdeckt wurde (Jahresb. 1823, p.'114.) ist von 
Payen *) nnd Chevallier auch in den Beeren 
von Solanum i^erbascifolium gefunden worden. 

Casaseca**) halte bei der oben erwähnten Picrotoxin. 
Untersuchung der KocVtXsVoiiLex {Menispermum 
cocculus) dip Absicht, auch zn bestimmen, ob 
das, von Boöllay entdeckte, Picrotoxin eine ve- 
getabilische oalzbase sei oder nicht. Er erhielt 
es krysjalKsirt, und mit den von Boullay ange- 
gebenen Characteren, aber durchaus ohne alkali- 
sche Eigenschaften, nnd ohne voq Schwefelsäure 
aufgelöst zn werden oder nur die geringsten Men- 
gen davon nentralisiren zu können. Er erklärt 
deshalb, dafs es lieiiie Salzbase sei. 

Die Weidenrinde, die mehrere Male in den Salicin. 
Ruf eines Febrifugums gebracht,^ nnd als solches • 

gebraucht wurde, enthält, nach dcnvUntersüchungen 
eines italienischen Pbarmaceuten, Fontana ***), 
eine eigene Salzbasis, deren Verbindung mit Schwe- 
felsäure bine bedeutende mediciniscbe Wirkung 
haben soll. Er nennt sie SaUcin. Ueber seine ' 
Eigenschaften ist nichts bekannt geworden. 

Folchi f ) hat durch Macer^on von einer $mila< 
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•) A. a. 0. p. 517. 

♦♦)>nnales de Ch. et de Ph. XXX. p. 307. 

***) Journal de Gh. med, I. p. 216. 
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Unze der pars meduUaris von Sassapaiillwnrzel 
in 2 Pfand Wa3ser, nnd durch Behandlang der 
Flüssigkeit mit tbieriscber Kohle, beim freiwilli- 
gen Verdampfen eine hellgelbje, krystalliniscbe Ma- 
terie erhalten, die wenig in Alkohol auflöslich ist, 
wenig ^Geschmack besitzt, aber im Gaumen einen 
Reitz hinterläfst, und den Yeilchensyrup grün färbt 
Er nennt sie Smilacin. Ich erwähnte im vorher- 
gehenden Jahresberichte, p. 248., Palottas Pa- 
riglin, welches mit. diesem keine Aehnlichkeit hat; 
es ist wohl nicht waiirscheinlich, dafs sich in die- 
ser Wurzel zwei Basen finden, wenn sich wirk- 
lich so etwas darin findet. 
* Indifferente Brandes und Firnbaber *)< haben in der 

Pflanzen- Wurzel vou BryoTua alba eine eigene krystalli- 
Brjonia. nische Materie gefnnden, welche sie Bryonin nen- 
nen. Man erhält es, wenn das D^coct «der Wur- 
zel mit Bleizucker gefällt nnd der ausgewaschene 
l^iederschla^ mit Schwefelwasserstoff zersetzt %vird. 
Die erhaltene Auflösung vrird eingetrocknet, nnd 
gibt dann^ mit wasserfreiem Alkohol behandelt, 
Bryonin. Es ist schwach ' gelblich, schmeckt sehr 
bitter, wird sowohl von W^asser als Alkohol auf- 
gelöst, nnd von Gerbestoff gefallt. Die AVurzel 
enthält fast 2 Prozent ^avon. — Fremjr **J neu- 
tralisirt den ausgeprefsten Saft mit Ammoniak, wel- 
9hes die Erdsalze fällt, filtrirt und dampft, bei gc- 
lindfsr W^ärme ab. Das Brjrqnin setzt sich auf 
der Oberfläche der Flüssigkeit in kleinen Krystal- 
len ah, die man- abnimmt uild auf Papier trocknet. 
T?j'perin. P DL t e t ' *** ) gibt folgende leichtere B erei- 



•) A. a, O. p. 603. 
••) A. a. O. p. 345. 
) A. a. O. p. 531. 
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tungsmethode des Piperins an^ Man nimmt' wei- 
fsen Pfeffer, befreit ihn von der Sthaale, infan- 
dirt ihn mit Alkohol von 0}833> filtrirt diesen ab, 
nnd destillirt ihn dann ab* Das Extract wird mit 
kaastischem Kali vermischt, das sich mit dem 
Fette vereinigt, so dafs, wenn nachher das Ge- 
mische mit Wasser verdünnt nnd durch Leinen 
geseiht wird, auf dem Seihtnche ein grüngelbes 
Pulver znrückbleibty das man mit "Wasser aus- 
wäscht; Es wird hierauf in Alkohol von 0,833 
ainfgelöst, die Auflösung bis zum schwachen Salz- 
bäutcheu^ gelinde abgedampft, worauf dann beim . 
ErkaUen die Flüssigkeit zu einer Krystallisation 
gestehet, welche man abtropfen läfst, in kochen- 
dem Alkohol auflöst und timkrystallisirt. Aus 
schwarzeqi Pfeffer erhält man das Piperin nicht 
so leicht farblos. 

' Die Gewürznel)cen enthalten einen in kochen- GaryopliyUin. 
dem Alkohol auflöslichen Stoff, welcher beim Er- 
kalten des Alkohols in kleinen, kugelförmig grup- 
pirten, weifsen, glänzenden Krystallen anscbiefst| 
die .weder Geschmack noch Geruch haben. Er 
ist auch in Aethen auflöslich. Alkali löst wenig 
davon auf. In gelinder )EIitze kann^ er gröfsten- 
theils unverändert sublimirt werden. Bonastre 
nennt ihn CaryophyUin *). - ^ 

Boussingault **) hat eine Arl; Wachs be- Fette OeU. 
schrieben, das in Südamerica Gera di palma ge- ^^* ^ 
nannt und von Ceroxylon andicola gewonnen wird, 
dessen Stamm abgeschabt nnd das Abgeschabte 
dann in W^assec gekocht wird. Das erhaltene 
W^achs ist hellgelb, sehr spröde und pulverisirbar. 



*) Kästner'« ArcW, V. p. .463. 

•*) Annale^ de Gh. et de Ph. XXIX. p. 330. 
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Kalter All^obol löst nicht viel davon anf, aber ia 
5 bis 6 Tbeilen seines Gewichts kochendem Alko- 
hol von 0,815 ist es auflöslich. Beim Erkalten 
gestehet die Auflösang. In! Äcther ist es auQös- 
lich, tnid mit Alkali' bildet es Seife. . Als Licht 
brennt es schlecht, und wird deshalb theils mit 
Thierfett, theils mit Bienenwachs Vermischt. Ich 
vermuthe , dafs es von diesem WSchse war, was 
. Herr Haus wolff aus Columbien mitbrachte, und 
dessen Anwendung, bei den damit gemachten Ver- 
suchen) so wenig versprach. ^- 

RiclnuAöl. M^tn hat gewöhnlich der Schärfe des Rici- 

nusöles seine laxirende Ktaft zugeschrieben, and 

' sie von einem in der Schalle der Kerne befindli- 

chen principuan acre abgeleitet. Diese "Vorstel- 
lung ist indessen von Vielen bestritten wojrden. 
Andere haben diesen scharfen Stoff in den Embryo 
versetzt, und wieder Andere in das Perispemwn; 
Guibout't *) hat zu zeigen gesucht,^ dafs es eigent- 
lich in dem Kerne enthalten, aber von so flüch- 
— tiger Natur sei, dafs es bei einer gelinden Hitze, 
1 z, B. nicht über -|-100°, vollständig verfliege und 

. das Oel mild zurücklasse« Der Beweis wurde da- 

' her genommen, dafs wenn das Oel durch Aus- 

kochen bereitet wird, der entweichende scharfe 
, Stoff die Nase, die Augeir und d6n Gaumien des 
Operirenden reitzt, und das Oel vpUkommeh mild 
erhalten wird, dabei aber seine laxirende Kraft be- 
hält. Dieser flüchtig'^ S(jtoff soll in dem in Indien 
wachsenden Ricinus in gröfserer Menge enthalten 
sein, als in dem europäischen. Dafs das Ricinusöl 

' ^ noch eine andere Schärfe 'durch Auspressui^g 

bei: zu hoher Temperatur erhalte, darf mit dem 

* "■ \ ' . . . ^ / 

•) Journal de Ch. meaic. I. p. 108. 
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eben erwähnten principium acre nicht verwechsek 
i^erdeB, 

Jnlia Fontenelle *) hat Mehreres über Fettes Od 
das fette OeLim Senf ihitgetheilt, das nun, seit- ***.* ^®^^* 
dem es das Material zur Bereitung der Senfsäure 

^ geworden ist, die Aufmerksamkeit d^t-JChemiker 
verdient Der durch Zerstofsen in einen Teig 
verwandelte Senfsaamen gibt durch Auspressen ^ 
seines Gewichts eines milden, geruchlosen Oeles, 

. das consistenter als Baumöl ist, eine bernstein- 
gelbe Farbe und 0,9202 spec. Gew. hat, das erst 
unter 0® gestehet, in 4 Theilen Aethers und m 
1000 Th. Alkohols von .0,833 auflösiich ist. Mit 
Alkall gibt es eine fes^ Seife. Dieses Oel ent- 
hält, nach Henry d^ j. und Garot, eine Art 
festen Fettes, das maii^ bei der Darstellung der 
Senfsäure kiystallisirt erhält**). AVird der mit 
dem Oele macerirtc Alkohol bis zur Hälfte abge- 
dampft, so setzt er weifse, perlmutterglänzende 
Blätter ab, die in Alkoholund Aether auflöslich 
sind," bei -j-.120^ schmelzen und beim Erstarren 
krystallisiren. Dieses Fett gleicht darin dem Cho- 
lesterin (Gallenfett, Steatin), dafs es nicht von 
Alkali isajponificirt wird. Salpetersäure greift es 
schwierig an, und verwandelt es in ein^ gc^be, 
harzartige Materie, ohne Oxalsäure zu bilden. 
Mit Kali behandelt, wird die gelbe Substanz zin- 
noberroth. Wird der Sepf zerstofsen und mit 8 Flüchtige 
bis 10 Mal seines Gewichts Wasser destillirt, so ■v>\9\^: 

^ . rluchtiges 

geht ein flüchtiges Oel von citrongelber Farbe Gel un Seof. 
über, das einen eben so durchdringenden und 
reitzenden Geruch hat, wie Ammoniak. In Was« 



-■^-r 



•) A^ 9.0. p.iao, 

•♦) A. «. O.. p. 442. 469. 
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äer sinkt es unter;' sein spec. Gew. ist 1,0387. 
Wasser löst P}002 seines Gewichts davon anf^ 
und diese Auflösung hat den Gerach and <3re- 
schmack des Oeles, und eine ganz aasgezeichnete 
Kansticitat. In Alkohol löst es' sich auf; es löst 
Schwefel and Phosphor aaf, und verhält sich zu 
den Säaren und Alkalien wie die flüchtigen ^Oele 
im ^allgemeinen. Seine Eigenschaft, beim Tran- 
bensafte die W^eingährang zu verhindern , ' wurde 
schom im Jahresb. 1^25, p. 199-> erwähnt Auf 
die Haat gebracht, wirkt diesies Ocl sogleich wie 
spanische Fliegea, aber mit einer ausgezeichne- 
ten Schnelligkeit Fontenelle fuhrt an, dafs 
. seine Auflösung in Wasser verdiene in der Phar- 
macia lür zwei Fälle eingeführt zu werden, in 
welchen sein Nutzeh von grofser W^ichtlgkeit sei, 
nämlich a)^ seine Wirksamkeit gegen Krätze, und 
£) seine Anwendung statt der Senfpflaster, auf 
die* AVeise, dafc man Compresscn in das Was- 
ser taucht und auflegt Es wirk|; oft in zwei Mi- 
nuten. 
Fnsdöl aus P eilet an *) hat ein flüchtiges Oel oder ein 

Kartofieln. sogenanntes Fuselöl untersucht, das bei einer Bren- 
nerei, nach Abziehung des Branntweins, durch fort- 
gesetzte Destillation aus der Kartoffelmaische er- 
halten '-worden war.' So wie es erhalten wird, ist 
es gelblich, und enthält sowohl Wasser als viel- 
leicht auch Weingeist! Zuierst ihit Wasser und 
dann mit Pulver yon Chlorcalcium geschüttelt, 
und hierauf noch einmal destillirt, hat es folgende 
Eigenschaften: es ist .farblos , klar, von einem 
* wärmenden, bitteren und anhaltenden Geschmack, 

' macht auf Papier keine' Flecken, wird erst bei 

•) A. «. O. p. 76. ' 
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<— 18^ fest und kiystalGsirt dann wie AnisoL Wen^n 

es rein ist, so kocht es bei «4^125^9 aber schon 
bei einem niedrigei'en Grade, wenn es "Wasser 
oder Alkohol enthält. Sein spec. Gew. ist 0>82i, 
aber 0,8233, wenn es Wasser enthält. Es brennt 
mit Icacbtender Flamme und ohne Rauch, mufs 
aber 'entweder erwärmt oder mit einem Docht ver* 
sehen sein,, wenn es zu brennen fortfahren soll. 
Es lost sieb iii 'W^asser auf, das davon ^ seinen 
Gerach und die Eigenschaft bekommt, beim Schüt« 
tcln zn perlen. In Alkohol löst es sich in allein 
Verhältnissen auf, und W^asser scheidet daraus 
das Oel nicht ab, wenn die Auflösung nichf sehr 
concentrirt^ ist.« Fette und Qüchtige Oele , Cam- 
pher und Jod lösen 'sich darin auf. Schwefel und 
Gäutschnk werden davon beim Kochen aufgelöst, 
fallen aber beiim Erkalten 'wieder heraus; Es ver- 
bindet sich 'mit Schwefelsäure ohne Entwicklung 
von schweflichter Saure, und die Auflösung be- 
kommt eiiie mehr oder weniger tiefe carmoisin- 
rbthe Farbe. In der W^ärme wird sie mit Ent-» 
wickelung von schweflichter Säure zersetzt; auch 
.W^asser zerlegt die Verbindung und scheidet das 
Oel mit gelber Farbe aus, Salpetersäure greift 
es in der Kälte picht an, gibt aber in der Wärme 
damit Salpetemaphtha. Es absorbirt Sfaizsäoregas 
und bildet leichte Salznaphtha. Von Chlor wird 
es grün, und gibt nach einigen Tagen .Salznaph- 
tha. Concentrirt« Essigsäure ' vermischt sich da- 
mit in allen Verhältnissen ; auch von essigsaurem 
Kali wird es aufgelöst. Es löst Kali- und Na- 
trotthydrat, «o wie Ammoniakga^ auf, ohne sapo- 
nificirt zu werden. Wassj&r scheidet das Qcl aus 
diesen Auflösungen wieder ab. Kalium zersetzt 
dasselbe mit Gasentwickelung und oxydirt sich 



\ 



I . ' ' ' 






2Ö6 " 

\ - . ' - • 

\ 

darin« Ans einer Anflösnng Ton^Goldchloriil in 
"Wasser nimmt es eine Portion vom Goldsalze 
' auf, nnd behält sie ^ohne Verändernng. — Dieses 

Oe) scheint demnach ein Mittelding ^cwischen Alko- 
' hol nnd fltichtigem Oel^zu sein. Pelletanschreibt 
es zum Tfaeil diesem Qele za^ dafs jder Fasel 
schwerer berauschende W^irknngen habe, als der 
W^ein, und hält die Schwachheit in. den Extre- 
mitäten für eine characteristische ^Folge des Fa- 
s'elöb, abjer Hunde, denen er es efslöffelweise 
eingab, hatten davon keine andere Folgen als 
Erbrechen. 
Tcrpenihin- Mehrere flüchtige Oele sefsen, wenn sie ei- 

"W^chholdei-. "^^S^ Zeit lang aufbewahrt oder einer zu niedri- 
campher. gen Temperatur ausgesetzt werden, Krystalle von 
^inem ebenfalls flüchtigen« aber festen Oele ab. 
Mehrere Chemiker haben ein solches krjstalHni- 
sches, flüchtiges Oel Campher zu rennen ange- 
fangen, nnd wir haben auf die Art in der letzte* 
ren Zeit eine Menge Campherarten von sehr ver- 
schiedener Natur und Eigenschaften bekommen. 
Alle dies^ krystallisirenden flüchtigen Oele Cam- 
pher zu nennen, ist nach meiner Meinung ganz 
' unrichtig; man~ hat dadurch den bestimmten Be- 
griff vom Worte Campher, ohne einen entspre^ 
chenden Gewinn,, verloren; denn gewöhnlich sind 
diese sogetiannten Campherarten dem Campher 
ia Allem, aufser der Flüchtigkeit und der Auf- 
lüslichkeit in Alkohol, unähnlich. Einige davon 
entstehen, überdiefs offenbar durch Oxydation A^s 
flüchtigen Oeles in unvollkommen verSchlossenea 
Gefafsen^ Buchner*) hat solche feste Oele ^be- 
schrieben, die sich aus Terpenthin- und Wath- 



*) Bu ebner 's Repertorlvm, XXII. p. 419. 
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hbIder-Oel abgesetzt batten. Sie gleichen, anfser 
aer Sehwierigkeir/ womit sie brennen , deh flücb* 
tigen Oelen iq; Allgemeinen, hinsichtlich ihres 
Verhaltens zur "Wärme, znm "VY^sser, Alkohol, 
Aether, cien fetten und flüchtigen Oelen. Er ver- 
mnthete,. daüs sie eine Sänre, z. B.. Bernstetn« < 
säar^ oder Benzoesäure, mit einem vegetabilischen 
Körper als Basis verbünden, enthalten, könnten, 
und destillirte sie deshalb mit in Wasser aafge« - 
löstet Phospfaorsäure. Sie worden im Kochen von 
der Säure aufgelöst, und bei der DestiUation ging 
ein« saures W^asser über, worauf eift flüchtiges 
Oel von ' einem eigenen aromatischen Geruch 
schwamm. Die Phosphorsäure schwärzte sich 
und hatte folglich ^iese festen flüchtigen Oele 
zersetzt Die Säure schien ihm Essigsäure zu 
sein.' Campher, das heKst^ Campher von Lamms 
ccanphöra^ wurde von der Phosphorsäure dem 
gröfsten Theile nach unzerseizt sublimirt. , Je- 
doch wurde die Saure auch hier braun. 

Martins *) hat gezeigt, dafs, \^eDn eine Harze, 
Auflösung von Jalappenharz in Alkohol mit Bltit- J^l^PP««^»^««- 
langenkohle behandelt wird, sie ihre Farbe ver- 
liert und mit W^asser ein Harz niederschlägt, das 
nach dem Schmelzen nur gelb ist. Es ist wenig ^ 
m Aether auflöslich, leicht aber in Essignaphtha 
und in Essigsäure , schwerer in Terpenthinöh 
Kaustisches Kali löst es auf, aber • kaustisches - 
Ammoniak wirkt wenig darauf. 

Stoltze **) hat den Perubals^m analysirt, Pcmbalsam. 
und d^rin gefunden ein eigenes fettes Ocl/l69,0, ein . 
in Alkohol leicht auflösliches braunes Harz 20«?, 



«) Kaiiner't AfcMt, VI. p. 382. 
**) Journal de Ghimle medic. p. 137. 
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ein weniger auflösKches 2,49 BenzoSsäare 6)4, Ex- 
tractivstoff 6^ Feuchtigkeit (und Verlast) 9« Aus 
diesen BestandtheUen licls sich der Pembalsam 
wieder zusammensetzen, als sie mit Hülfe von 
yV'irme mit einander vermischt , worden. Er ent- 
hält kein flüchtiges 0^1, und das fette Oel^ wel- 
ches ^nr Basis dient, ist in seinen Eigenschaften 
wesentlich spwohl von fetten als flüchtigen oder 
' brenzlichen Oelen verschieden. Durch Behand- 
^ lun^ mit Salpetersäure . gibt es eine eigene ölartige 
Säure, und wenn man daraus alle Benzoesäure 
auszieht und das Oel dann mit Schwefelsäure 
oder Salpetersäure zersetzt, so erhält man unter 
* , den Productcn Benzoesäure. Die Verfälschun- 
gen, denen der Perubalsam ausgesetzt sein kann, 
sind leicht zu entdecken. Er kann nicht ohne 
Zersetzung mehr als |- oder höchstens -^ eines 
fetten bder flüchtigen Oeles aufnehmen. Die er- 
steren entdeckt man. durchs Auflösung des Bal- 
sams in Alkohol, die letzteren am Geruch, wenn 
er erhitzt wird. Er kann nicht mit mehr als |- 
/ seines Gewichts Copaivabalsam vermischt werden, 

aber dieses entdeckt man leicht am Gerüche, 
nachdem man die Benzoesäure mit Alkali gesät- 
tigt hat. 
Gopalvabal- Blondeau *) hatt 6ine sehr leichte Methode 

gefunden, die Verfälschung von Copaivabalsam 
zu entdecken, dadurch nämlich, dafs er, mit einer 
gewissen Menget Magnesia alba zusammengerie- 
ben, dieselbe zu^ einer klaren Flüssigkeit auflöst, 
die beim Vermischen mit einer Säure aufbraust; 
ist er aber mit einem fetten Oele verfälscht, so 
wird das Gemische des Balsams mit Magnesia 
unklar, ohne dafs letztere aufgelöst wird. 

•) A. a. O. p. 660. V , 
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Das gelbe Harz ron Xanihorboea hasiißs istGelibes Har^ 



Ton "Wide mann analysirt worden*). Es be* 
steht ans. mehreren . hartärtigc^ Stoffen, wovon 
sich > der eine zwar in Alkohol auflöst, aber nicht 
mit Sakbaseh verbindet; ein anderer, gelber, ^eht 
mit Alkal^ien und alkalischen Erden Verbindungen 
ein, die sich in W^asser auflösen^ und ein drit- 
ter , verbindet sich mit Talkerde, und wird cl^nn 
in Alkohol unaufloslicfaV. Dabei 'enthielt eSi Ben- 
.zöesäure, einen unbestimmten kiystallinischen Stoff, 
und am Harze hing eine gumpiiartige Materie, die 
aus Bassorin, Gummi, syruparbgem Zucker und 
äpfelsaurem Kalk bestand. ' 

Dalton.**) hat gezeigt, dafs die beste Art 

t der Bestimmung des Farbestoffgehaltes itn In- 
digt^, welcher bekanntlich an wirklicher Farbe un- 

^ gleich reich ist, die sei, dafs man bestimmt, wie- 
viel von einer Auflösung von chlorichtsaurem Kalk 
von bekanntem Sauer^toffgehalt zur Zerstörang der 
Farbe nöthig ist. Die Reichhaltigkeit an Sauer- 
stoff in einer s^olchen Auflösung kann man auf 
zwei Arten bestimmen: entweder löst man eine 
bestimmte Quantität von krystallisirtem Eisenvi^ 
triol in Wasser auf J und wiegt eine bestimmte 
Menge von der Auflösung des cblorichtsauren Sal- 
zes ab, worauf man vop letzterer zur ersteren, un- 
ter bestäncTigem Umrühren, und anfangs in grö- 
ßeren und zuletzt in kleineren Portionen so lange 

' zumischt, bi$ däfs die Auflösung des Eisensalzcs 
eben nach Chlor zu riechen anfangt. Man wiegt 
was man übrig hat, und' da 35*Tfa. Eisensalz 
1 Tb.^ Sauerstoff entsprechen, i^o läfst sich der 



*) Bnchner's Repertorium , XXII. p. 198. 
••) Phil. .Magtnn LXV. p. 122. 
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Sanersto%ehalt der Anflösiing leicht finden. Oder « 
- auch, man tatst die Anflosnng des cUorichtsanren 
Salzes mit StickstofFoxydgas in Berühning kom- 
mien, welche dasselbe, besonders beim Umschüt- 
teln, absorbirt Das absorbirte Gas entspricht-^ -f- 
Ton seinem Yolnm Sauerstoff in der Flüssigkeit. — 
Dal ton faord, dafs reiner Indigo, mit Eisenoxy- 
dnl und Kalkhjdrat, zu anflöslichem grüngelben 
redacirt, zwischen 7 und '8 p C. vom Gewicht des 
nengebildeten blanen Indigo's Sauerstoff aufnimmt, 
um blau zu werden. Da der Indigo, nach Crum 
(Jahfesb. 1825, p. 189.) j 12,6 pC Sauerstoff 
enthält, so hat er durch Reduction •§- davon,' oder ' 
^ 8,4 verloren, und Dalton* findet, dafs^ er, bei 
Zerstörung der Farbe durch das chlorichtsaure 
tSala^, iS bis 16 pC., d. h. zwei Mal so viel auf- 
nimmt, als erforderlich ist, um die jgprune Farbe 
wieder in die Blauq zurückznfüVcn, , ^ 

Roucoir. Aus der Frucht voa Bixa Orellana erhält 

man in YTestindieb eine rothe Farbe, welche un- 
ter dem Namen Roucqu (Urucu in der hrasilia- 
mschen Sprache) in den Handel kolnmt. Bous- 
singai^lt ^) hat gezeigt, dafs sie dnrcj^ Zerrei- 
ben des Saamens unter ^Yasser erhalten wird, 
auf dessen Aafsenseite die Farbe sitzt, die dabei 
im' W^asscr aufgeschlämmt wird, sich daraus ab* 
setzt, gesammelt und in Kochen getrocknet wird. 

, Sie ist in YTasser wenig anflöslich, das davon 

eine blaisgelbe Färbe bekommt; istwas mehr anf- 
löslich und mit rotbgelber Farbe in Alkohol, wel- 
cher dieselbe beim Abdampfen in Pulverform zu- 
zückläfst: Aether und kaustisches Alkali lösen 
dieselbe mit dunkelrother Farbe auf, und Säuren 



*) Annal. de Ch. et de Ph. XXTin. p. 440. 
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schlagen sie ans der alkdischen Auflösung nie- 
den Von concentrirter Sciiwefelsäare wird sie 
zaerst blau, dann grün und zuletzt violett. Mit , 
Salpetersäure übergössen, erleidet sie keine Ver- 
änderung, aber in der Wärme bekommt^'sie Sy- 
rnp^consistenz, und wenn die Menge der Säure > 
nicht allzu grofs ist gegen die der Fai)>e, so fangt 
sie Feuer und verpufft mit Hinterlassung yon Kohle^ 
Sie ist in fetten uixd flüchtigen Oelen mit rother 
Farbe auflöslicb. 

Lambert und Gieseke *) haben! gezeigt, Gummi lind 
dafs,die vop Bucholz und Schiller entdeckte ^BomiT** 
Eigenschaft des Boraxes, Anflösangcn von Stärke 
und Gummi zu coaguliren, nicht der Borsäure zu- 
.kommt, sondern nur ihren Salzen, sowohl ,mit ^ 
Alkali als Erden znr Basis, und dais sie durch 
andere Säuren, seihst Essigsäure,, die sich der 
Baisen hemächtigen und die sBorsäure frei ma- 
chen, vernichtet werde. Auch Tartarus ^boraxa- 
tus fh^t diese Eigenschaft nichts Nor Gnmmi von 
Acaciaej und Stärke von sowohl isländischem Moos 
als von Waizcn, Wurden davon coagulirt, aber 
nicht Bassorin, oder (lic schleimigen Auflösungen 
von Leinsaarnen, Althäa, Kom, Reis, Qaittenkör- 
nern, Squilla, Hausenblase oder Nasenschleim. ^ 

Colin **) hat in einer langen Abhandlung Weingäh- 
gezeigtf^ dafs alle stickstoffhältigeli Thier-, und "*"fi^* 
Pflanzenstoffe in höherem oder geringerem^ Grade 
die VVeingährung und die Verwandelung des Znk-^ 
kcrs in Alkohol befördern. Bei einigen wird die 
VVirkung durch vorhergegangene anfangende Fäul- 
niCs beschleunigt; überall fand er, dal^ die Hefe, 



•) Schweiggcr'« Journ, N. R, XIIT. p. 491. 

•♦) Ann»i«Ä de Cli. et de.Ph. XXVIII. p, 126. XXX. p, 42. 
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die» dnrcli eine solche Materie bei Aet Gähning er- 
^ zengt wird, eine groCsere gährnngserregende Kraft 

für nene Mengen von Zackerauflösung habe, nnd 
er schlieist ans seinen oft langwierigen und i^üh- 
samen, von einem unklaren Raisonnement gelei- 
teten Versuchen, dafs die , Electricität. die erste 
Ursache der Gährung seil, und dafs diese durch 
eine innere Bewegung fortfahre^ welche die Hefe 
in ihren kleinsten Theilchen unterhalte und dem 
Zucker mittheile, und dadurch das Gleichgewicht 
zwischen den Bestandtheilen des letzteren auf- 
bebe. — Unter seinen Versuchen führt er fol- 
genden an: eine IJuckerauflösung ^urde in zwei 
Theile getheilt, und in' gleichen Gefafsen an eine 
dem unmittelbaren Einflufs der Sommersonnc zu- 
' gängliche Stelle gesetzt; die eine davon aber, wel- 

che einige Standen lang der Entladung einer electri- 
schen Säule ausgesetzt war, kam in Gährung, und 
hatte nach 14 Tagen gänzlich ausgegohren, wäh-^ 
rend die andere, mit Abzug des Schimmeins, noch 
^ nach 2 Monaten nicht gegohren, sondern ihren 

Zucker behalten hatte* — Die Theorie von der 
^ - Weingährung ist eineS' von den 'schwereren Pro- 

blemen, und Verlangt mehr als gewöhnliche Klar- 
heit im Urtheile bei denjenigen, welche sie erfor- 
schen wollen, wenn dabei etwas soll gewonnen 
werden. 
Thoncraesak Bischof *) hat in mehreren -^Mosel- und 

Rheinweinen Thonerde gefunden, welche daraus 
, durch kaustisches Ammoniak mit braungelber Farbe 

gefällt wir4, die an der. Luft dünkUr wird. Die 

Farbe 



' •) Die TulkaniscKen MifreralqaeHeli Devtsclilands , *p. 61. 
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Farbe rührt von einem vegetabili^hen £xtract, , 

welches die. Eigenschaft )iat durch gemeinschaft- ^ 

liiche Einwirkung von Luft und Alkali^ dunkler zu 
werden > ähnlich dem oben von Ghevreul: be- , 
schriebenen. Da sich in den Pflanzensäften sehr 
selten Thoncrdesalze ifihden, so verdient ihre Ge- 
genwart im \Veine Aufmerksamkeit. . 

Pa/jot und Charmes^) gehen folgende Art Rectifieafuon 
an^ Alkohol ohne ^ärme zu rectificirpn: Man j;°^^f J^'l^;;! 
stellt in ein gröfseres Gefäfs , das luftdicht ver* 
schlössen werden kann, ein Gefäfs mit trocknem 
Salzsäuren Kalk, und ein andere^ mit Spiritus. 
"Während der salzsaure Kalk zerfliefst, soll der 
Alkohol pöncentrirt werden. Besser wäre es wohl 
dann, den Alkohol in einer Blase über salzsau- 
ren Kalk in einem verschlossenen Gefäfse aufzu- 
hängen. 

1) Zennetk**) hat Mehl von Triticum mo- Pflanzenana- 
nococcon untersucht^ tmd fand darin: ^*'"* 

ungesicbtej gesiebtes 

Hülse 7,481 0,807 

> Klebeif 14,963 15,341 

Stärke 64,838 76,459 

Elweifs 1,371 0,195 

Extract 11,347 7,198 

2) Morin *) hat die Beei'en yon Solanum mam- 
mosum analysirt, 3) Bonastre *),die Frucht 
von Myrtus pimenia, 4) Dublanc ^) die Fracht 
von Piper longunif 5) Bonastre *) die FiU>a 



Annale« de CK et de PK XXIX. p, 32B. > 

••) Schwel gger's Journal N. R. XIII. p. 487. 

1) Journal de Ghimie medLcale,*!. p. 84. 2) A. «. 0. p. 210. 

Sy^Buchner's Repert. XXIL p. 69. 4) A. a. O. XXI. 

p. 291. 
B«neliaB Jahret-Bericht. VI. 18 
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pichurtm, 6) Payen *) nnd Henry d. j. den Saa- 
men von Arachis hypogaea» 7yiVJercadieu ^y 
Cortex copaleH (wahrscheinlich von- Croton su- 
berosum)^ 8) Vauquclin ■) die Rinde- von So- 
lanum pseudoguina, 9) Boissel/*) die W^urzcl 
von Lobelia siphiUtica^ 10) Pallas *) die Wur- 
zel von Aconitum lycoctonon^ 11) Henry d. j, *) 
die bei Paris Cnltivirten Kartoffeln, 12) Payen ') 
die Rttnkelriiben, und 13) Brandts ^) und Firn- 
haber die Radix Bryorda4U ^ 

1) Journ. de Cli. med. I. |>. 431. 2) A. a. O. I. p. 236. 

3) Mem. du Mus. d'hist natur. Six. aiui6e. IX p. 196. 

4) Bvchner's Repert. XXII. p. 62. 5) Journ. de Ch. 
inrcUc. I. p. 192. 6) A. a. Q. p. 211. 7) A. a. O. p. 385. 

; 8) A. a. O. p. 502. 
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Thierchemie. 
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Erigelhart*) hat verschiedene Untersn- C^/erjucAi««- 
changen über den Fai-bestoff des Blutes angestellt,-^'" J*^j; ^ 
durch welche er auf eine recht interessante AVeise Dessen 
dargcthan hat, dafs das Eisen an seiner. Farbe ^^''*>c«*olT.. 
Theil habe ; worüber man in dem Grade streitig 
war, däfs Brande, und nach' ihm Vauq.uelin, 
ganz gegen alle Erfahrung tmd im Widerspruch^ . 
mit den hierüber so leicht abzustellenden Versu- 
chen, erklärten, dec Farbestoff des BlutesL enthalte 
kein^ Eis'en. Eng^lhart ^mischt zu einer Auflö- 
sung des Farhestoffs in Wasser, oder zu einem' 
Gemische von coagulirtem, getrocknetem und ge- 
pulvertem Farbesloff mit "Wasser, entweder Chlor- 
wasser oder läfst Chlorgas ^rchstreichen, wodurch 
der Farbestoff verändert wird, seine Farbe verliert 
und, wenn er aufgelöst war, coagulirt,* oder, wenn • 

er in W^asser aufgeschwemmt war, atifschwillt, ge- 
leeartig und in W^asser unauflöslich wird. In der 
Auflösung befindet sich der -ganze Gehalt des Far- 
bestoffs Von Eisen, Calcium, Magnesium und Phos- 
phor, oxydirt oder mit Chlor verbunden, und diese 
können nun, nach dem Filtriren, ai^f gewöhnlicne 
W^eise abgeschieden- werden. Das Eiweifs im Se- 
rum- und der Farbestoff de's Blutes erleiden vom 
Chlor gleiche Veränderung, Chlor scheidet aus 

•) Ka»tner'i Archir, VI. p. 337. ' 
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denselben die metallischen jBestandtheile > Elisen, 
Calcium nnd Magnesiami so wie Phosphor aib, 
tmd hinterläfst die organischen Alaterien in nnanf-' 
lüslichem Zustand. . Werden sie dann verbrannt, 
so hinterlassen sie keine Asc^e, aber untei. ihren 
Zersetziingsproducten tritt statt dessen Salzsäure 
auf, zum Beweise i dafs Chlor, 'indem es die Er- 
den und Metalle dieser Stoffe ausschied, ;an ihre 
Stelle in Verbindung trat. Ob es sich darin als 
Chlor oder als Chlorwasserstoffsäure befindest, in 
welchem letzteren Falle die Verbindung das Lack- 
muspapier töthen mufste, hat Engelhart nicht 
untersucht, und er ^scheint , überhaupt dem heuen, 
durch die. Einwirkung des Chlors auf die, thicrl- 
schfe Materie entstandenen Producte, eine gerin- 
gere Aufmerksamkeit geschenkt zu haben, als es 
in der ' Thaf verdient. ■^- Bei der Untersuchung 
über die Frage, in^ welcher Form das Eisen im 
Farbestoffe vorhanden sei^ hält er es für das 
Wahrscheinlichste, dafs, da das Eisenoxyd roth 
ist, und auch.rothc Verbindungen hervorbringt, 
das Eisen auch «als* Eisenoxyd im Blute enthalten 
sein .müsse. Ich dagegen habe Ursache zu glau- 
ben, dafs man aus Engelhart's Versuchen ein 
ganz entgegeng^esetztes Resultat ziehen könne* In 
meinen Versuchen über die Zusammensetzung des 
Blutes ^) habe ich erwiesen, dafs Kochen mit Säu- 
ren, dafs Blutlauge, Galläpfelsäurc^ Htpar, kurz 
alle Substanzen, welche sich mit ki^äftiger Ver- 
wandtschaft des Eisenoxyds bemächtigen, oder mit 
äuCserst empfindlicher Reaction seine Gegenwart 
entdecken, weder aus dem Farbestoff, noch aus 
seiner Kohle das Eisen ausziehen oder darin seine 



*) FdrelasiuDgar i Djuskemien, IL xxm. 
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Gegenwart yerralfaexh Engelhart wandtp"^ dage- 
gen «eine Materie an, die znm Eisenoxyd keine 
Verwandtschaft hat, die sich aber mit grofscriBe- 
gierde mit den Metallen in* ihrem nicht oxydirten- 
Zustande vereinigt, und gerade durch* diese gelang 
es, letztere abzuscheiden. Es ist klar, dafs es mit 
Salzsäure, deren Wasserstoff d^s Eiseno^yd re- 
ducirt, noch leichter glücken würden als mit Chlor, 
wenn das Eisen in der Verbindung^ als Oxyd vor- 
handen wäre. Fügen wir nun noch hinzu,. dafs 
das Eisen mit Chlor, Jod, Cyan und Schwefel- 
cyan Verbindungen bildet, welche eine rollte Farbe 
besitzen, ohne Sauerstoff zu enthalten, so findet 
man leicht, daCs, die Farbe des Blutes keihen Be- 
weis für den Zustand des Eisens darin abgiebt,' 
zumal da diese Farbe aufserdem durch Einfluf^s 
der Wärme, der Luft und der Säuren Modifica- 
tionen erleidet, die Auf keine Weise dem Eisen- 
oxyde als färbender Materie zukoijnmen können. 

Engelhart gibt folgende Methode an, um 
den Farbesloff. rein von Eiweifs aus dem Serum 
zu erhalten, welches gewöhnlich von dem Faser- 
stoffe in dem Blutkuchen eingeschlossen wird. 
Nach möglichst voUkommner Trennung des Se- 
rums, > löste er den Farbestoff in Wasser auf, und * 
verdüqnte die Auflösung, so dafs sie kaum 2pC. 
feste Substanz enthielt. Dann »erhitzte er sie bis 
zu -j-65° bis 75**, wobei der Farbestoff gerann, 
das Eiweifs aber in der Auflösung zurnckblieb, 
und nachher mit Säuren und mit Sublimat aus- 
gefällt werden konnte. — Engel hart glaubt, dafs 
diese Methode einen eiweifsfreien Farbestotf lie- 
fere; gleichwohl kann sie, wenn sie auch zu den 
besseren Annäherungen gehört, doch schwerjich 
einen absolut reinen FarbestofF geben, denn eine 



/ 



Ä78. 

sehr verdttnnie Eiweifs-Änflosmig, Vena sie auch 
nicht in diesem so verdünnten'' Zastandc gerinnt, 
d. h« sich in zasammenhängcnden Flocken sam- 
mch, wird-docji bei diesen Temperataren opalisi- 
rend, und es darf sich dann ntur eine, andere Ma- 
terie niederschlagen, so wird da^s noch suspcn- 
dirtq mitgerissep, und die Auflösung wird klar^ 

• Wieviel Eiweifs dabei mit dem Farbestoff nie- 
derfällt, kann' nicht bestimmt werden, es ist aber 
^uch von 'gär keiner Wichtigkeit, aus'genbmmeh 

^ in den Fällen, wenn man eine genaue Analyse 
- hinsichtlich der Elemente dieser Substanzen an- 
Stellen will. In mehreren seiner Versuche bekam 
Engelhart von den tneinigen abweichende Re- 
sultate, so z. B. findet er, dafs Essigsäure nur 

. unbedeutend von dem geronnenen Farbestoffe auf- 
löse^ ^und dafs Phosphorsäure den aufgielösten nie- 
derschlage. Dagegen habe kh angegeben, dafs 
der F^rbestoff von Essigsäure, mit sehr geringem 
Rückstande, aufgelöst, dafs diese Auflösung dunk- 
ler werde, aber nicht von Phosphorsäure gefällt 
werde. Dabei führt^Eögelhart an, dafs, wäh- 
rend nach meiner Angabe das Eiweifs im Serum 
nicht von Phosphorsäure gefällt werde, er im Ge- 
gentheil gefunden habe, dafs nicht allein Serum, 
mit dem 1000 fachen seines Gewichts Wasser 
verdünnt, von Pbosphorsäore getrübt werde, son- ' 
dern dafs diese Säare sogar das beste Reagens 
auf Ei,weils sei. — Er fand 'selbst ,< dafs die von 
ihm so genannte phosphatische Säure diese Flüs- 
sigkeiten nicht gerinnen macht.' Von dieser Säure 
wissen wir, dafs sie ein Gemenge von Phosphor- 
säure mit mehr öder weniger phosphorichter Säure 
ist. Phosphorsäure gerinnt also nicht, das Eiweifs 
oder den Farbestotfy wenn sie nicht dtirch ciAe 
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fremde Materie vertinreinigt ist« Ich habe ver- 
suchte die .Ursache des Unterschiedes zwischeit 
Engelhart's und meiucn Resultaten anfzufin^en, ^ * 

und habe Phosphorsänre mit Salpetersäure, mit 
Schwefelsaare, mit saurem phosphorsauren Kalk, 
kurz mit solchen ;S;ibstanzen vermischt, womit die. 
Phosphorsäure gewöbnlich in Folge der Berei- 
tungsart verunreinigt sein kann, ohne^dafs sie ' 
jedoch einen Niederschlag mit Eiweifs in einer , « 
mehr oder weniger concentrirten Auflösung gab. * 

♦ Lassaigne*) hat eine Vergleichung zw;- Artcmllc« 
sehen den Bestandtheilen des arteriellen und ve- "^^ ßlot?" 
nösen Blutes angestellt, und hat sie ;^ nahe wie 
möglich gleich gefunden. Wenn der Unterschied 
hauptsächlich in dem ungleichen Zustande des \ 
FarbestofiTes liegt, je nachdem er kürzere oder' 
längere Zeit 4cm Zutritte der Luft ausgesetzt war^ 
so liefs sich aUch schon a priori eine solche 
Uebereinstimmung erwarten. 

Man^ hielt es lange für nnausgemittelt, ob die Blutkugeln 

'Frucht ihr Blut von dem der Mutter bekomme, ^^^^"^ ^^"*'''' 
i^nd obgleich Injectionen es auf das^ Entscheiden- ^ 

ste bestätigten, dafs ans den Gefäfsen der Mn^tter 
Nichts unmittelbar in die der Frucht übergeh«, 
so ist es doch nicht ohne Interesse, noch einen 
Beweis mehr für diesen Umstand darin zufinden^ 
dafs Pr.evost **) und Dumas die» Blutkugeln 
im Blute der Frucht grölser gefunden haben, als 
die Blutkugeln im Blute der Mutter, und dafs sie 

. folglich durch einen det Frucht angehörigen, selbst-- 
st^ändigen Prozefs gebildet sein müssen.« 
^ Lassa ig ne *^) hat Blut von einem Gelb- Blut In der 
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f) Journal de Chim!^ med. L p. 34. 

«•) Annale« de Gh. et d« Ph. XXX. p. lÖST. 

*^) Journal de Ghimie med. I. p. 2^. 
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süclitigeii untersucht, und darin einen eigenen gel- 
ben Farbestoff la geringer Menge ^ aber keine 
Galle giefunden. (Vergl. Meifsner's Untersu- 
chung im Jahresb. 1824.) 

Leopold Gmelin ^) bat das Fett unter- 
sucht , welches durch Auskochen der Gchimsob- 
stanz mit Alkohol erhalten wird. Er fand, dafs 
man dabei zwei verschiedene 'Fettarten ccbalte, 
von welchen das eine in blättrigen Krystallen an- 
schiefst, und sich in jeder Hinsicht wie Gallen- 
steinfett (Cholesterin) verhält^ dei^sen eigentbüin- 
liche Säure es auch tnit Salpetersäure bildet, dafs 
es aber etwas Pbosphor, in unbekannter Verbin- 
dung, enthalte/ Das andere dagegen setzt sich 
aus der Alkoholauflösung in Pulverform ab, ist 
wachsartig und schwer schmelzbar. Keines der- 
selben läist sich saponificircn. Da$ erstere schmilzt 
bei 4-137,5 und das andere erst liei -f-175®. 
Gmelin bemerkt, dafs sich dieses Fett noch in 
vielen anderen Organen finde. — Die große Frage 
bleibt immer: findet es sich schon fertig gebildet^ 
oder bildet es sich erst durch Einwirkung des 
Alkohols? Chevreul behauptet das erstere, und 
ich « glaube Gründe zu haben, das letztere für das 
Wahrscheinlichste zu halten. (Jahresb. 1826, 
p. 270,) Für diesen, in der thiesischen Chemie 
so allgemein vorkommenden Stoff, pafst, wie mir 
dünkt, am besten der Name Steatin, den ich ir* 
gendwo gebraucht gefunden habe. 
Di^esiions- Lfuret uud Las Saigon e **) haben kürzlich 

prQzejs, herausgegeben: Recherches physiohgiques et cid- 
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•) Zeitschrift für Physiolögile , von Ti od e mann, G, R, 
und L. ^* Treviranus, I. p^ 119* ' , 

**) Journal da Chimie me^dic. L p. 54$. 
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Ttdquety pow iervir ä fJdstoire dC) la (figestion, 
die erst nur darch eine Rezension bekai^nt ge- 
worden sind. Dieser interessahtq und wichtige 
animalisch -chemische Prozefs ist einer von denje- 
nigen,/ welche sich noch am leichtesten erforschea 
lassen, aber unstreitig mnfs die Untersnchnng yon 
einem ausgezeichneten Physiologen und einem' ge- 
nauen uüd geschi(^kten Chemiker geschehen, wenn 
man etwas mehr erfahren will, als man schon 
vorher weifs. Ich hab'e daher das Yorhandensein 
jener Arbeit anzeigen zu müssen geglaubt. 

AVöhler *) hat eine sehr interessante Ar«' 
beit (eine von der medic. Facult. in Heidelberg 
gekrönte Preisschrift) bekannt gemacht, worin er, 
durch Versuche an Händen und Pferden, erwie- 
sea hat, dafs dik meisten der für die thierischc^ 
Oäkonomie fremden Stoffe, welche in die Circu« 
lation kommen^ wieder durch^ den Urin ausgeführt 
werden; hierzu gehören auch die Pflanzensäuren, 
welche, weiin sie in freier Gestalt eingenommen 
werden, sich wieder im Urine finden, und sieb) 
\ vermöge ihrer Eigenschaft, mit dem/ Kalksalze 
des Urins schwer auflösUche Selze zu bilden« sich 
aus dem erkaltenden Urine als z. B. Oxalsäure 
oder Weinsäure Kalkerde absetzen, pder sich auch 
daraus niederschlagen lassen, wenn man eine neu- 
tral^ Auflösung eines Kalksalzes. zumischt. Dage- 
gen fand er, dafs wenn die neutralen Salze die- 
ser Säuren genommen werden, die Säure, beini 
Asshnilaüonsprozefsi zeirstört und der Urin von ge-* 
bildetem kohlensauren Alkali a\|kalisch wird. Er 
bestätigte diese Versuche an sich selbst, und bei 
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*) Zeitsclirift för Pliynolo^fie , voll Tiedemann. eto. DT« 
p. 125-m 
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mehreren 9ii4erea Individuen, Bod isiiner jurorde 
der Urin alkalisch im Yerhältnii$ 2a der einge- 
nommenea Quantität von pflanzensaurem Salz. 
Sdbst mehrere Früchte > wie vorzüglich Kirschen, 
hesitsen dieselbe Eigenschaft, den Urin alkalisch 
zu machen, dadurch nämlich, dafs sie weinsaur^s, 
citronsaures und äpfelsaures Kali enthalten, und wir 
lernen dadurch eine bei uns ziemlich allgemeine 
Hauskur gegen Gries aus Harnsäure verstehen, 
die darin besteht, dafs man Morgens eine gewisse 
Menge Vogelbeeren verzehrt, deren heilsame Wir- 
knngen, vor dieser Entdeckung von Wo hl er, 
in offenbarem \Yiderspmche mit der Theorie zu 
stehen «chienen, ; 

Dafs Quecksilber, beim Gebrauche der Mer- 
cnrial-Einreibungen gegen Lues, auf diesem Wege 
ausgeleert werde , hat C a n t u * ) ' gesj eigt ; Urin, 
welcher von mehreren, die Schmierkur 'gebrau- 
chende^ Patienten gesammelt war;, wurde nach 
einigen Tagen alkalisch und trübe. Der ^gesam- 
melte lind getrocknete Niederschlag wurde mit 
Kali und Kohlenpulver destillirt, wobei. Quecksil- 
ber in metallischer Form überging. 

Lassaigne **) hat den Ur^n von meinem 
Wahnwitzigen jmtersucht, der oft in sehr langer 
Zeit, weder zum Es$en noch' Trinken gebracht 
werden konnte. Der Urin, welcher am 18« Tage, 
nachdem er ^^fgehört hatte etwas zu g^niefsen, 
a^usgeleert wurde, war sehr cpncentrirt, von 1,017 
spec. Gewicht und von sehr geringer Menge, im 
Uebrigen aber hinsichtlich seiner Bestandtheile 
vo9 natürlicher Beschaffenheit. 



•) Ann* de Ch. et de Ph. XXVU. p. 335. 
••) Jbarn. de Ch. med. L p, 172. - - . 
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Chevallier ^) und Cahobio **) haben, %, 

mit serösen Bestandtheilen gemengten, Urin un- 
tersucht. iErsterer untersachte den ürin von einer 
Frau, deren Urin sich beim Gebraache von Meir* 
cnr gegen JLues plötzlich veränderte. t)ie Absoti-^ 
derung des 'Harnstoffes' hörte auf, und statt des- 
sen wurde eine unklare seröse Flüssigkeit secernirt. 
Letzterer dagegen (and die Bestandtheile der Milch 
und vom Serum in dem Urine einfcr Frau, welche 
nach unterbrocheneni Saugen von einer Krankheit 
in den Harnwerkzeugen befallen wurde. ^ 

Vauquelin und Segalas ***) haben den 
Urin von einer diabetischen Frau untersucht,, det 
4 seines Gewichts Zucker, von, völlig gleicher 
Beschaffenheit wie Traubcnzucjcar, enthielt. Ein 
Krankheitsanfall, welcher bei derselben ein Ajer- ^ 
lafs veranl^fste, gab Gelegenheit, das Blut ivon- 
dieser Frau zn^ unitersuchen, worin nicht die ge- 
ringste Spur von Zucker ehtdeckt werden konnte; ^ 
auch fand sich keine Spur davon i^ ihrem Spcir ' 

chel. "Wiewohl diese Vcrsuchj^ nur das schon 
Be)cannte bestätige^, so haben sie doch deshalb 
Interesse, weil, nachdem Prevost und Dumas 
das ' Vorhandensein von schön gebildetem Harn- 
stoff im Blute erwiesen haben (Jahresb. Iß24, 
p. 202.), man auch wohl dasselbe von allen Ma- 
terien erwarten könnte, welche durch di(x Nieren 
ausgeführt werden f). 



•) A. a. O. p. 179. 

••) Schvrciggcr'* Joom. N. R. XV. p. 106. 

•••) Joumal de GKimie imedic. i. p. 1. 

•jf) Ich Latte küralic^ Gelegenheit,' einen an Zucker aehV 

reichen Harn eines Diabeticus zu untersuchen, Tirelcher 

^ durch seinen Gehalt an Harnsäure, die in solchem Urine 
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Braconnot *) hat eiiien Llauen Urin be- 
schrieben, der dnrch einen darin schwebenden 
dnnkclblanen StofiF gefärbt war, der abBltrirt wen- 
den konnte. Wohl ausgewaschen war dieser Far- 
bestoff blan, fein zertheilt^ ge^chmack- nnd ge- 
rachlos, nnd dankler als Berlinerblan. In Was- 
ser war er wenig anflöslich, etwas mehr in Alko- 
hol, jeelcher, damit gekocht, eine grünliche Farbe 
bekam, nnd, kochend heifs;^ filtrirt, beim Erkalten 
ein. blanes, wie krystallinisches Pulver absetzte. 
In kohlensaurem Alkali löst er sich nicht auf, und 
in kaustischem nur sehr unbedeutend. Dagegen 
löst er sich leicht in Säuren atif, die ihn roth 



gewöhnlick fehlen soll, ausgezeiclinet war. Ohne Tor- 
her durch Abdampfen concentrirt worden eu «ein, «etzU 
er, mit etwas, SaUsSure vermischt und hingestellt, bis 
den anderen Ta(g kleine , schwach gefärbte Krystalle von 
Harnsäure ab. Mafarere Fiaschen mit diesem Urine gin- 
gen wahrend der warmen Sommertage sehr bald in leb- 
hafte W^eingahrung über, und terwandjclten sich, unter 
Kntwickelung einer grofsen Menge von Kohlensäuregas, 
in eine weinige FUissigkeit. Auf dem Boden derselben 
hatte sich während dessen ein Eiemlich starker Niedei^ 
schlag gebildet, der aus kleinen, weifsen, sehr glänzenden 
Krystallen bestand, die ^sich bei der Untersuchung als 
reine iveinsaure Kßlkerde erweisen, Vomit auch ihrb Kry- 
stallform, diei sich ganz gut bestimmen liefs, völlig über- 
einstimmte. Der bald dak-aüf erfolgte Tod des Patienten 
verhinderte mich^ zu untersuchen, woher in diesem Urtn 
die Weinsäure kam; ob sie bei dessen Absonderung in 
dieser Krankheit, oder vielleicht erst bei der Gährung 
desselben gebildet wurde. Was in diesem Falle ihren 
blofsen Untergang, nach dem Genüsse von weinsäurehal- 
tigen Substanzen, wie z. B. Cremor /ar/ar/, betriifFt^ so 
versicherte mich Hr. Prof Osann, der Arzt des Patienten, 
dafs derselbe nichts von ,der Art genossen habe. - f^. 

*) Aonales de Gh. et de Ph. XXIX. p. 252. 
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färben y und weiin die Säare gesattigt ist and ab* v 

gedaihpft wird, so; bleibt eine schon carminrothe 

Yerbindnng zurück , woraus Alkali wieder blauen 

Farbestoff abscheidet. Braconnotniennt diese 

IVIaterie Cyanourin. Der, filtrirte Urin, welcher , ♦. 

diesen Stoff abgesetzt hatte, gab beim Erwärmen 

einen schwarzen Niederschlag» welcher, hinsichtlich 

seines Verhaltens dem ersten glich, aber dunkler 

gefärbte Verbindungen gab; diesen nennt er Me* ^ 
lanourih. 

Julia Fontenelle *) hat den Urin von 
cini^m, 15jährigen Kind untersucht, welches liach 
stai?ken Kolikschmcrzen^ den Folgen einer Menge 
vers^chluckter Dinle, einen blauen Urin von sich i 
gab. Beim Fikriren wurde er farblos, und der ^ 

\ blaue Niederschlag enthielt 0,75 Berlinerblau. Er 
citirt dabei einen änderen, von Moion beobach- 
teten, Fall hü einem Mädchen, welches täglich 
6 Gran Eisenoxydul nahm, und nach 3 Wpchen 
einen durch Berlinerblau gefärbten Urin liefs. 

Morin **) und Henry habeh Gallenstein- Flassiglceiten 
fett in der serösen Fliissigkeif verschiedener Sack- ^^f SacVgc- 

, . 1 1 r 1 SCQWÜlötffll. 

geschwülstq abgesetzt geiunden. 

Lassaigne ***) hat die Haut untersucht^ 
welche sich während einer sogenannten adhäsiven 
Infiammation auf einer serösen Haut gebildet hatte, 
und dabei bestätigt gefunden, was man scho|i , - \ ^ 
vorher wufste, dafs die Haut gänzlich aus dem 
^Faserstoffe des Blots. bestand. 

taugier f) hat den Inhalt eines Gichtkno- Materie in 

. ' . ' \ Gichtknoten. 



•) Journal de Ch. mcdic. I. p, 330. 
••) A. a. O. p. 276. 
•♦♦) A. a. O. p. 68. 
f ) A. a. O. p. 6. 
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tens nntersacht, nnd fajkä, äatts er, anCser Zell-^ 

gewebe> welcbes die Salze eioschlofs, ans harn- 

sanrem Nalron^ hamlsaiirein Kalk nnd Koclisalz 

. bestand. Er fand dabei, dafs der hati^anre Kalk 

' in Walser etwas anfVisUcb ist, pnd noch mehr 

in kansäscbem Kali. ^ 

Andere Xiassaigne *), Langier **), Dnblanc ***) 

Gon*cramfiDte *"®^ Crnerard f) bal>en mehrere Concrcmente 
^ ans Faserstoff, Fe^t UAd Adipocire analysirt. 
Urm der Bekanntlich folgt der Urin der Vögel, mit 

Vögd. jgp Excrementen, nnd es ist^ daher schwer seine 
Zasammcnsetznng kennen zn lernen. Cantn ff) 
hat daftiber Untersuchangen angestellt, nnd hat 
gefanden, dafs er bei den fleischfressenden Vö- 
^ geln ans sanrem hamsaüren Ammoniak (100 Harn- 

säure auf 9)6 Ammoniak), welches nämliche die 
weifse Substanz ist, welche er gewöhnlichr absetzt, 
nnd in Wasser äafgelöstem Harnstoff nebst einer 
grünfarbenden Materie besteht; dagegen findet 
sich in dem Ui'ine der blofs von Vegetabilicn le- 
benden Vögel wohl viel saures harnsaures : Am- 
moniak, aber kein Harnstoff. . "" 
Destillation Die "Veränderungen, welche animalisches und 

von Fett, vegetabilisches Fett bei der Destillation erleiden, 
ist ein Gegenstand der Untersuchung von Meh- 
reren gewesen. .Bekanntlich hat Chevrenljge- 
zeigt, dafs fette Oele nnd thierisches Fett darch 
% Saponification in Talgsänre und Oclsäure verwan- 

. ' delt werden (Jahresb. 1822, p. 131. )> ^n welclien 



•) A. a. O. p, 119. 269. 49a 

) A. «. O. p. 105. 

) A. a. O. p. 396. 
f ) A. a. O. p. 399. 
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er später anch nocb einige andere Itigte (Jahres- 
bericht 1825, p. 226^ 1826, p. 275.). Caj|:en- 
ton zeigte (a. a. O. p. 249.), dafs dnrch Einwir- 
kung tier Schwefelsänrü anf dieselben gleiche sanre 
Körper hervorgebracht werden. Dnpnj ^), so wie 
.Bnssy tmd Lecann ^*) haben gezeigt, dafs der 
Etnflnfs der Wärme eine' gleich ^beschafifene Vcr- 
änderang hervorbringe, wiei^ohl zugleich beglei- 
tet, von der Bildung einer Menge anderer Stoffe, 
die nicht bei der Saponification "erhalten werden. 
Dnpny fand, dafs, wenn z. B« Baumöl einer 
Temperatur ausgesetzt werde, die noch nicht völ- 
lig bis zu der reichte» wobei das Oel ins Kochen 
kommt, ein, grolsenthieils festes, Gemenge von 
Margarinsänre und Oelsäure überdestillirte, ^nd 
zuletzt nur Kohle zurückblieb. Er erhielt dabei 
76,5 festes Fett, 23,5 flüssiges Fett und 3,67 Kohle. 
Die Gewichtszunahme erklärt er für eine Folge 
der Sauerstoff -Absorbtion während der lange 
dauernden Operation. Als dagegen die Opera- 
tion b^i Siedhitze geschah und die Destillations- 
prodncte ohne Unterbrechung und in demselben 
Recipienten angefangen wurdea, so gingen 10 
bis 13 pG. an entwidienem Gase verloren, und 
das Destillat war durchaus flüssig. Wurde das* 
feste De^Qationsproduct mehrere Male von neuem ^ 
mit Wasse^ geschüttelt, so wurde eine saure, stin- 
kende Flüssigkeil 6r|^alten, die bei der Destil- 
lation ein saures riechendes Wasser gab« wäh- 
rend in der Retorte eine geruchlose ^ saure Flüs- 
sigkeit blieb. Diese war Beiizoesaure« Das De- 
stillat, mit Baryt gesättigt und in einer Retorte 



*) Annale« de Ch. et de Ph. XXlX. p. 319. 
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abgedampft, gab ein eigenes, stinkendes, nicht 
santes Wasser, welches e^eii darch die Destil-^ 
lation des Fettes gebildeten flüchtigen Stoff ent- 
hielt; welcher im höchsten* Grade Augen tmd Nase 
afficirt Das Bärytsalz, mit Pbosphorsaare zer- 
setzt, gab eine flüchtige Säare, die in concentrir- 
ter Gestalt einen ölartigen Korper darstellte, und 
$a derselben Klasse von saareh ''Körpern, wie 
Phocensäure, Büttersäpre n* a., gehörte. — Das 
feste Fett enthielt noch eine Portion von dersel- 
ben Sfäare, di^ davon durch Digestion mit. Magne- 
siahydrat und Wasser getrennt wurde, M«rga- 
rinsäure und Oelsänre verbanden sich mit der 
Talkerde zu^einam unauflöslichen Salze, während 
sich das Salz der flüclitigeh Säure im W^asser 
auflöste und > durch Abdampfung erhalten wurde. 
Die unauflöslichen Salze geben, mit Alkohol von 
0>847 behandelt,"^ an denselben ein nicht saures^ 
flüssiges, fettes Oel ab. Aus d^n auf diese Weise 
von fremder Einmengung befreiten Talkerdesal- 
zen wurde die Oelsäure und Margarinsäure durch 
Salzsäure abgeschieden. 

Das flüssige Product von» der Desiillatlon der 
Ocle ist, fpsch erhalten, .bernsteingelb, hat nicht 
den durchdringenden Geruch der zuvor erwähn- 
ten Materie, und oxydirt sich an der Luft, wobei 
es braun wird. 

Bussjr und Lccanu destillirtcn Fett (in 
dem angeführten Beisjpiele, Mohnöl) bei der Tem- 
peratur, die nöthig ist, um es beständig im Kochen 
zu erhalten, und während der Operation 'wechsel- 
ten sie die Vorlage mehrere Male, um die ver- 
schieden beschaffenen Prodncte in verschiedenen 
Perloden der Operation einzeln aufzufangen. Die 
erste Periode der Op^ratiop ist beendigt^ wenn 

un- 
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ttügefaliT 4- vom f^ette abdestUlirt ist, doch dauert 
sie, bei festen Fetten länger, danfl hört auch die 
Erzeugung des darchdringenden Riechstoffes' anf, 
und das hernach ühergehcnde Oel" gestehet nicht 
ntehr bei 0**. Wenn dieses überzugehen aufhört 
und die Retorte^ am Boden zu glühen anlangt, er- 
füllt sie sich mit einem gelben Gas, das sich im 
Halse zu einer^ ret|)gelben, durchsichtigen, de^ 
Realgar nichj; unähnlichen Materie condehsii^t Im 
Anfange sind die Gaseanü häufigsten, und beste- 
hen aus Kohlenwasserstoffgas, Kohlcnoxydgas und 
Kofalensäuregas, welches letztere sich in einem ab- 
nehmenden Verhältnisse bildet. Das erste Drittel 
der Destillationsproducte. ist bei 4-20° fest ge- 
worden , ist aber weich. W^asser zieht daraus 
Benzoesäure aus (sowohl Düpny als Bussy^nd 
Lecanu nennen siev. wahrscheinlich unbekannt 
mit ihrer eigentlichen Natur, /a£rü^(^ sebacique)^ fer- 
ner Essigsäure und den riechenden S|ofi^ der voa 
den Säuren abdestillii^ werden kann; sie versuch-; 
ten indessen nicht, seine Auflösung zu Concentrin 
ren oder ihn isolirt zn erhalten. Ist ihre Essig- 
säqre vielleicht die von Dupuy. erwähnte flüch- 
tige Säure? — Aus dem mit Wasser digerirtea 
Fette wurde die Margarinsäure durch Fliefspapier 
geschieden, welches den flüssigen Theil einsog, 
was zuletzt durch Pressen nnterst^tzt wurde. Sie 
hatte alle Eigenschaften der Margarinsäure. Das 
vom Papiere eingesogene und das ausgepreiste 
Fett wurde in,;W-asser abgesondert und mit einer 
sehr schwachen Lauge . von Alkali behandelt^ wel- 
cher sich mit der Oelsäure vereinigte und ein 
gelbes Oel zurückliefst welches sich durch Destil- 
lation mit V Wasser in ein flüchtigeres, farbloses 
und nicht saures, und in ein wenige flüchtiges, 

Berzeliu« Jahres-Baricht. YL 19 
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ebenfalls mcht saures dchied« — Djcü fii&ssigeii 
letzten Tbeil von der Destillation fanden sie an- 
fangs gi-ünlich , nachher aber, wurde er brann, 
.hatte nicht den' reitzenden GeraV:h des ersten Pro- 

, dacts, röthete nicht Latkmuspapier, löste sich in 
/ sehr geringer M^hge in Alkohol anf, wnrde nicht 

^ yon kaustischem Kali angegriffen , und brannte 
viie ein flüchtiges Oel' Er destillirte 6fane Rück- 
stand üb^n Das rothgelbe sablimirte Fett hatte 
weder Geschmack noch Geruch , schmolz in ko- 
chendem yV^asser, wurde vdn kochendem Alko- 
hol aufgelöst, ^nd schlug sich< beim Erkalten dar- 
aus nieder. Von kaltem Aetfaer wurde es aufge* 
löst Talg und Schmaiz gäben dieselben Pro^ 
jducte, der' Talg aber gibt bis 2n 1- seines Ge* 
wichts Margarin^äure. 
Gastorm. Bizio *) fand, dafs, wenn Castoreum mit 

6 Mal so viei Alkohol von 0,8«\ gcl^<)cl^^ ^^^ die 
filtrirte Auflösung stehen gelassen wird, sie eine 
' ^ pulverige Materie absetze, die sich nicht in kal- 
tem Wasser auflöst, in geringer Menge. v^Mi ko- 
chendem aufgenommen wird, und noch etwas 
mehr;^ von kaltem Alkohol, der beim freiwilligen 
Verdampfen kleine, farblose, nadelformige Kry- 
stalle absetzt. In Aether ist sie leicht auflöslich, 
und bei höherer Temperatur ist ^ie scjitnelzbar. — 
Ist die£s wohl etwas anderes als SteaUn? Auf je- 
^ den Fall mufs man beim Nathengeben von Stof- 
few aus solchen Subs4;anzen, welche zu einem ge- 
wissen technischen oder medicinischen Gebrauch 
verwendet werden, nicht so leicht Namen,, die von 

■, dem der Hauptsubstanz abgeleitet sind ,^ Bestand- 
theilen aus dersfeUben geben, welche nicht wesent- 
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lieh an der "Wirkang, wegen welcher die Sub- 
stanz angewandt^ wird, Thcil haben ^ ans Grün'* , 
den, dip kicbt einzusehen sind. 

Butron Charalrd t) hat den Zibcth ana- ^iBetk 
lysirt, nnd hat ihn dem ^röfsten Theil nach aus 
einem Fett bestehend gefunden, welches Stearin 
und 'Olein enthält, und seinen Geruch von einem 
amfaoniafcalischen flüchtigen Oel hat. Diese Ana- 
lyse läfst jedoch viel.^u wünschen übrig. 

Büchner **) hat eine reine Art von Mo- Mosclmj. 
schus untersucht. Er fand, dafs' er in "Wasset 
aufschwillt, dasselbe ^elb färbt und sich leicht 
darin zerrühren läfst. Der Moschus vierlör durch 
Einwirkung von kalt^em W^asser die Hälfte, von 
-seinem 'Gewicht, wovon ungefähr |- seines Gewichts 
beim Verdunsten de* Wassers in Form einer 
braunen , extractartigen Materie erhalten würde« 
Beim Verdunsten der Flüssigkeit geht Ammoniak 
weg, und die Auflösung trübt sich, indem sie ei4 
schwarzes Pulver absetzt, das sich nicht wieder 
bei erneuerter Behandlang der Masse mit Wasser 
auflöst Diese Auflösung vom Moschus in kaltem ' 
Wasser enthält kohlensaures Ammoniak, Salmiak, , 
schwefelsaures Kali, schwefelsauren Kalk und «in 
anderes Ammoniaksalz, das aus dem schwarzen, 
pulverigen Körper besteht, der die Eigenscnafteii 
einer sehr schwachen Säure hat, und in kausti-^ v 
schem Animoniak und Kali auflöslich ist. Seine 
Auflösung in Ammoniak wird beim Abdampfe(i 
zersetzt, und der electroQegative Bestand theil des 
Salzes' niedergeschlagen. Säuren fällen ihn so- 



•) Journal de Pharmacie, X. p. • 537. Sckweiggcr*« 
Journal N. R. XHL p. 290. 
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gleich. Alkohol liist ihn nur sehr nnbcdeDtend 
jiaf. Bachner 'vergleicht ihn ibit dem braunen 
Dammerdeextract (welches man Ulmin za nennen 
anfängt) nnd mit der Geleesanre, nnd schlägt da- 
für den Namen Moschussäuri vor. Er sagt nichts 
ob er saaer ist; nnd wenn man Säure nennen nnd 
mit einem besonderen Namen als solche alle Kör- 
per bezeichnen will, welche in der organischen 
Chemie electronegative Energie zeigen, ohne saner 
zu sein, so wird die Anzahl der Säoren unzählig. 
Diese Anflüsnng, enthält das Meiste vom Riech- 
stoff. -=— "Wird der im kalten AVasser aaflösliche 
Theil des Moschus mit Wasser gekocht, so zieht 
' dieses nngeföhr |- vom Gewichte des Moschus von 
einer Materie aus,* ;welche kein Leim ist, weil die 
Aaflösung hei^ keinem Grad von Concentration 
zum Gelatiniren gebracht werden kann, welche 
aber von GaQäpfelinfasion in braunen Flocken 
gefällt wird. Sie scheint noch etwas von der 
Moschnssäure zu enthalten, die indessen an die- 
^ sem Niederschlag keinen Antheil hat, denn die 
kalte Moschusinfusion wird nicht von Gallapfelin- 
fnsion gefällt. Der im Wasser unauflösliche Theil 
hat Charaktere von geronnenem Eiweifs, und wird 
von kaustischem Kali aufgelöst Er hat indessen 
. eine schwarzbraune Farbe, so 'wie auch seine Auf- 
lösung in Kali, was jedoch von Moschussäure 
herrühren kann. Wird diese Substanz, vor der 
Behandlung n\it Alkali, mit Alkohol oder Aether 
digerirt» so liefert sie Steatin, so wie es auch mit 
Eiweifs der Fall ist, und welches Steatin Blon- 
de au und Guibourt unter den Bestandtheilen 
des Moschus aufgeführt haben. Der riechende 
Stoff im Moschus ist von ganz eigener Arf. Er 
kann nicht isolirt werden, wird nicht in Gestalt 
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eines flüchtigen Qeles erhalten,^ nnd wenn man 
Moschus noch so viel Mal mit Wasser auskocht, 
so riecht das Wässer immer j der getrocknete 
Rückstand hat keinen Gernch, hekoinmt ihn aber 
wieder, nachdenl^ er ans der, Luft hygroscopische 
Feuchtigkeit angezogen hat — Man sieht hier- 
aus, dafs eine ausführliche , Untersuchung über 
die Best'andthelle des Moschus nicht ohne gro- ^ 

fses Interesse ist. &u ebner fand ,, dafs der von 
ihm -untersuchte Moschus 17,6 pC. flüchtige Ma- 
- tefien (Wasser, kohlensaures Atomoniak, Riech- \ 
Stoff), '34,4 pC. in kaltem Wasser aufiösliche v 
(Salze und moschussaurbs Ammoniak), 20,5 in ko- 
chendem Wasser auflüsliche Substanz und 27,5 pC 
unauflöslichen Rückstand enthielt. Alkohol }äfst 
vom Moschus 0,38 unaufgelöst. 

Bizio *) hat die schwarze Masse vom Din- ScWane 
tenfisch untersucht. Er fand, dafs daraus Was- Jl""»«k«*^ 
ser eine Pottion thierischer Materien auszieht, die Uschis, 
einige Aehnlichkcit mit Schleim haben. Die Auf- 
lösung gerinnt nicht beim Kochen, wird nicht vom r 
Sublimat gefallt, wohl aber von Galläpfclinf^sfon. 
Beim Abdampfen setzt ^ie auf der Oberfläche 
eine Haut ab, die vöq W^asser wieder vollstän- 
dig aufgelöst wird, und die er für den Schleim 
h|llt. Nach deM. Eintrocknen ist er gröfstentbeils 
in Alkohol mit gelber Farbe auflöslich. Aether 
:^ieht daraus eine geringe Menge eines gelben V ' 
Harzes aus. — Die. in kaltem TVasser unauflös- 
liche schwarze Mffcsse gab, mit kochenden! W^as- 
ser behandelt, eine braune Auflösung, die nach 
^ dem Eintrocknen ein^ zerfliefsei]ides Extract bil- 
dete, woraus Bizio, durch Einwirkung von Aether 



*) Sc|kw«igger't Jounial N« R.vXy. p. 129. 
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nnd ^Ikoholy Picromel (Gallenstoffi) und Zncker 
aasgezogen zu haben glaubt, die gleichwobl allem 
Anscheine nach nicht darin sind ; hierauf wurde 
die nnaufgelöste schwarze Masse mit Alkohol ge- 
kocht, der ein gelbes, scharf schmeckendes Harz 
auszog, das schon bei -f-20^ weich und ber einer 
etwas höheren Temperatur flüssig war. Ans der 
übrig gebliebenen fein zertheilten Masse, die nun 
ein schwarzes Pulver bildete, zogen Säuren Kalk 
aus. Bizio fand, dafs sie nach der Behandlung 
mit Säure auf Lackmuspapier Sauer reagirte, und 
er nimmt daf in eine ' eigene Säure an> von der er 
das Kali-' und Ammoniaksalz beschrei^bt, vQn wel- 
chen jedoch keines eine organische Säure enthielt 
Die schwarze Materie wird von concentrirter Schwe- 
felsäure aufgelöst und von WTasser gelallt. Starke 
Salpetersäure zersetzt dieselbe mit ausgezeichneter 
Heftigkeit, Salzsäure wirkt wenig darauf. Kausti- 
sche Alkalien lösen dieselbe auf, und verändern 
ihre Zusammensetzung; die Auflösung ist schwarz, 
seifenartig. Kohlensaure Alkalien lösen dieselbe 
nicht auf. Um das schwarze Pigment reinf zu er- 
halten, schreibt Bizio vor, dasselbe zuerst mit 
kaltenl "Wasser auszulaugen, es dann erst mit 
Wasser, und dann mit Alkohol zu kochen » ver- 
mischt mit Salpetersäure, die mit dem 12fachea 
ihres Gewichts /Wassers verdünnt ist, und ihn 
dann mit kohlensaurem Kali zu maceriren und 
auszuwaschen« Es bildet nun ein schwarzes Pul- 
ver, das wie die beste. Tusche gebraucht werden 
kann. Er nennt es melcUn, Bizios Untersu- 
chung läfst viel zu wünschen übrig, un^d von Prout 
haben wir eine weit biessere (Thomsons >4n- 
nats of PhUosophy F. p. 41 7.). 
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I Gray *) hat bemerkt,^ dafs die, öftec^ wie.SeeschMramm. 
eine Knochenmasse in verschiedenen Spongien, * 
Goi^onien nnd Tethyen< vorkommenden Substan- 
zen fast Llofs ans Kieselerde bestehen* nnd nicht 
aus phosphojrsaurem. Kalk, _ ' ^ ■ 

Braconnot **) hat' ein neues Präservativ Mittel, todte 
\fi:effen die Fänlnifs thierischer Stoffe anffefireben, Körper und 
das ich, wegen seiner Merkwürdigkeit, mit seinen Präparate 
eigenen Worten anfuhren will. „Das heue Be- attf=s"bewah- 
wahrungsmittel, welches ich vorschlage, ist ^phwe^ 
feisaures Eis enoixyd, ein Salz von geringem Geld- 
werthe, welches aber eine im höchsten Grade ' 
adstringirendc nnd fäalnifswidrige Kraft besitzt. 
Es yeireinigt sich mit allen thierischen Flüssigkeit « 
ten nnd weicheren ThicrstoScn, und bewahrt sie 
vor Fänlnifs. Es, coägulirt die Leim^^uflösung, nnd 
♦ich hoffte, es werde den Gerbestoflf, wenigstens 
bei einigen Arten des Gerbeqs, ersetzen können. 
Eine za diesem Endzweck zubereitete Haut, und 
die schon animg faul zu riechen, wurde einige 
Stunden lang in einer verdünnten Auflösung von 
diesem Salze gegerbt. Getrocknet und dann meh- 
rere Monate lang im TVasser gelassen^ hat sie 
nicht die mindeste Veränderung erlitten." 

„Ein Gehirn^ welchesv drei Monate lang in 
derselben Auflosung, worin die Haut gegerot wurde, 
gelegen hatte, wurde hierauf in ein stark geheit:^ 
tes Treibhaus gelegt, wo es sehr lange zum Trock- 
nen liegen Wieb, ohne die geringsten Spuren von 
Fäulnifs zu zeigen. \ Es wurde dann in TVasser^ 
gelegt, worin es nnverändett blieb, aber, nicht ^ 



•) Anoals of PkilosopKy; Jan. 1625. "p. 431. 
**) Joüroal de .Ghimie medicak) t, p. 170. 
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denselben Grad von Weichheit wie vor dem Trock- 
nen bekam. Ueberzengt', dafs eine sehr geringe 
Menge von schwefelsaurem Eisend!^d zar Bewah- 
roBg weicher thierischer' Stoße, erforderlich sei, 
legte ich, zn Anfang des Sommers, Muskeln, eine 
Lunge, eine Leber und eine JMilz in eine Auflö- 
sung dieses Salzes von 1/)2^ specifischem Gewicht 
(3^ Bcaumcy, nnd fand sie nach Verlauf von 
5 Monaten in frischem Zustande, zum Theil noch 
mit ihrer natürlichen Farbe, obgleich die Flüssig- 
keit dann nur noch Spuren von schwefelsaurem 
Eisenoxyd enthielt. . Es ist daher nicht zu bezwei- 
feln, dafs sich dieses Salz zum Eiubalsamiren und 
zur Aufbewahrung von anato.mischen Präparaten 
eignet. Seine Auflösung, mit einem Pinsel auf 
Häute von Thieren gestrichen, die ausgestopft 
werden sollen, wird dasselbe gewifs auch für zoo-. 
logische Sammlangen nicht unwichtig machen. 
Ich, wünschte sehr, dafs Acrzte dieses Salz auf 
'Wunden von bösartigem Charakter versuchen und 
es selbst innerlich geben möchten. Seine Berei- 
tung ist sehr einfach, mauvglüht gewöhnlichen 
grünen Eisenvitriol in einem Tiegel, \oder selbst 
in einem gufseisernen Topfe, füllt dabei aber das 
Gefäfs nicht weiter als bis zu 4- voll, und läfst 
die Hitze nur bis zum braunen Glühen* gehen. 
Das Salz wird dann aufbewahrt und nach Bedarf 
in Wasser aufgelöst und fdtrirt.^^^ 
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Diesje Wissienschaft wird 'mit nngßwöhnli- / 

cbem Elfer in . dem gröfsten Theile der Enro- 
päischen Länder betrieben. Betrachtet man in 
Fernssacs Bulleim ünwersel des sciences^ das 
monatli^be Verzeichnifs tler in diesem GLegenstande 
herausgekommenen Abhandlangen, so findet man, 
mit welcfactn Interesse er betrieben wird, aber anch, 
•wie nnihöfflich es sein würde/ von denselben ein 
summarisches Resnltat zu geben. Ich mafs des- 
halb das schon im vorigen Jahresberichte ange- 
nommene Prinzip befolgen, und nur das^ beruh-- 
ren, was für die Geologie im Allgemeinen In- 
.teresse hat, und von £ih7elnbeiten nur solche, 
welche Scandinavien betreffep. 

A. C rieh ton *) hat darzulegen gesucht, Klima der 
dafs die Temperatur der Erde vor der letzten Xn'weltr 
Revolution viel höher g^esen sei, als jetzt, und 
zwar unabhängig vom Einflüsse der Sonne, und 
deshalb über die ganze Erdkugel fast gleich ; für 
welchen Umstand zu sprechen scheint, dafs sich 
im Uebergangskalkstein dieselbe Art von Yerstei- . 
nerungen in allen Breiten und auf beiden Seiten 
der Linie finden, .und dafs in den Steinkohlen- 
und Lignitformatiönen ebenfalls überall dieselbe 
Art von, den tropischen Klimaten ai;igehörigen> 
Pflana^en, von den Kohlenflötzen von Spitzbergen 



•) AnnaU 6f Philoaoplij N. iS. Febr. n. Blar». 1825. 
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an bis 2ü denen am Aeqnatoi^ vorkommen. Diese 
höhere Temperatur aber erklärt cor daraus, dafs 
die Erde hauptsächlich aus einer metallischen 
Ma^se bestehe, welche Legirnngen von denjeni- 
gen Metallen, enthalte, die in oxydirtcni Znstande 
ihre Rinde bilden, und sich auf Kosten der Luft 
und des Wassers oxydirt haben, wodurch eben 
diese hphe Temperatur Entstanden sei , — eine 
schön von v. Humboldt aufgestellte Meinung 
(Jahresbericht 1825, p- 265.)- 

Maccnlloch *) hat über die Structur der 
(jrebirgslager und zufallige Zerreifsungen dersel- 
ben interessante Bemerkungen mitgetheilt; ich kann 
indessen nur auf seine, Abhandlung verweisen. 

Hall, dessen interessante Versuche , über 
die Verschiedenheit, welche beim Schmelzen der 
Körper bei einer über di^ gewöhnliche erhöhten 
Pression statt findet, mehrere von Hutton's be- 
kannten Ideen über die Entstehung, der Erde un- 
terstützten, hat der königl. Akademie eine kurze 
Abhandlung ( eigentlich ein besonderer Abzug aus 
£dinb. philos. Transacüons für 1825); zugesandt, 
worin er darzuthnn sucht, dafs das unterirdische 
Feuer an der Bildung^ der eigentlichen Ueber- 
gangsgebirgsarten Tfaeil habe, indem er annimmt, 
dafs diese, nachdem sie sich auf dem Meeresbo- 
den gebildet hatten, zuerst von der unterirdischen 
Hitze getrocknet wurden und nachher durch Koch- 
salz, welches darin geschmolzen wurde, ihren Zn- 
sammi^nhang bekamen. Aber weder Kalkstein noch 
Sandstein geben beim Auslangen mit Wasser Koch- 
salz, was doch nothwendig sein müfste^ wenn 
Ha Us VorMellang richtig wäre. 



*) Joura. of Science» XVIII. p. 60. 



^ 299 

Zu den interessanteren Fragen in der Geo- Gebirgsai^ten 
logie gehtirt in; diesepa Augenblick die nähere Be- ^">Jfan»*c^ea 
Stimmung dierjenigen Gebirgsarten, welche vulka- 
nischen Ursprungs i^ind. AVenn wir/ uns vorstel- 
len, dafs sich die Urgeblrge der Erde einmal in . 
glühendem Flufs befunden haben, ans welchem 
sie durch eine sehr langsame 'Abkühlung fest ge« 
worden sind^ so haben wir natürlich auch für 
dic|;^e eine Art vulkanischer Bildung angenommem 
Aber es ist gleichwohl nicht diese Art von Entste- 
hung eines Gcbirgsartlagers, welche wir vulkanisch 
nennen, sondern es- sind solche, welche sich offen- 
bar erst nach den Uebergang^ebirgsarten bilde- 
ten und welche also über letzteren Hegen« Zwi- 
schen" diesen und den ersteren findet gewöhnlich " « 
ein Unterschied in dem Gefüge statt, .welcher von 
der sclinelleren Abkühlung,^ der die vulkanischen 
Gebirgsartcn ausgesetzt waren, herzurühren scheint^ , 

und wodurch sie, in höherem oder geringerem 
firade, in der Feinheit des Gefüges den erstarr- 
ien Laven ähnlich sind, welche von noch thäti- 
gen Ynlkanen. und noch bei Menschengedenken 
ausgeworfen wurden, und was die Ursache ist, 
dafs man schon ^uf den ersten Anblick mit ^icm- 
lieber Wahrscheinlichkeit auf die Entstehung der 
Gebii^sart. scfaliefsent kann. Noch eine andere 
Erscheinung -sind die theils leetcn theils später 
ausgefüllten Blasen oder unregelmäfsigen Höhlan- 
gen, welche in diesen Gebirgs^rten dadurch ent- 
standen, dafs flüchtige Materien, welche unter der 
Erblinde in flüssiger Form mit der Masse gemengt 
wären, in Gas übergingeUi als der Druck über der 
Erdoberfläche bedeuterid vermindert wuMe, ohne i 
aber bis an die Ol^rfläche der sähe gewordenen 
Masse gelängen zu können ,^ die zulegt um die- 
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selbeo ei^tarrte und sie einscUofs. Als nachher 
die vulkanische G^birgsmasse feine Risse bekam 
und "Wasser* einsog, so waren diese Räume, hin-^ 
sichtlich ihrer damaligen Temperatar, luftleer, und 
saugten nun« die Flüssigkeit ein, wovon die Masse 
durchdrungen war; und' auf diese "Weisp entstan- 
den die auf nassem Wege gelüldeten Krystallisa- 
tionen , welche so viele . Blasenräume in vulkani- 
schen Gebirgsarten ausfüllen. ' Sie finden sich 
natürlicherweise nicht in den Urgebirgen, welche 
auf der Stelle, wo sie sich befinden, unter der- 
selben Pression geschmolzen waren und erstarr- 
ten. Vulkanische Urgebirgsarten sind folglich in 
der Hihsicht leicht zu unterscheiden, und es bleibt 
zur Beendigung dieses Streites nichts w(^iter übrig, 
als dafs diejenigen Geologc^ny welche an die Vorstel- 
lung, dais die Trappformation ^ auf nassem Wege 
gebildet sei, von Jugend aiif gewöhnt waren, diese 
Umstände beweisen lassen, was sie in der Thal 
beweisen. Dafs vulkanische Gebirgsarten in ge- 
scbmolzeneni Zustande in allen Blldnngs- Perioden 
der Erdoberfläche auf dieselbe ausgeflossen ~ seien, 
haben uns die geologischen Forschungen gelehrt. 
Die ersten derselben liegen unmittelbar auf der 
'Uebergaügsformation, welche dieselben stwar oft 
umgewälzt, aber ni^ hoch emporgehoben haben, 
durch deren Spiünge sie dann ausflössen; und 
diese zeigen nie jene kegelförmigen Elrhebungen, 
wodurch sich die Vulkane auszeichnen, welche 
nun noch, seitdem die Erdq ^ihre gegenwärtige 
Ausbildung erhalten hat, entstehen. Es ist also 
zwischen damals und jetzt ein deutlicher Unter- 
schied in der -Ursache defr Apspressung des Ge- 
schmolzenen auf die Erdoberfläche vorhanden, und 
dieser Unterschied scheint darin zu bestehen, dafs 
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damals ^ nnr ein nicht erstarrter Tbeil der Erd- 
massp dareh Spalten auf den^ erstarrten ausge- 
prefst wurde, jetzt dagegen das Geschmolzene 
durch die Wirkung gasförmiger StofFe ansgewor* 
fen wird, welche sich djarch zufällige, aber auf 
einer und derselben Stelle von Z^it zu Zeit wie- 
derkehrende Ursachen bilden. Schweden und Nor- 
wegen haben, wie ich im vorigen Jahresberichte 
(p. 286*) anführte, mehrere zur ersten Entstehungs- 
Eppche der vajkanischcn < Gebirgsarten gehörige 
Formationen. Zu denselben gehören auch die be- 
kannten Porphyrgebirge Jn Elfdalen^ welche, natch 
des verstorbenen Assessor Gähn 's und des Obcr- 
directors HagströmVUntersuchongen, auf Simd- 
stcin liegen. Die aufserordentliche Dichtigkeit die- 
ser Gebirgsart, welche sie zu den schönsten ge- 
schliffenen Sachen anwendbar macht, scheint nicht 
mit der gewöhnlicheren Beschaffeuhcit der vulka- 
nischen Gebirgsarten übereinzustimmen; sie besitzt 
aber diese Dichtigkeit nicht durch und durch, und 
ich hatte vergangenen Sommer, bei einer Reise' 
in diese Gegend, Gelegenheit niich za tiberzeu- 
gen, dafs in demselben Berge, desseft Gipfel das 
Material für die Arbeiten des Porphyrwerkes lie- 
fert, der Porph;fr nach unten zu immer lavaarti- 
ger wird, hier und da mit kleinen »lasen erfüllt 
ist, und auf gewissen Stellen so ähnlich den Prp- 
diictcn neuerer Vulkane wird, dafs man sie nicht 
von einander unterscheiden könnte. Sowohl in 
Norwegen als in Elfdaleii und an vielen anderen 
Punkten ist der Porphyr von einer anderen Ge- 
birgsart begleitet, nämlich vom Syenit, Reicher, 
gerade wcg^n dieser beständigen Begleitung, eines 
vulkanischen Ursprungs verdächtig geworden ist, 
obgleich .die Grobkörnigkeit seiner Textui*, welche 
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* in Norwegen f z. B. bei Fredriksyam^ sehr aus- 
gfezeichnet ist, dafiir za sprechen scheint, dafs er 
sich unter gleichen änfserea Umständen wie die 
Urgebirge gebildet b^be. Als einen Beitrag bei 
Beärtheilang dieser Frage über den Ursprang des 
Syenits kann ich bemerken, dafs ich im vorigen 
Sommer in dem bei Elfdalen vorkommenden Sye- 
nit Olivin fand, ähnlich dem' in anderen vnlkani- 
sehen Gel^rgsartcn vorkommenden, und ziemlich 
innig ib den Blöcken eingemengt, die ich zn se- 
hen Gelegenheit hatte« Herr Gnstav Rose in 
Berlin, welchem ich ein Exemplar davon mittbeilte, 
machte mich auf noch eine Uebereinstimmang' mehr 
mit den Gebir^sarten volkanischen Ursprungs auf- 
merksam, dafs nämlich das darin eingesprengt 
sitzende Eisenerz nicht Eisenoxydoxydal,' sondern 
tltan^anres Eisenoxydul oder sogenanntes Titan- 
eisen ist. Die Umstände scheinen demnach immer 
^ bessere Beweise für die Richtigkeit der Vorstel- 
Inng zu entwickeln, dafs auch der Syenit, unge- 
achtet seiner Grobkörnigkeit, als geschmolzene 
, Masse, über schon fest gewordene jüngere Ge- 
biirgsarten ausgeflossen sei, kurz, dafs er zu den 
ältesten Vulkanphänomenen der Erde geholte. Man 
kahn dann' zwar auch fragen, ob es nicht auch 
/ • einen volkanfschen Granit gebe; und aach diese 

Frage möchte mit der Zeit befriedigend beantwor-. 
tet werden können. 
Salsforma- Beim Üebergauge von- d^r VorstqUang der nep- 
tion, magli- tunischeu Bildung des Trapps, des Porphyrs ^tc. 
Talkanisch. ^^ ^^^ W^^ ihres pyrogeuetischen Ursprungs, wel- 
che sich in einer Zeit von 20 Jahren allmählig 
unter den am tiefsten denkenden Geologen Euro- 
pas ausbildete, hat sich die Ännabnie von «vulka- 
nischer Entstehung weit über das hinaus erstreckt. 
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von dem tnan im ersten Augenblicke glaubte, da£s 
es hierher gehöre. Im Jathresberichte 1824» p. 231^ , 
erwähnte ich v. Bnch s Yenduthnng über 4ie Her- 
kunft der Talkerdc im Dolomite der Tyrolei* Alpen. 
Charpentier ^} hat zu zeigen gesucht, dafs zu 
Bex eine Masse aus zertriimmerten Stücken von 
wasserfreiem "Gyps von unten her aufgeschoben, 
und nachher durch Kochsalz, das sich von unten 
aof snbliihirfe, verbunden worden sei, ui^d hier- 
durch hat' die Frage über den vulkanischen Ur- 
sprung der Salzform^tion zwischen mehreren Geo- 
logen Erörterungen veranlafst. Ohne über diese 
Materie eine Meinung vorher £s|s$en zu können, da 
gewifs eine so ungewöhnliche Idee lange geprüft 
und begründet werden mnfs, darf ich doch bemer- 
ken, dafs, da das Salz gewöhnlich den wasser- 
freijen Gyps begleitet, und die Bildang von was- 
serfreiem Gyps auf nassem /Wege schwer zu be- > 
gteifen ist, so vicF a /ir/or/ bestimmt werden ;za 
können scheint, dafs diese Gebirgsarten auf trock- 
nem "Wege gebildet seien. . ' ^ 

Die Idee, welche ich bei Ycrgleichung der Mmeralqnel- 
vulkanischen Ucberreste und der vielen kohlen- ^^\* *'' J^*" 
säurehaltigen, nat^onreichen Quellen der Auvergne Phänomene, 
mit den vulkanischen Ueberresten und merkwür- * 
digen Mineralwassero des nordwestlichen Böhmens 
aufstellte, dafs diese eigenthümlich beschaffenen 
Mineralwasser mit den unterirdischen Ueberresten 
der Yulkanphänomene im Zusammenhang stehen, 
wovon die .Oberfläche deiL.Erde in. der ganzen r 
Umgegend so sprechende Zeugnisse aufweist, und . 
aus einer Zeit, dafs sie nicht zu, den ältesten 
Yulkanphänomenen gehört i^u haben scheinen, ist • 



'*) Poggendorfr« Annalen^ lU. p. 75. 
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von toebreren Naturforschern einer PrQfang un- 
terworfen worden. v*-H6ff *) hat in einer sehr 
vortrefflichen Arbeit über die geognostische Be- 
schaffenheit Karlsbads, begltßitet von einer beson- 
deren Betrachtang über die von den wafmen Quel- 
len dargebotenen geologischen Erscheinungen, sich 
geäafsert, dafs die Ursache ihrer W^ärme in einem 
fortdauernden Prozesse gesaght werden miisse, der, 
wie er glaubt, in einer so gröfsen Tiefe Vt>r sich 
gehe, dafs diefs das einzige anf der Oberfläche 
bemerkbare Prbdact davon sei. Er hält es nicht 
fitr möglich, dafs die Wärme eines verloschenen 
Vnlkanes so lange anhalten könne, ohne abgelei- 
tet zu werden, and glaubt, dafs^ das Wasser schon 
so viel ableite, dafs es ihn hätte abkühlen müs- 
sen. Es ist natürlich^ dafs in Dingen von dieser 
Beschaffenheit die eine Meinung eben so viel 
werth ist >x wie die ändere, sobald sie nicht offen- 
bare Unmöglichkeiten einschliefet. Aber meiner 
Meinung ^ach kann man sich wohl schwerlich, 
nach dem was wir ^wissen, einen unterirdischen, 
fortdauernden Proz'efs vorstellen^ der als Prodact 
kerne andere Erscheitiung zeigte, -als die Erwär- 
mung des^ Wassers; denn entweder würde IVVärme 
durch Vereinigung neben einander liegender Stoff« 
entstehen, aber diese müfste dann gewifs von An- 
fang der Jaxtaposition an vor sich gegangen sein,^ 
oder auch durch ein zufalliges Hinzukommen von 
Stoffen, welche sich von Anfang an nicht da be- 
fanden, wie z. B. durch , Eindringen von Wasser, 
aber dann ibniifste zugleich noch etwas^ anderes, 

. X • ' als 
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') Geognostische Bemerdingen über Karlsbacl« Gatha 1S25. 
p. 33.; und in KartnerU ArchiT, VI. p. 103. 22JL 
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als wa$ das Wasser «ndialt^ genenrt w^rden^ es 
. müfste sich z. B.> wenn Oxydation statt fande^ 
Wasserstoffgas im Wasser eingepreist finden, 
and von einem fortdancmden, ProzessjC mtifsten 
Flactnationen eine Folge sein, während dagegen 
Unveränderlichkeit oder, richtiger, eine an Un- / 
Veränderlichkeit gränzende Ahnahme, einen schon 
Beendigten Prözers charakterisiren müfste, dessen 
Prodact schon gegeben wäre. Ob wirklich die 
Langsamkeit in der Abkühlung, welche man bei 
der, während eines Zeitraumes von einem 4- Jahr- 
hundert mit Sicherheit bekannten, Unveränderlich- 
keit des Ks^rlsbader W^assers voraussetzen mufs, 
möglich sei, oder ob, .wie v. Hoff 'meint, das 
Ausströmen des W^assers die vermuthungsweise 
angenommene Hitze und den eingeschlossenen 
Heerd des Vulkans hätte hinlänglich abkühlen 
müssi^n , hat Bischof*) durch Versuche zu 
prüfen gesucht, und er hat gezeigt, dafs das 
Karlsbader Wasser durch die Wärme, 'Welche 
es wegführt, kein so grofses abkühlendes Vermö- 
gen gehabt habe, dafs es in der Zeit, die^man 
von Adam bis jetzt annimmt, mehr als kaum ^ 
von der Basaltmasse, welche den Donnersberg 
bei Millescfaau in Böhmen ausmacht, vom halb- 
geschmolzenen Zustande bis auf die gewöhnliche 
Te^mperatur .der Luft hatte abkühlen können, und 
er hat in jener' citirten Arbeit darzuthuü gesucht, 
dafs alle diese natronreichen, kohlensäurehaltige» 
Wasser in Verbindungen mit vulkanischen Er- 






*) Chemische Untersuchung der Mineralwasser zu Geilnau, 
Fachingen und Selters im Herfeogth. Nassau, nebst allge- 

« meinen Betrachtungen über rulk. Mineralquellen etc.; 
von Dr. G. Bischof. Bonn 1826. p. 146. 

Berzelias Jahfec-Bericht. VI. 20 \ 
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scheinangen der Vorzeit stehen, wovon man in 
gröfserem oder geringerem Abstände die Beweise 
in den, valkanischen Gebirgsarten ifi der Umge* 
gcnd finde* 
Braunkohlen Professor Nilson ^), Wucher schon mehr- 
m Schonen, j^^d^ Sparen von Braunkohlen in Schonen be- 
merkte, hat, in einer der Akademie eingereichten 
Abhsmdlang, die Erdbildang im südöstlichen Scho- 
nen, so wie die obersten Lager von Sand nnd 
Torf geschildert, and zeigt, dafs die unterste 
Schicht der Sandbildang auf der^ Kreidefonnation 
ruhe; aber diese unterste Saodbildang gehört 
nicht der Alluvial -Elrde an. Sie ist besonders 
ausgezeichnet . bei Käseherga, wo sie 200 Fafs 
hohe Hügel bildet, die nach der Ostsee zu mit 
einem sehr steilen Abhang abgebrochen sind, Was 
von dem Volke dort Bjeren genannt wird« Herr 
Nilson glaubt, dafs sie der Kreideformation an- 
gehören; er fand in denselben, aaf der abschüssi- 
geren Steescite, zwei dünne Lagen von Brann- 
kohlen, von 1 bis 2 Zoll Mächtigkeit, und noch 
tiefer soll, nach Aussage der bei der Untersuchung 
helfenden Arbeiter, ein noch mächtigeres Lager 
sein, das da, wo es zu Tage ging, damals durch 
Einsturz des Sandhügels bedeckt war, das aber 
vom Meere oft entblöiät wird, und von dem Herr 
Nilson am Strande .umherliegende gröfsere Braun«- 
kohlenstücke sammelte. Die Zukunft wird es aus- 
weisen, von welchem Werth diese Entdeckung 
in ökonomischem Hinsicht sein wird. 
Neue« Kalk- Herr Hisinger *) hat eine sehr eingeschränkt«^ 
SmlL^. üebergangsformation von Versteinerungen führen- 

* •) K. Vet. Afcad. Handl 1825. 
-) A. a. O.p. 181. 
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dem Kalkstein von Hnmlenäs am See Hamlen in 
Calmar-Gonvemement beschrieben, welche, ob- 
gleich im Uebrigen als besonderes Lager charak* 
terisirt, doch wegen ihrer geringen Ausdehnung 
und ihrer {Entfernung von anderen ähnlichen Ueber- 
gangslagern einige Zweifel veranlaüste, ob man sie 
wirklich als ein besonderes Ltager oder nur als 
eine Ansammlung von Geschieben lu 'betrachten 
liabe. . 

|Iefr Ströin *y hat eine geologische lieber- 
siebt von der Alpenkette, welche Schweden und 
Norwegen trennt, gegeben« Die darin vorherr- 
schenden Gebirgsarten sind Glimmerschiefer, Chlo- 
litschiefer, Thonschiefcr^ Homblendeschiefer und 
Gneis, welcher oft, aber nur in kleinen Par- 
tien, vorkommt Als untergeordnete Lager kom- 
men an vielen Punkten Schwefelkies > Magnetkies 
und Kupferkies in mehr oder weniger mächtigen 
Lagern vor; seltner m^gnetisehes Eisenerz, und 
dann nur in. kleineren , Lagern ; Serpentin mit 
Chrömeisen bei Faastenen in Tonset, Kalkstein 
an mehreren Punkten, und hier und da auch 
Topfstein und (Srauwerke. — Die Schieferforma- 
tion beherbergt Lager von Granit, Syenit und von 
Eupbotid. Die Gänge bestehen meistentheils aus 
Granit, dagegen aber soU kein Grnnsteingang 
bemerkt worden sein. Die von ihm gegebenen 
pnd aus den entgegengesetzten W^irkungen po- 
larischer Kräfte abgeleiteten Erklärungen über die 
Ursachen, welche die Ausdehnung des Gebirges 
im Ganzen nach Norden und Süden bewirkt ha- 
ben, so wie über da$ Lß^gerverhältnifs der Ge- 
bfrgsarten/ sind ^Yortspiele, die nichts erklären. 



*> Magasln for Natarviaenskakerae. 1825. H. 2. ^. 320. 
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Keil hau, dessen Untersuchiin^n über das 
höchst merkwürdige geognostlsche VerhältniGs des 
südlichen Norwegens ich schon im Jahresb. 1825^ 
p. 255.^ angezeigt habe, bat seine Abhandldng 
darüber, in Folge erneuerter und mit vorzüglicher 
Aufmerksamkeit und detaillirter Genauigkeit ange- 
stellter Untersuchungen über die merkwürdigsten 
dieser Gegenden, umgearbeitet *), in denen, wie 
es. den Anschein hat, Urgebjrge, Uebergangs- 
und vulkanische Gebirgsarten auf eine so-uner* 
klärliche Art mit einander abwechseln, dafs sie, 
sich gewifs bis jetzt noch nach keiner theoreti- 
schen Vorstellung ordnen lassen. Er hat mit vor- 
züglicher Aufmerksamkeit die unmittelbaren Be- 
rührungsflächen der verschiedenen Gebirgsarten 
studirt, und die Menge von sonderbaren Erschei- 
nungen beschrieben, die sich zeigen,^ wo z, B« 
Granit sich ,in unregelmäfsigen, bisweilen gang- 
ähnlichen, bisweilen eingesprengten Stücken in 
den Uebergangsicalk einmengt;; wo Porphyr mit 
Lagern von Sandstein abwechselt u. dergl. Die 
interessanten Details dieser Beschreibungen sind 
zahlreich, und die Unmöglichkeit, daraus gegen- 
wärtig ein für die Geologie allgemeines Resultat 
zu ziehen, nöthigt mich auf Keil haus Abhand- 
lung zu verweisen, in welcher er sich mit einer 
rühmlichen Neutralität des Einwebens von theo- 
retischen Speculationen enthalten hat Da aber 
jede Art von Forschung nur als Prüfung dessen, 
was man vermuthet oder nicht vermuthet, unter- 
nommen wird, so kann man audh aus Keilhau's 
Arbeit sehen , dafs er zu denen gehört, welche 



*) Poggendorfr« Annakn, B. Y., wovon diese Ab- 
handhiDg den srofaten Theil ausmacht. 
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noch nicht >ider . Yorstellaiig yon der pyrogeneti- 
sehen Nator des Trapps und Porphyrs gewogen < 
sind 4 ein Umstand, welcher bei einem Naturfor- 
scher so natürlich ist^ weljcher diese Gebirgsarten 
noch nicht neben den natürlichen Beweisen für / 

ihre Entstehung, welche auf der Scandinavischen / 

Halbinsel gänzlich fehlen, gesehen hat. £s wäre ^ ' 

jedoch eine Möglichkeit, dafs diese merkwürdigen 
Punkte, ibit Keilhau's Aufmerksamkeit auch aus 
diesem Gesichtspunkte betrachtet, in Vielem, was 
anders unbegreiflich ai^ssieht, Licht verbreiteten. 

L. Cordier hat ein Handbuch der Geolo- 
gie herausgegeben, welches noch nicht bis hier- 
her gelai^gt ist; aber des Yerfassers Name sprichjt 
schon ih)^ Voraus zu Gunsten der Arbeit. 

A« Bou^s *) Synopsis, der Gebirgsarten, 
obgleich nur als .Journalartikel publicirt, yerdient 
als eine, die ganse Geologie uu^fassende Arbeit 
hier erwähnt zu werden* 

Im Laufe von '1825 hat man folgende Erd- Erdbeben, 
beben bemerkt: 5* Jan. uni & Uhr Abends ein 
gelinder Stofs zu Preuschdorf in der Schweitz. 
19. Febr. utn Mittag ein starkes Erdbeben auf 
St. .Maure (unter den Jonischen Inseln), wodurch 
die Stadt Santa Maura fast gänzlich zerstört und 
viele Einwohner getödtel wurden. 20. Jan. atif Is- 
land starke Stöfse. Einige geringere waren zu An- 
fang des Monats vorangegangen. 21. Jan. um Mit- 
ternacht zwei gelinde Stöfse zu Marseille, die sich 
den 22. Jan. um 1 Uhr Nachmittags wiederhol- 
ten.» Den 2., 3., 4* und 5. März eilf sehr hef- 
tige Stöfse in Algier und der Nachbarschaft. Die 
Stadt Blisa wurde gänzlich zerstört, und es sollen 



*) Edinb. Pbil. JonrnaL XIII. p. 130. 
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15,000 Menschen unter den Rainen begraben 
worden sein. Einigt Standen vor dem ersten 
Stofse waren alle Qaelleii nnd Bninnen leer ge- 
worden« Den 11. April nm >4 Uhr Nachmittags 
ein starker Stofs za Carracas. 2. Jali wieder starke 
Stöfse in Algier and der Umgegend. 20. Sept. 
einige starke Stöfse aaf Trinidad, wodarch meh- 
rere Iläaser einsttirzten. 19. Nov. starke Stöfse 
Morgens za Port aa Prince. 8. Dec. zwischen 
10 and 11 Uhr Abends ein starker Stofs za Genf. 
23. Dec. nm 5 Uhr Nachmittags ein gelinder 
Stofs za Strasbarg. 

. Im Jahre 1826 hatte man in Norrland drei 
Erdstofse; den ?• I;cbr. einen sehr bemerkbaren 
Stofs bei Galtström^s Eisenwerk, 3 Meilen von 
Sandswall; den 11. einen sehr gelinden nahe bei 
Sands wall bei Jacobsdal, begleitet von einem rol- 
lenden Getose. Den 21. Febr. am halb 9 Uhr 
Morgens in der Nähe von Tomeä eitien gelinden 
Stofs mit Erschütterong der Häaser nnd Mobilien, 
nnd von einem rollenden, donnerähnlichen Tone 
begleitet. 

Aaf der Insel Meleda im mittelländischen 
Meere, vor Ragasa, hörte man den 10. März 18J22 
Töne wie von Kanonenschiissen in deni Dorfe 
nnd Thale Babinopoglie; sie fahren nachher mit 
nnbedentenden Pausen fort. Im Monat Ang. 1823 
erfolgten sie am schnellsten nnd stärksten, hör- 
ten den 17« Ang. auf und kamen im Febr. 1824 
wieder. Nach einer knrjsen Dauer hörten sie aaf 
und kamen erst im September wieder, woraaf sie 
abnehmend fortfahren bis im März 1825. Man 
hat nicht ausfindig machei^ können, von wo diese 
Töne eigentlich* ausgingen. Die Stärke des To- 
nes nahm schnell mit der Enlfernang von Babi- 
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nopoglie ab.' In mehreren anterirdischen Höhlun;» 
gen auf der Insel hörte man nichts, nnd sol- 
che, die auf Anhöhen gestellt waren, nm die Gie* 
gend, woher die Töne kamen, aaszumittelh,,ga* 
ben ganz widersprechende Berichte. Es ist je- 
doch wahrscheinlich, dafs diese Detonationen an- 
tcrirdisch waren ; ,und Mcleda s Einwohner hat 
man an den wenig tröstenden Umstand erinnert, 
daifs ähnliche' Detonationen eine Zeit lang dem 
Erdbeben vorangingen, welches den 6« April 1667 
Ragiisa zerstörte. . , 

Man hat berichtet', idafs im Jan. 1825 anf Yulkan- 
den mit beständigem Schnee bedeckten Höhen -^»»^'»»ch«* 
des Himälaya- Gebirges ein Yulkaii- Ausbrach statt 
gehabt habe, und dicke Rauchsäalen davon aaf- 
gestiegen seien. Aach hat man berichtet, dafs in 
Es^ex in New-YoA in Nord -Amerika, 4 Meilen 
vom See George , eine Eruption statt gefunden . 
habe, dafs sie. von einem dicken Raach und einem 
Regen von Bimstein begleitet gewesen sei, und 
darauf nach einigen Tagen aufgehört habe.. Der 
dabei gebildete Krater hatte 120 Fufs im Um- 
kreise und 100 Fufs Tiefe. Man hat Ursache, 
die Angabc zu bezweifeln, da keine wissenschaft- 
lichen Journale aus Amerika dieser Eruption bis 
jetzt erwähnt haben. 



\ 






Gednicltt bei A. W. Sehade u^ Berlin. 



Druckfehler im Jahresbericht 1826. 



Sutt S. ZelU 6 Ton anteii lie«: Goldiagham. 

— 30. Z. 4. T. «. 1. Analcim, . 

— 38. Z. 7. v.u. 1. PoiMOn. 

' — - 57. Z. 16. ▼. a. 1. «U4geschitdene. 

*- 63. Z. 12. T. o. 1. Floicken. 

— 65. Z. 2. ▼. o. 1. KS*. 

— 65. Z. 17. ▼.' o. 1.' Retorte. 

<— 67.. Z. 4. (Note) 1. GyaDmeUlIes. 

— 71* Z. 6. T. n. 1. tuböiirte. 

-^ 76. Z. 12. T. n. (am Rande) 1. Babinet's. 

— 84. Z. 4. ▼. o. (am Rande) 1. Flufssaure Borsalze. 
^ 100. Z. 6. T. o. 1. gelenkt. 

--- 113. Z. 1 und la V. o. 1. pag. 40 und 70. 

— 146. Z. 15. V. u. l. Ca Cy*. 

— • 186. Z. 6. V. yo. 1. RkomnoSder. 

— 238. Z. 11. ▼• o. 1. (fomictu 

(Weil ich die Correctur wegen grofser Entfernung vom 
Druckorte nicht selbst besorgen konnte , ein Uebelstand, wel- 
cher Ton nun an nicht mehr statt findet, so sind, aufser diesen 
vielen Fehlern, an mehreren Stellen noch folgende hineinge- 
kommen : Beweifs statt Beweis, Gay - Lusac statt G a y - 
Lussac, 'jlydrathionkali stltt Hy drothionkali, und*der- 
gleichen. rF'*) 



